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Ein Virus hat von der Erde Besitz ergriffen und die Menschheit entzweit.
 Man ist entweder infiziert oder nicht, Killer oder Opfer, ein Hasser 
oder nicht. Verzweifelt kämpfen die zwei Lager gegeneinander um die 
Vorherrschaft und letztlich darum, die anderen endgültig auszurotten. 
Danny McCoyne ist einer von ihnen. Er ist auf der Suche nach seiner 
Tochter Ellis. Doch bald muss er feststellen, dass er nicht der Einzige 
ist ...
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Buch

Töte oder werde getötet! Das ist die einzige Regel, die auf der Erde noch in Kraft zu sein scheint. Ein gefährlicher Virus hat die Welt in zwei Lager geteilt und aus den Menschen gefährliche Killer gemacht. Wer vom Hasser-Virus infiziert wurde, stürzt sich sofort auf jeden Nicht-Infizierten und tötet ihn auf brutalste Weise, egal ob es zuvor ein geliebter Mensch war oder nicht. Die zwei Lager bekämpfen sich inzwischen unerbittlich, die Stadt London ist komplett dem Erdboden gleichgemacht, und die Welle der Zerstörung rollt immer weiter. Danny McCoyne war einmal ein ganz normaler Mann. Er hatte einen langweiligen Job, ein paar Freunde und eine Familie, die ihn auch schon mal nervte. Doch nachdem der Virus ausgebrochen ist, ist auch in seinem Leben nichts mehr wie zuvor. Er wurde von seiner Familie getrennt und will nur noch eines: seine Tochter Ellis wiederfinden. Seine Sorge um sie wird mit jeder Stunde größer. Er weiß, dass sie nur bei ihm in Sicherheit sein kann. Aber Kinder sind in dieser Welt sehr begehrt, und er merkt schnell, dass er nicht der Einzige ist, der seine Tochter finden will.




Autor

David Moody wurde 1970 in der Nähe von Birmingham, Großbritannien, geboren. 2006 hat Moody »Im Wahn« im Eigenverlag veröffentlicht und es auf Anhieb geschafft, Guillermo del Toro für seinen Roman zu begeistern und die Filmrechte zu verkaufen. »Todeshunger« ist nach »Im Wahn« der zweite Teil der Trilogie. Der nächste ist bereits in Vorbereitung.

Weitere Informationen zum Autor unter www.djmoody.co.uk.
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In Erinnerung
 an Dr. Brian Barnes
 (1942-2006)






I

Die Ursachen für den Hass (wie er auf beiden Seiten der ungeraden Frontverlaufslinie genannt wird) waren irrelevant. Ganz am Anfang, als die Zweifler gezwungenermaßen einsehen mussten, dass tatsächlich etwas passierte und die Probleme sich nicht nur auf eine Handvoll von den Medien aufgewiegelte Nachahmungstäter zurückführen ließen, ging man mit den üblichen haltlosen Erklärungen an die Öffentlichkeit: Wissenschaftler hatten in einem Labor etwas vermasselt, es handelte sich um eine Laune der Evolution, einen Virus, einen terroristischen Angriff, Außerirdische oder Schlimmeres … Das Wesentliche war, wie die Leute schnell einsehen mussten: Es spielte keine Rolle. Man konnte so viel Quatsch und Hypothesen verbreiten, wie man wollte – es schadete nicht, aber es nützte auch nichts. Binnen weniger Tage sah der wohlmeinende Teil der Bevölkerung schließlich ein, dass die Kacke tatsächlich am Dampfen war, und zwar so richtig, und da redete niemand mehr über die Ursache für den Hass. Kaum jemand verschwendete auch nur noch einen Gedanken daran. Für den nicht-hassenden Teil der Bevölkerung ging es nur noch ums nackte Überleben. Und die so genannten Hasser? Das eine Drittel der Bevölkerung, das sich  tatsächlich verwandelt hatte? Diese bislang »normalen«, die unvermittelt und ohne Vorwarnung zu brutalen und gnadenlosen Killern geworden waren? Deren einziges Sinnen und Trachten war es, jeden einzelnen der Unveränderten (wie sie  den Feind bezeichneten) zu vernichten, bis keiner mehr am Leben war.

Bevor es tatsächlich geschah, hatte man, wie in den meisten apokalyptischen Filmen und Büchern zu sehen oder nachzulesen, gemeinhin angenommen, dass die Bevölkerung als Ganzes sich entweder erheben und zusammenstehen oder aber in Deckung gehen würde, wenn deutlich wurde, dass etwas von Armageddon-ähnlichen Dimensionen am Horizont heraufzog. Doch es kam anders. Ob es daran lag, dass die meisten schlicht und einfach beschlossen, aus Angst oder Blindheit die Köpfe in den Sand zu stecken, bis es zu spät war, oder ob es nur die störrische Weigerung war, das eigene Heim mit seinem materiellen Besitz und der täglichen Routine zu verlassen, wusste niemand. Und niemand scherte sich darum. Ein Zyniker hätte davon ausgehen können, dass die Auswirkungen des Hasses durch eine an sich übellaunige, misstrauische, egoistische und durch und durch habgierige Gesellschaft maskiert worden wären, doch die exakten Gründe für die ausbleibende Reaktion der Gesellschaft waren weder klar noch wichtig. Wesentlich ist, dass Ausmaß und Bedeutung der Ereignisse erst erkannt wurden, als es längst zu spät und die Folgen verheerend waren. Es handelte sich, wie schmerzhaft deutlich wurde, um keinen gewöhnlichen Krieg.

In vielerlei Hinsicht sahen sich die Unveränderten in einer aussichtslosen Position. Bei diesem Konflikt kämpften nicht Fraktionen gegen Fraktionen oder Armeen gegen Armeen, sondern Individuen gegen Individuen; mehr als sechs Milliarden Ein-Mann-Armeen. Und dem Hass schien es gleichgültig zu sein, wer, wo oder was man war. Man gehörte einfach entweder zur einen oder zur anderen Seite, und die eigene Position in dieser neuen, aus den Fugen geratenen und verkorksten Welt wurde durch unbekannte Variablen und Faktoren  bestimmt, auf die man keinerlei Einfluss hatte. Binnen weniger Wochen brachen Befehlshierarchien auf jeder Ebene zusammen. Organisationen zerfielen. Familien wurden zerstört. Die Hasser waren überall, es konnte jeden treffen; die ganze Welt wurde von innen heraus umgekrempelt.

Man ging davon aus, dass sich das Verhältnis zwischen Unveränderten und Hassern irgendwo zwischen 2:1 und 3:1 einpendelte. Obwohl die Feinde von ungeheurer Wildheit und offenbar unersättlicher Blutgier erfüllt waren, hatten die Unveränderten durch ihre überlegene Anzahl und bisherige Existenz zunächst einen Vorteil, der jedoch schnell dahin war. Ohne Zeit oder Willen, nach einem Heilmittel zu suchen (ließ sich der Zustand wieder umkehren?), wurden Absonderung und Vernichtung schon bald zur einzigen Überlebenschance. Da man die Lektionen der gesamten Menschheitsgeschichte ebenso missachtete wie moralische Argumente, scheiterte ein halbherziger Versuch, die Hasser zu besänftigen, auf dramatische Weise. Fast über Nacht wurde der Angriffsplan der Unveränderten gezwungenermaßen zu einem Verteidigungsplan;  die Bevölkerung verteidigungsfähig zu machen hatte fortan oberste Priorität. Man trieb die Zivilisten zusammen, aus den großen Städten wurden im Handumdrehen aufgeblähte, überfüllte, schlecht versorgte und personell unterbesetzte Flüchtlingslager. Wenn wir »uns« erst einmal erfolgreich von »denen« abgesondert hatten, so die Theorie der Unveränderten, könnten wir in die Wildnis hinausziehen und die Wichser zur Strecke bringen.

 

Vor nicht einmal vier Monaten, als der letzte Frost des Winters endlich weggetaut war und die ersten grünen Knospen des neuen Wachstums zaghaft sprossen, war dieser öffentliche Park eine Oase üppigen Grüns tief im trostlosen grauen  Betonherzen der Stadt gewesen. Eine Zuflucht für Büroangestellte in der Mittagspause, eine Abkürzung auf dem Weg von oder zur Arbeit. Ein Ort, wo Jugendliche, die die Schule schwänzten, sich verkrochen, verbotenen Alkohol tranken, Kippen wegrauchten und ihre Namen in Parkbänke und Baumstämme einritzten. Ein Ort, wo alte Leute mit zu viel Zeit und zu vielen Erinnerungen nach dem Einkaufen saßen und mit jedem redeten, der sich anhören wollte, wie das ganze Land vor die Hunde gegangen und zu ihrer Zeit alles viel besser gewesen war … Und man musste zugeben, dass sie recht hatten.

In den langen Schatten von Bürogebäuden, Einkaufszentren, Tagungsstätten und Multiplex-Kinos lag ein ehemals breiter, ausgedehnter Grünstreifen, wo sich inzwischen reihenweise Zelte voller Flüchtlinge drängten. Zwei Footballfelder hatte man zu Helikopterlandeplätzen umfunktioniert, die unablässig frequentiert wurden. Auf dem weichen Asphalt, wo einst Schaukeln, Karussells und Rutschen für Kinder gestanden hatten, befanden sich jetzt auf höchsten Befehl hin streng bewachte und zunehmend schwindende Lager mit militärischer Ausrüstung und Vorräten. Aus den Umkleidekabinen auf der anderen Seite des Parks war ein hoffnungslos unzureichendes Feldlazarett geworden. Entlang des kleinen Gebäudes aus roten Backsteinen verlief jetzt ein hoher Zaun aus Holz um die vier Tennisplätze des Parks herum. Bis vor drei Wochen hatten sie noch als provisorische Leichenhalle gedient, doch dann hatten die Stapel der Leichen, die auf den Abtransport warteten, ein Ausmaß erreicht, dass das abgeschottete Areal zu einem ununterbrochen brennenden Scheiterhaufen geworden war. Es gab längst keine andere Möglichkeit mehr, die Toten auf eine einigermaßen hygienische Art und Weise zu entsorgen.

Bevor seine Mutter versucht hatte, ihn zu töten, und er brüllend in einen Krieg hineingezogen wurde, von dem er sich bis dahin unbedingt fernhalten wollte, hatte Mark Tillotsen in einem Call-Center Versicherungen verkauft. Er hatte hart gearbeitet und Freude an dem Job gehabt (soweit man eben Freude daran haben konnte, in einem Call-Center Versicherungen zu verkaufen). Die Anonymität seiner Rolle gefiel ihm, während ihm die tägliche Routine, das Prozedere, die Vorschriften, hinter denen er sich versteckte, und die Ziele, auf die er hinarbeitete, Trost spendeten. In seiner letzten Beurteilung, rund einen Monat bevor der Hass ausbrach, hatte sein Abteilungsleiter ihm noch eine glänzende Zukunft bescheinigt. Als er heute langsam in der nachmittäglichen Hitze zu einem Konvoi von drei ramponierten Lastwagen stapfte, die von schwer bewaffneten Militärfahrzeugen flankiert wurden, fragte er sich, ob er, oder sonst jemand, überhaupt noch  irgendeine Form von Zukunft vor sich hatte.

Mark schwang sich in die Kabine des mittleren Lastwagens und begrüßte den Fahrer. Der hieß Marshall, und sie hatten in den vergangenen Wochen zusammen schon mehrere Ausflüge ins Umland der Stadt unternommen. Marshall war der Inbegriff eines Lastwagenfahrers und schien sich am Steuer seines Fahrzeugs wohler zu fühlen als irgendwo sonst. Seine Arme glichen Baumstämmen, verblasste Tattoos zierten die Haut unter dem dichten grauen Haar. Er hielt das Lenkrad fest mit den Lederhandschuhen umklammert, obwohl sie nicht fuhren. Mit einer mürrischen und ernsten Miene sah er starr geradeaus. Es war immer noch besser, keinerlei Gefühlsregungen zu zeigen, als Mark sehen zu lassen, wie nervös er in Wirklichkeit war. Es wurde nicht leichter.

»Alles klar?«

»Bestens«, antwortete Mark hastig. »Und bei dir?«

Marshall nickte. »Heute Personen, keine Vorräte.«

»Wie das?«

»Ein Helikopter hat sie mit Infrarot aufgespürt, etwa drei Meilen außerhalb der Zone.«

»Viele?«

»Weiß ich erst, wenn wir dort sind.«

Das war das Ende ihres kurzen, stakkatohaften Wortwechsels. Mehr musste nicht gesagt werden. Zwar ging man allgemein davon aus, dass die Veränderung vorbei war und man inzwischen genau sagen konnte, ob die Person, die neben einem stand, einem den Kopf abreißen würde oder nicht, dennoch blieben Gespräche zwischen Fremden kurz und nervös und fanden nur statt, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Man wanderte ständig auf einem schmalen Grat; es war gefährlich, jemanden zu ignorieren, aber wenn man zu heftig reagierte, konnte das noch schlimmere Folgen haben. Niemand sollte den Eindruck bekommen, man wäre einer von denen. Mark wusste von Marshall nur den Namen, und so sollte es auch bleiben.

Zeit für den Einsatz. Marshall ließ den Motor des Lastwagens an, und das plötzliche Klappern, der Lärm und die Vibration machten Mark noch nervöser und ängstlicher, als er ohnehin schon war. Vergiss nicht, warum du das machst, sagte er sich immer wieder. Davon abgesehen, dass ihm diese Ausflüge außerhalb der so genannten »Sicherheitszone« ermöglichten, der Enge des beschissenen Hotelzimmers zu entfliehen, in dem er, seine Freundin und mehrere andere Familienmitglieder einquartiert worden waren, erhielten Freiwillige bei Militäreinsätzen, so wie er, zusätzliche Rationen als Belohnung – einen saftigen Anteil von allem, was sie mitbrachten.

Noch wichtiger schien ihm jedoch, dass es einem Gefühl  der Rache ziemlich nahe kam, wenn er hinausging und zusah, wie diese bösartigen Bastarde gejagt und zur Strecke gebracht wurden. Und bei Gott, er brauchte eine Art von Rache oder Vergeltung. Sein ganzes Leben war aus den Fugen geraten, und er selbst trug nicht die geringste Schuld daran. Er hatte alles verloren, wie die meisten anderen auch, und irgendjemand musste dafür büßen.

Der Lastwagen setzte sich in Bewegung und kam nur wenige Zentimeter vom vorderen Fahrzeug entfernt zum Stillstand, dann fuhr er wieder ruckartig an, als der ganze Konvoi Fahrt aufnahm. Mark ließ den Blick über den Park schweifen, als gerade ein bewaffneter Helikopter vom Landeplatz auf dem Fußballfeld startete und über ihnen Position bezog – ihr Begleitschutz und ihre Augen, solange sie sich außerhalb der Stadt aufhielten.

Von einer zentralen Stelle aus erstreckte sich ein einziger Streifen grauen Asphalts durch den Park, führte über einen großen, rechteckigen Parkplatz (wo jetzt ausschließlich Militärfahrzeuge standen) und verlief weiter als eine beiderseits von Bäumen und Hainen gesäumte Zufahrt von rund einer halben Meile Länge. In einer Kurve dieser Straße schirmte Mark die Augen vor der unbarmherzigen Nachmittagssonne ab und ließ den Blick über diesen bizarren militärischen Sperrbezirk schweifen. Wie hatte es nur so weit kommen können? In den Schulferien hatte er als Kind hier gespielt, und jetzt das. Mit dem Dorf aus Zelten und Wohncontainern sah es wie in einem Elendsviertel der Dritten Welt aus. Oder wie die schlecht organisierte humanitäre Hilfe nach einer verheerenden Naturkatastrophe – die Nachwirkungen eines Wirbelsturms, Tsunamis, Erdbebens oder einer Dürre? Aber so etwas war hier nie geschehen. Er zwang sich, den Blick von dem endlosen Strom der Flüchtlinge abzuwenden, die jeden  sichtbaren Quadratmeter des Landes zu bedecken schienen, zwang sich ebenso, ihre unablässigen Schreie und ihr Stöhnen nicht wahrzunehmen, die trotz des Motorenlärms zu hören waren, und ignorierte den üblen, ranzigen Gestank, der in der Luft lag, so gut es ging. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Baumkronen, die sich sanft in der Frühsommerbrise wiegten. Das war der einzige Teil der Welt, der noch aussah wie in den Zeiten vor dem Hass.

Er empfand es als Erleichterung, als sie die Zufahrt erreichten und Marshall den anderen Fahrzeugen nach rechts folgte. Doch selbst da waren überall Leute, die sich auf der verzweifelten Suche nach Schutz und Schatten unter den Bäumen drängten. Es waren mehr als bei seinem letzten Ausflug mit Marshall. Er konzentrierte sich auf eine bestimmte Frau, die mit überkreuzten Beinen im Gras saß und verzweifelt versuchte, ein hysterisches, zappelndes und kreischendes Kind festzuhalten. Inmitten ihrer wenigen Habseligkeiten in Plastiktüten wiegte sie das verängstigte, untröstliche kleine Mädchen. Er fragte sich, was dieser Frau zugestoßen sein mochte, dass sie hierhergekommen war. Hatte sie einen Partner gehabt? Hatte er sich gegen sie gewandt? Gab es noch mehr Kinder? Sie schaute auf, bemerkte seinen Blick, und er wandte sich hastig ab. Er vergaß sie fast augenblicklich wieder, da er sich plötzlich mit seinen eigenen, fast unlösbaren Problemen konfrontiert sah. Kate, Marks Freundin, war schwanger. Und sosehr er auch versuchte, den Gedanken zu unterdrücken, er wünschte sich, sie wäre es nicht.

 

Der Konvoi ließ das dicht besiedelte Herz der Stadt hinter sich und durchquerte die Sperrzone. Dies war eine bizarre und beunruhigende Umgebung. Im Kielwasser der Panik und des Schreckens nach Beginn des Hasses hatten die Behörden  in Städten wie dieser auf Befehl des Militärs die verbliebene Bevölkerung in den Zentren zusammengezogen und vorübergehend in Geschäften, Bürogebäuden, Hochhäusern und generell überall untergebracht, wo es genügend Raum gab. Die Sperrzone (die meist zwischen einer halben und zwei Meilen breit war) war entvölkertes Gelände; ein einsamer Streifen Niemandsland zwischen den eng zusammengepferchten Flüchtlingsscharen und der Stadtgrenze, die aus der Luft kontrolliert wurde. Ein Streifen, der nicht zerstört, sondern lediglich verlassen worden war und jetzt einem ausgedehnten und baufälligen Museumsstück glich. Sie fuhren an der Fassade einer modernen Schule entlang, die leerstand, obwohl es dort von Schülern wimmeln sollte; mit dem kniehohen Gras sah der Schulhof mehr nach einem längst für die Ernte überfälligen Getreidefeld aus. Vor dem Konvoi räumte ein Militärfahrzeug, das mit einer Art von behelfsmäßigem Schneepflug ausgerüstet war, verlassene Autos, die seit Wochen in einem erstarrten, reglosen Stau standen, aus dem Weg.

Je näher sie der Grenze kamen, desto mulmiger fühlte sich Mark. Er bemühte sich verzweifelt, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen (aus Angst, Marshall könnte sie falsch interpretieren), beugte sich zum Fenster hinaus, atmete tief durch und versuchte mit aller Macht, sich an die Entspannungs- und Stresskontrolltechniken zu erinnern, die man ihm vergangenen Dezember auf einer Schulung mit dem Thema »Umgang mit Kundenbeschwerden« beigebracht hatte. Herrgott, ganz gleich, wie oft er dies alles wiederholte, er fühlte sich dennoch jedes Mal schrecklich unvorbereitet. Noch so viele Entspannungsmethoden und Beruhigungstechniken konnten ihn nicht auf das vorbereiten, was ihn erwartete.

»Zwei Meilen«, sagte Marshall und erschreckte Mark damit. Er setzte sich kerzengerade hin und machte sich bereit,  obwohl sein Herz zehnmal schneller in der Brust schlug als normal. Inzwischen hatten sie die Sperrzone hinter sich gelassen, und auch wenn es keine Pfosten, Hinweisschilder oder andere Merkmale gab, die den Übergang kennzeichneten, fühlte er sich plötzlich hundertmal verwundbarer und anfälliger.

»Hast du nicht gesagt, dass wir heute Leute abholen sollen?«, fragte Mark, als er an die kurze Unterhaltung beim Betreten des Lastwagens dachte.

»Yep.«

»Super.«

Doppelt angeschissen. Exkursionen aus der Stadt hinaus gestalteten sich stets riskanter und unvorhersehbarer, wenn Zivilisten im Spiel waren. Und wenn sie nicht hier draußen waren, um Vorräte zu holen, gab es auch keine Extrarationen für sie, wenn sie zurückkehrten.

»Sieh es positiv«, sagte Marshall leise, der Marks Enttäuschung teilte und fast ein Lächeln zustande brachte. »Es sterben viel mehr von diesen Wichsern, wenn die Öffentlichkeit mit im Spiel ist.«

Damit hatte er recht. Kaum machten die ersten Zivilisten einen Schritt aus ihrem Versteck, rannten unweigerlich ganze Horden von Hassern aus allen Himmelsrichtungen auf sie zu. Ob das vielleicht der Plan war? Leichte Beute für die Helikopter und rund vierzig bewaffneten Soldaten, die diesen Konvoi begleiteten. Er fragte sich, in welcher Verfassung die Überlebenden sein würden, die sie retten wollten. Würde es sich überhaupt lohnen, sie zu retten? Ihm war unbegreiflich, wie sie hier draußen so lange durchgehalten hatten. Herrgott, es war schon schwer genug, in der Stadt zu überleben. Wenn diese Leute glaubten, ihre Situation würde sich nach der Rettung drastisch verbessern, täuschten sie sich gewaltig. 

Die Straße, auf der sie sich befanden, war einst eine vielbefahrene, ständig von Staus geplagte Pendlerroute in die Stadt hinein gewesen. Heute, in der brütenden Hitze des Nachmittags, war sie wenig mehr als eine stumme, mit Abfall übersäte Narbe, die zwischen wuchernden Feldern und halb verfallenen Häusern verlief. Die drei leeren Lastwagen mit den hohen Seitenbrettern, die zwischen dem ersten Militärfahrzeug und dem gedrungenen Panzerwagen der Nachhut eingezwängt waren, rumpelten dahin und folgten dem befahrbaren Weg, der in dem Chaos geräumt worden war, wie die Waggons eines Zugs der Lokomotive auf den Schienen. Da sie immer noch die Firmenlogos und Werbeflächen der Unternehmen trugen, denen sie vor dem Krieg gehört hatten, wirkten sie durch die bunten Farben extrem auffällig und verwundbar im staubigen Grau, das alles andere bedeckte.

Mark betrachtete die Rückseite einer Häuserzeile, die sie gerade passierten, und war überzeugt, dass er kurz eine Gestalt in hastiger Bewegung erblickt hatte. Da war sie wieder, man sah sie immer nur Sekundenbruchteile zwischen zwei Gebäuden, ein unvermittelter, blitzschneller und farbiger Schemen. Und als er gerade versuchte, die erste Figur wiederzufinden, tauchte eine zweite auf. Es war eine schlanke, mittelgroße Frau. Sie kletterte behände auf eine Geröllhalde, sprang auf eine Stelle verdorrten Grases, verlor kurz den Halt, richtete sich wieder auf und rannte umso schneller weiter. Sie lief neben dem Konvoi her, sodass ihr Haar wie eine Mähne flog, und erreichte beinahe das Tempo der fünf Fahrzeuge. Mark zuckte auf dem Sitz zusammen, als ein Betonklumpen, von der anderen Straßenseite geworfen, die Tür der Lastwagens traf und das Fenster, durch das er hinausschaute, nur um wenige Zentimeter verfehlte. Erschrocken warf er einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass sie verfolgt  wurden. Sein Blickfeld war eingeschränkt, doch er entdeckte mindestens zehn Verfolger auf der Straße hinter dem Konvoi, die ihnen hinterherliefen. Die würden sie natürlich nie einholen, aber vielleicht ahnten sie, dass die Fahrzeuge bald anhalten würden? Sie liefen so hartnäckig und verbissen wie Spürhunde und wurden nicht langsamer, obwohl die Distanz zu der Fahrzeugkolonne sich zunehmend vergrößerte. Nervös sah Mark von einer Seite zur anderen und entdeckte immer mehr, die sich durch die Schatten der Straße näherten. Wegen ihrer hektischen, unberechenbaren Bewegungen war es schwer, ihre tatsächliche Anzahl zu schätzen. Es schienen Hunderte zu sein.

Marshall kannte die Stelle, der sie sich näherten, noch von vor dem Krieg. Ein modernes Bürogebäude mitten in einem Industriegebiet außerhalb der Stadt, in das ihn sein Beruf in jenem anderen Leben bei zahllosen Gelegenheiten mit Zustellungen geführt hatte. Heute freute er sich, dass er nur folgte und nicht voranging. Hier draußen fiel es schwerer zu manövrieren, und er redete sich ein, dass sie in Wahrheit weiter vorstoßen mussten als geplant. Hier, jenseits des Sperrgebiets, sah alles so anders aus; nach Monaten unablässiger Kampfhandlungen wirkte die ganze Landschaft verwildert und verwüstet. Die Anzahl unbeschädigter Gebäude nahm ab, während Geröll und Trümmer proportional zunahmen. Und man sah mehr Tote. Manche waren stark verwest, von der Sonne ausgetrocknet oder zu Skeletten zerfallen, andere machten einen frischen Eindruck, als wären sie gerade erst abgeschlachtet worden. Mein Gott, dachte er bei sich, da er seine Ängste und Beobachtungen nicht laut aussprechen wollte, wie würde es hier in einigen Monaten aussehen? Schon jetzt wuchs überall Unkraut aus Rissen und Ritzen in Beton und Asphalt und an den Fassaden halb verfallener  Häuser hinauf, da keine städtischen Arbeiter ihm mehr mit Unkrautvernichter Einhalt geboten. Die jüngsten Regenfälle und die relative Hitze des Frühsommers taten das ihre und beschleunigten sowohl das Wachstum der Vegetation wie auch die Verwesung der Toten dramatisch. Alles schien inzwischen einen Grünstich zu haben, wie Schimmel, der verdorbenes Essen überzog. Die ganze Welt sah aus, als würde sie verfaulen, und der Gestank, der in der Luft lag, war unerträglich.

Hoch über dem Konvoi der Lastwagen kippte der Helikopter plötzlich scharf nach rechts und ging tiefer. Mark beugte sich vor, verfolgte den hastigen Tiefflug und wusste, die plötzliche Kursänderung bedeutete, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Trotz seiner irrationalen Höhenangst wünschte sich Mark in solchen Augenblicken, er könnte den Feind aus der Entfernung erledigen, statt ihm in Augenhöhe gegenüberzutreten. Natürlich wurde nicht von ihm erwartet, dass er kämpfte, es sei denn, es ging nicht anders. Seine Aufgabe bestand schlicht und einfach darin, so viele Nahrungsmittel, Vorräte, Zivilisten, oder was immer sie gerade bergen wollten, in möglichst kurzer Zeit in den Lastwagen zu verfrachten. Aber er war nicht dumm. Er wusste, diese Einsätze waren häufig nicht mehr als ein kaum kaschierter Versuch, so viele Feinde wie möglich aus der Deckung zu locken, damit man sie an einen bestimmten Ort locken und dort zu Klump schießen konnte. bestimmten Ort locken und dort zu Klump schießen konnte.  Durch ihr unkoordiniertes, nomadenartiges Verhalten und ihr offenbar unstillbares Verlangen zu töten, ließen sie sich erstaunlich leicht manipulieren und kontrollieren. Jegliche Aktivität außerhalb des Sperrgebiets bewirkte, dass sich zahlreiche Hasser dem Zentrum des Geschehens näherten, wo man sie mühelos ausschalten konnte. Und wenn Zivilisten, Soldaten oder Freiwillige wie er bei den Kampfhandlungen  zu Schaden kamen? Das war ein akzeptables Risiko, an das er sich gewöhnen musste. Jeder war entbehrlich, solange wenigstens ein Hasser mit ihm starb.

Der Konvoi fuhr in verkehrter Richtung durch einen Kreisverkehr und von da auf die Straße, die in das Industriegebiet führte. Die ehemals gepflegte und malerisch angelegte Grünanlage sah inzwischen so verwahrlost und verwildert aus wie alles andere auch. Der Schneepfluglaster brach durch eine heruntergelassene Schranke, beschleunigte erneut, hüpfte jedes Mal, wenn er über Temposchwellen fuhr, ein wenig in die Luft und landete krachend wieder auf dem Boden. Mark sah weiter vorne das Bürogebäude, dessen staubige Glasfassade das grelle Sonnenlicht reflektierte. Er suchte nach dem Eingang, doch bei dem Tempo, mit dem sie fuhren, erwies sich das als unmöglich. Er klammerte sich seitlich am Sitz fest und schwankte, als Marshall, der dem Hinweis des Fahrers vor ihnen folgte, in einer engen Kurve wendete und sich rückwärts dem Gebäude näherte. Wenige Meter von dem Bürogebäude entfernt trat er auf die Bremse und kam parallel mit den anderen Fahrzeugen zum Stillstand.

Mark wollte sich nicht bewegen. Marshall sah ihn an.

»Raus.«

Er widersprach nicht. Plötzlich merkte man Marshalls Stimme die Anspannung und Angst deutlich an. Mark sprang aus der Fahrerkabine und rannte nach hinten, um das Heck des Lastwagens zu öffnen. Plötzlich nahm er überall um sich herum Lärm und Bewegungen wahr, als die Soldaten aus ihren Transportfahrzeugen strömten, einen Schutzring um die Vorderseite des Gebäudes und den Rest des Konvois bildeten und sie so gewissermaßen einschlossen. Weitere Soldaten, schätzungsweise ein Fünftel der gesamten Anzahl, rannten zu den verbarrikadierten Eingangstüren des Bürogebäudes  und versuchten, einen Weg ins Innere freizulegen. Ein ausgebranntes Auto und Fässer voll Abfall versperrten die Haupttür.

»Wir werden angegriffen!«, bellte eine laute Stimme, die man selbst über das Brummen des schwebenden Helikopters und die generelle Lärmkulisse hinweg hören konnte, irgendwo weit links von Mark. Abgelenkt blickte er an der Seite des Lastwagens entlang zur schützenden Reihe der Soldaten. Durch die Lücken sah er Hasser heranstürmen, die aus allen Richtungen kamen und sich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit dem freistehenden Gebäude näherten. Wie Rudeltiere auf der Jagd nach Beute brachen sie durch Löcher in wuchernden Hecken, kletterten über verlassene Autos und durch die leer stehenden Ruinen anderer Häuser, um zu den Unveränderten zu gelangen. Mark verfolgte gebannt, wie sie in großer Zahl von Gewehrsalven niedergemäht wurden, die sowohl von dem Schutzring als auch vom Helikopter kamen, der über allem kreiste; ihre Leiber zuckten heftig, wenn sie getroffen wurden. Doch für jeden Getöteten schienen sofort weitere in noch größerer Zahl nachzurücken, die sich fast gegenseitig überrannten, um an die vorderste Front des Angriffsgeschehens zu kommen. Manche schienen überhaupt nicht auf die Gefahr zu achten und waren offenbar so versessen darauf zu töten, dass sie gar nicht daran dachten, dass sie selbst umkommen könnten. Ihre rasende Wut hatte etwas Beängstigendes.

Mark hörte stapfende Schritte, die sich ihm hastig näherten. Er wirbelte herum und war bereit, sich zu verteidigen, trat jedoch beiseite, als er erkannte, dass es sich um die erste Welle von Flüchtlingen handelte, die aus einem eingeschlagenen Fenster im Erdgeschoss strömten. Er versuchte, ihnen auf die Pritsche des Lastwagens zu helfen, doch seine Hilfe erwies  sich weder als erwünscht noch als erforderlich. Blankes Entsetzen trieb diese Menschen an; jeder Mann, jede Frau, jedes Kind kämpfte um einen Platz in einem der Transporter, damit sie ja nicht zurückgelassen wurden. Sie hatten wochenlang in unvorstellbarer Panik und Unsicherheit gelebt, und da ihr Versteck nun verraten und preisgegeben war, war dies ihre letzte – ihre einzige – Chance, um zu überleben.

Das erbarmungslose Gewehrfeuer und das Donnern und Dröhnen des Helikopters dauerten unvermindert an. Mark versuchte, die Geräusche zu verdrängen und sich darauf zu konzentrieren, dass er so viele Leute wie möglich in den Lastwagen bekam. Vor ihnen wurden die Soldaten zurückgedrängt. Marshall ließ den Motor aufheulen, da er Mark nur so mitteilen konnte, dass er gleich losfahren würde. Von der schrecklichen Angst erfüllt, er könnte zurückgelassen werden, lief Mark nach vorn, schwang sich in den Sitz und überließ die Flüchtlinge, die nach wie vor in den Lastwagen drängten, sich selbst.

»Das geht schief«, sagte Marshall und nickte zu einem Abschnitt in der Verteidigungslinie der Soldaten, wo ein Durchbruch offenbar unmittelbar bevorstand. »Wir müssen …«

Noch ehe er den Satz zu Ende sprechen konnte, klaffte eine Lücke in dem Kordon, wo eine Hasserfrau einen Soldaten beim Nachladen erledigte. Sie stieß den Soldaten zu Boden, sprang auf seine Brust und schlug ihm mit einem fußballgroßen Betonbrocken den Schädel ein. Als die Soldaten auf beiden Seiten zu reagieren und sich zu verteidigen versuchten, wurde die Lücke zunehmend größer, erst zwei, dann drei, dann vier Mann. Fassungslos musste Mark mit ansehen, wie dann vier Mann. Fassungslos musste Mark mit ansehen, wie  eine hünenhafte Bestie von Hasser einen weiteren Soldaten aus dem Weg stieß und gegen die Wand schleuderte. Der Soldat feuerte weiterhin auf seinen Angreifer, doch der Hasser  bemerkte die Kugeln, die sein Fleisch zerfetzten, offenbar gar nicht, sondern kämpfte verbissen weiter, bis er schließlich tot zu Boden fiel.

Schnelligkeit und Kraft der Gegner waren erschreckend und Furcht einflößend. Marshall hatte genug gesehen. Er folgte dem Beispiel des Lastwagenfahrers rechts von ihm, wartete nicht auf explizite Anweisungen und gab Gas. Überraschte Flüchtlinge fielen von der Pritsche, rannten sofort dem abrückenden Fahrzeug nach, hatten jedoch keine Chance. Hasser stürmten von allen Seiten auf sie ein und erledigten sie wie Raubtiere eine Herde träges Wild in der Savanne. In der Ferne strömten die letzten Zivilisten aus dem Gebäude wie Lämmer auf dem Weg zur Schlachtbank.

Der dritte Lastwagen – der gleich links von Marshall geparkt hatte – war nicht mit ihnen losgefahren. Mark sah im Seitenspiegel, wie Hasser die Tür der Fahrerkabine aufrissen, den Fahrer herauszerrten und sich auf ihn stürzten wie Maden auf verdorbene Lebensmittel. Innerhalb von Sekunden hatten sie das gesamte Fahrzeug überrannt und schlachteten die Flüchtlinge ab, die einen Platz auf der Pritsche erobert hatten, damit sie in Sicherheit gebracht wurden. Da die Entfernung zwischen dem Lastwagen, in dem er saß, und dem Gebäude hinter ihm zunehmend größer wurde, sah Mark nur noch, wie weitere Flüchtlinge und gestrandete Soldaten mit zahllosen brutalen, blitzschnellen Überfällen erledigt wurden. Über allem kreiste weiterhin der Helikopter und griff nach wie vor an, doch inzwischen lauteten die Befehle des Kanoniers schlicht und einfach, dass er alles am Boden vernichten sollte, was sich noch bewegte.

 

Die Hasser, die dem Gemetzel im Freien entkommen waren, stürmten das Gebäude auf der Suche nach weiteren Unveränderten,  die sie töten konnten. Mehr als zwanzig gingen systematisch von einem Zimmer zum nächsten und suchten in ihrem unbändigen Verlangen, zu töten und immer weiter zu töten, jeden Quadratmeter ab. Einer von ihnen spürte etwas. In einem schmalen Flur blieb er vor einer unauffälligen Tür stehen, der alle anderen keine Beachtung geschenkt hatten. Schmutzige Handabdrücke säumten den Türrahmen, und er war sicher, dass er gehört hatte, wie sich dahinter jemand bewegte. Ein denkbar leises Geräusch, in dem allgemeinen Durcheinander so gut wie nicht zu hören, doch es genügte. Er packte den Türgriff und zog und drückte und rüttelte daran, doch die Tür war abgeschlossen. Aus einem improvisierten Halfter am Gürtel nahm er eine Axt und schlug damit auf das Schloss ein. Da drin hatte sich einer von denen versteckt, er war ganz sicher. Fast konnte er ihn riechen …

Der kurze Flur war menschenleer, der Lärm der Axt, mit der er das Holz zertrümmerte, übertönte vorübergehend den Lärm der Kämpfe andernorts. Nach zehn kräftigen Hieben bekam das Holz erste Risse. Er rammte die Tür mit der Schulter und spürte, dass sie fast nachgab. Nach einigen weiteren Axthieben und einem Schulterrempler brach sie aus dem Schloss. Er flog regelrecht in einen dunklen, übel riechenden Raum und stolperte über den Leichnam eines Kindes, den jemand, wie es aussah, in eine alte, zusammengerollte Projektorleinwand eingehüllt hatte. Eine Frau der Unveränderten – die Mutter des Kindes, vermutete er – stürmte aus dem Schatten auf ihn zu. Doch statt anzugreifen, ließ sie sich vor ihm auf die Knie fallen und flehte um Gnade. Er gewährte ihr keine, packte sie an den Haaren, schlug mit der Axt nach ihrem Hals und tötete sie mit einem einzigen Hieb. Er stieß ihren Leichnam zur Seite. Sie brach auf ihrem Kind zusammen, und da betrachtete er ihr Gesicht, die toten, aufgerissenen,  starren Augen. Plötzlich verspürte er eine Woge von Machtgefühl und Erleichterung; den unmissverständlichen, wunderbaren, drogengleichen Kick des Tötens.

Dann erfüllte abermals Lärm das Zimmer, als der Helikopter zurückkehrte. Er suchte hinter einer Betonsäule Deckung, blickte durch ein kleines, rechteckiges Fenster hinaus und sah, wie weitere Kämpfer draußen von dem Maschinengewehrfeuer von oben niedergemäht wurden. Dann schwenkte der Helikopter unvermittelt ab, stieg höher und verschwand, bis er nicht mehr zu sehen war. Der Hasser hörte zu, wie der Motorenlärm und das Wummern der Rotorblätter in der Ferne verklangen.

Danny McCoyne war klar, er musste das Gebäude verlassen, ehe sie wiederkamen. Diese Taktik war ihm nicht fremd. Er wusste, was als Nächstes kommen würde.
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Ich muss hier weg. Bleiben wäre zu gefährlich. Wenn ich eines über unsere jämmerlich schwachen, feigen Gegner gelernt habe, dann ist es, dass sie ihre tödlichsten Schläge stets aus der Distanz führen.

Die bleischweren Füße des Frauenleichnams versperren die Tür und verhindern, dass ich hinaus kann. Ich zerre sie aus dem Weg, dann räume ich den Leichnam des Kindes weg, indem ich ihn quer über den Boden kicke. Das Leichentuch des Kindes, die blutige Projektorleinwand, rollt sich auf und zeigt das leblose Gesicht. Mein Gott, einer von uns. Ich lege den Jungen ganz frei. Handund Fußgelenke sind gefesselt. Wie er gestorben ist, kann ich nicht erkennen, sehe aber, dass er noch nicht lange tot sein kann, höchstens ein paar Tage. Wahrscheinlich verhungert. Wieder das jämmerliche Beispiel von Eltern der Unveränderten, die das Schicksal ihres Kindes nicht begreifen wollen und sich weigern loszulassen. Hat sie etwa geglaubt, dass sie ihn zähmen oder ein »Heilmittel« oder so etwas finden könnte? Blöde Kuh.

Wieder hinaus auf den Flur. Die meisten Leute sind mittlerweile fort, aber ich kann immer noch ein paar hören, die herumlaufen und die letzten Opfer aufspüren, ehe sie weiterziehen. Ich gehe automatisch zur Rückseite des Gebäudes, weil ich glaube, dass ich mehr Deckung finde, wenn ich dort verschwinde. Ein kleines Kind läuft  so schnell an mir vorbei, dass ich nicht einmal erkennen kann, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelt, und kommt wieder zurück, da es nicht hinaus kann. Ich gehe weiter bis zu einer T-Kreuzung. Links von mir befindet sich ein Notausgang, doch der ist offenbar versperrt; ich komme nicht raus. Ich folge drei Männern und einer Frau in die andere Richtung, in eine feuchte Toilette, wo es so stinkt, dass mir die Augen tränen. Die plötzliche Dunkelheit ist verwirrend; der Mann vor mir bekommt die volle Wucht des linkischen, aber unerwarteten Angriffs eines Unveränderten zu spüren, eines Nachzüglers, der sich unter dem Waschbecken versteckt hat. Obwohl der Platz kaum zum Ausholen reicht, können wir ihn zu fünft im Handumdrehen erledigen. Ich schlage sein Gesicht gegen einen zerbrochenen Spiegel und höre das befriedigende Klatschen. Eine blutige Schliere bleibt auf dem Glas zurück, eine Spur von vielen.

In einer geräumigen, rechteckigen Kabine befindet sich ein schmales Fenster hoch oben über der ausgetrockneten, senfbraunen Kloschüssel. Einer der Männer, ein kleiner, sonnengebräunter, drahtiger und kompakter Typ, steigt auf die Schüssel und zieht sich an den Rohrleitungen hoch. Er öffnet das Fenster und zwängt sich durch die Öffnung nach draußen. Wir folgen ihm nacheinander und stehen bis dahin ungeduldig Schlange, als würden wir darauf warten, dass wir pissen können. Der Kämpfer vor mir hat einen Schmerbauch und einen breiten Hintern, ich kann mir nicht vorstellen, dass er durchpasst. Der Teufel soll mich holen, wenn ich abwarte, bis er stecken bleibt und ich hinter ihm festsitze. Ich stoße ihn beiseite und klettere in der Gewissheit hoch, dass ich längst fort bin, bis er es nach draußen schafft, wenn es ihm überhaupt  gelingt. Ich werfe den Rucksack hinaus, dann zwänge ich mich durch das schmale Fenster und lasse mich in ein Blumenbeet fallen, das Dornenranken und Unkraut überwuchert haben. Ein Abfallhaufen und ausgemergelte Kadaver polstern meinen Sturz. Ich stehe hastig auf, schnalle den Rucksack auf den Rücken und laufe los. Jetzt wird es nicht mehr lange dauern, bis sie …

»Hey, Danny!«

Wer zum Teufel war das? Verdruss erfüllt mich, als ich mich umdrehe und sehe, wie Adam mir mit seinem Skistock nachhinkt und dabei den nutzlosen, deformierten und schlimm gebrochenen linken Fuß hinter sich herzieht. Vor ein paar Tagen habe ich den armen Kerl im Haus seiner Eltern eingeklemmt gefunden und kann ihn seither nicht mehr abschütteln. Da er kaum gehen kann, könnte ich ihn einfach im Stich lassen, aber dummerweise höre ich ständig auf mein Gewissen. Ich rede mir ein, dass er irgendwann wieder töten kann, sollte es mir gelingen, ihn von hier fortzuschaffen, und jeder, der auch nur einen der Unveränderten erledigen kann, ist es wert, dass er gerettet wird. Ich laufe zurück, lege ihm einen Arm um die Taille und ziehe ihn von dem Gebäude weg.

»Danke, Kumpel«, setzt er an. »Ich dachte schon, ich …«

»Halt die Klappe, und beweg dich.«

»Oh, wie nett. Was habe ich denn nur …?«

»Hör zu«, sage ich und unterbreche seinen Wortschwall. »Die kommen zurück.«

Ich ziehe ihn tief in das Unterholz hinter dem Bürogebäude. Trotz meiner hastigen, raschelnden Schritte, und obwohl das Laubdach über uns alle Geräusche dämpft und verzerrt, höre ich eindeutig ein weiteres Flugobjekt näher kommen. Was immer da anrücken mag, es ist größer,  lauter und zweifellos tödlicher als der Helikopter, der zuvor hier gewesen ist.

Adam schreit auf, als er sich den gebrochenen Knöchel an einem flachen Baumstumpf anstößt. Ich beachte ihn gar nicht und laufe weiter. Sein Bein ist sowieso schon im Arsch, auf ein paar Verletzungen mehr kommt es da auch nicht mehr an.

»Klingt nach etwas Großem«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und versucht, sich von dem Schmerz abzulenken. Ich antworte nicht, sondern konzentriere mich stattdessen darauf, die größtmögliche Distanz zwischen mich und das Bürogebäude zu bringen. Überall um mich herum laufen weitere Leute zwischen den Bäumen dahin; im Licht der Sonne, die durch die unregelmäßigen Lücken im Baldachin der Baumkronen scheint, überholen sie uns alle. Das Geräusch wird immer deutlicher und ist inzwischen so laut, dass ich es im Boden spüren kann. Das muss ein Düsenjet sein. Herrgott, was habe ich nur verbrochen, dass ich in so einer Situation mit einem Krüppel gestraft bin? Vielleicht sollte ich mich einfach aus dem Staub machen und ihn sich selbst überlassen? Ich riskiere einen Blick zu den Baumwipfeln und sehe ganz kurz das Flugzeug, das mit einer unglaublichen Geschwindigkeit am Himmel dahinrast – so schnell, dass der Lärm, den es macht, offenbar nicht damit Schritt halten kann.

»Beeilung«, sage ich zu Adam. »Wir sind noch nicht weit genug weg …«

Ich bleibe stehen und werfe mich in dem Moment zu Boden, als ich das Geräusch höre; das unverkennbare  Wusch und Rauschen von Raketen im Anflug. Adam schreit vor Schmerzen auf, als ich ihn nach unten ziehe,  aber dicht am Boden sind wir sicherer. Es folgt ein Augenblick der Stille – keine Sekunde, aber mir kommt es wie eine Ewigkeit vor -, und dann wird das Gebäude hinter uns durch eine immense Welle von Hitze, Licht und Lärm zerstört. Eine glühend heiße Windbö fegt durch die Bäume, dann regnen Staub und kleine Verputztrümmer vom Himmel, prallen von den Blättern und Ästen über uns ab und prasseln auf den Boden wie harter Regen. Das dichte grüne Laubdach schwächt die Wucht der Hagelkörner aus Granit ab. Der Trümmerregen ist so schnell vorbei, wie er angefangen hat, dann höre ich nur noch das Flugzeug, das in der Ferne verschwindet, und den keuchenden Atem von Adam und mir. Er setzt sich auf und müht sich dabei mit seinen Verletzungen ab. Der arme Irre grinst wie ein Idiot.

»Leck mich«, sagt er. »Das war eindrucksvoll.«

»Eindrucksvoll? Mir fallen da ganz andere Wörter ein. Wenn du noch langsamer gewesen wärst, wäre es jetzt um uns geschehen.«

»Kann sein.«

Er lehnt sich, immer noch schwer atmend, an einen Baum. Wir sollten weiter, aber der Gedanke an eine Ruhepause ist verlockend. Die Unveränderten dürften sich hier eine Weile nicht sehen lassen. Selbst im Schatten ist die nachmittägliche Hitze drückend, und jetzt, wo ich mich nicht bewege, will ich nicht mehr weitergehen. Ich erliege der Versuchung, mache es mir neben Adam bequem, schließe die Augen und spiele die Erinnerung an das heutige Töten immer wieder auf dem Bildschirm meines Geistes ab.
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Wir gehen weiter, als die Dämmerung anbricht und die Dunkelheit die Hitze endlich erträglich macht.

»Wie spät ist es?«, fragt Adam.

»Keine Ahnung.«

»Was für einen Tag haben wir?«

»Weiß ich auch nicht.«

»Ist vermutlich auch nicht wichtig«, brummelt er, während wir uns langsam einen Feldweg entlangschleppen, der um eine verlassene Farm herumführt. Er hat recht – Zeit, Tag, Datum, Temperatur, Mondphasen … das alles spielt eigentlich keine Rolle mehr. Es geht im Leben nicht mehr um Ordnung und Routine, sondern darum, dass man jagt und tötet und den Tag unbeschadet übersteht. Als der Krieg anfing, zählte einzig und allein das Töten, doch inzwischen scheint sich die Lage etwas zu verändern.

Ich würde es Adam natürlich nie sagen, aber es macht mir Spaß, mit ihm herumzuziehen. Es ist unerwartet angenehm, dass ich einen wie ihn habe, mit dem ich mich unterhalten kann. Vielleicht habe ich ihn deshalb gerettet und mich die letzten Tage mit ihm abgegeben. Ohne dass es ihm selbst bewusst wäre, hilft er mir zu begreifen, was seit dem Ausbruch des Hasses mit mir geschehen ist. Adams Eltern hatten ihn, bevor ich sie getötet habe, in der Garage eingesperrt und wie einen Hund an der Wand angekettet. Dort hatte er Monate in völliger Einsamkeit  verbracht. Ich musste ihm erklären, was mit dem Rest der Welt geschehen ist, während er eingesperrt war. Das alles zu rekapitulieren hat mir geholfen, es zu verstehen.

Adams erste direkte Erfahrung des Hasses war meiner nicht unähnlich, aber in gewisser Weise hatte es der arme Kerl viel schwerer als ich. Als er erkannte, was er geworden war und tun musste, war er vollkommen unvorbereitet. Er versuchte, seine Familie zu töten, doch da ihn die gleiche Angst und Desorientierung erfüllten, die ich empfand, nachdem ich meinen Schwiegervater getötet hatte, gelang es seinem Vater, ihn zu bezwingen, indem er ihm mit einem Hammer die rechte Hand und den linken Knöchel zertrümmerte. Doch Adams Eltern gaben ihm nicht den Rest oder lieferten ihn den Behörden aus, sondern sperrten ihn ein und kapselten sich ab. Sie hatten nicht die Kraft, ihn zu töten, obwohl sie wussten, dass er nicht zögern würde, ihnen den Garaus zu machen. Ich kann ihre Motive verstehen. Es ist wie bei dem eingerollten Kind, das ich heute gefunden hatte. Die Unveränderten können einfach nicht loslassen. Sie klammern sich in der vergeblichen und sinnlosen Hoffnung, dass man sie eventuell heilen oder zurückverwandeln könnte, an die Menschen, die ihnen etwas bedeutet haben. Doch wie sollte man uns heilen? Schließlich sind nicht wir die Kranken. Adams Eltern hatten alles geplant. Sie hungerten den armen Teufel tagelang aus, und dann gaben sie ihm Essen mit Betäubungsmitteln, damit sie ihn unter Kontrolle hatten. Als ich ihn fand, war das wie eine Szene aus einem Scheißbuch von Stephen King. Ich frage mich, ob Stephen King wie wir oder wie sie ist …

»Können wir bald Rast machen?«

»Warum nicht.«

»Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«, fragt Adam. Seine  Stimme klingt schwach. Ich sehe ihn an. Sein Gesicht ist weiß, die Haut feucht.

»So ungefähr«, antworte ich. In Wahrheit bin ich nicht ganz sicher, aber zum ersten Mal seit einer Ewigkeit habe ich wenigstens eine ungefähre Ahnung, wo ich bin. Seit Wochen bin ich überall zu Fuß hingegangen. Wie die meisten Menschen meide ich Autos und ähnliche Transportmittel – sie erfüllen mich mit Misstrauen, denn eigentlich möchte ich gar nicht auffallen, aber die meisten Straßen sind ohnehin blockiert und unpassierbar geworden. Ich wusste, dass wir uns in der Nähe befinden mussten, aber gestern Abend, als wir eine Stunde am Rande eines erbitterten Kampfes auf eine Gelegenheit zum Töten warteten, die nie kam, erblickte ich The Beeches am Horizont – eine Baumgruppe auf dem Gipfel eines ansonsten völlig kahlen Hügels. Diese Bäume sind ein natürliches Erkennungszeichen, das ich öfter von der Autobahn aus gesehen habe, wenn ich mit Lizzie und den Kindern von seltenen Tagesausflügen ins Umland zurückkehrte. Ich schätzte, dass wir annähernd drei oder vier Meilen davon entfernt sein mussten, und wenn ich mich recht erinnerte, lagen sie rund fünf Meilen vom Stadtrand entfernt.

»Und wo sind wir?«

»Nicht weit von meiner ehemaligen Heimat entfernt.«

»Und warum willst du dorthin zurück?«

»Was?«, murmle ich abgelenkt.

»Nach Hause. Warum willst du nach Hause zurück?«

»Ich habe meine Tochter verloren und möchte sie wiederfinden«, sage ich zu ihm. »Sie ist wie wir.«

Er nickt nachdenklich. Dann erhellt völlig unerwartet ein breites Grinsen sein müdes, verschwitztes Gesicht.

»Wie viele hast du heute getötet, Dan?«

»Zwei, glaube ich. Und du?«

»Ich bin besser! Bei mir waren es drei. Den Letzten hättest du sehen sollen. Ich hab den Wichser mit meinem Stock aufgespießt. Den wieder rauszuziehen war anstrengender, als ihn reinzubohren!«

»Nett.«

»Ich sag dir eins, Kumpel«, fährt er voll neuer Energie und Enthusiasmus fort, »das ist das höchste aller Gefühle. Wenn ich sie das erste Mal sehe, machen sie mir eine Heidenangst, aber wenn ich wieder bei Sinnen und bereit bin, will ich sie nur noch töten. Geht dieses Gefühl jemals vorbei? Sag mir, dass es nicht so ist …«

Adam zehrt immer noch von dem Hochgefühl plötzlicher Macht und Freiheit, das einen überkommt, wenn man die Veränderung begreift und seine ersten Opfer getötet hat. Mir erging es nicht anders, als es mit mir geschah. Es dürfte noch eine Weile dauern, bis er wieder runterkommt. Es ist wie eine Droge, wir sind wie Junkies. Aber ich verspüre nicht mehr denselben Kick wie früher, nur noch das Verlangen. Die Euphorie ist dahin, das Leben gleicht jetzt mehr einem Kampf. Es wird immer schwieriger, Nahrung zu finden, und ich bin müde. Die Intervalle zwischen dem Töten werden immer größer, und in diesen Intervallen bleibt einem nichts anderes übrig, als nachzudenken.

»Das Gefühl geht nicht vorbei«, antworte ich, »es verändert sich nur.«

»Ich wünschte mir, ich wäre von Anfang an dabei gewesen …«

Ein paar Sekunden schweigt er und tagträumt von den Gelegenheiten, die er seiner Meinung nach verpasst hat. Doch es ist nur ein vorübergehendes Schweigen – zweifellos denkt er sich bereits die nächsten Fragen aus.

»Und was sind wir?«

»Was meinst du damit?«

»Ich will nur töten, Mann. Ich bin süchtig. Bin ich eine Art von Vampir?«

»Sei nicht albern.«

»Das bin ich nicht, denk doch mal nach …«

»Glaub mir, ich habe gründlich darüber nachgedacht. Wir sind keine Vampire. Wir trinken kein Blut, wir vergießen es nur. Ich mag Knoblauch in meinem Essen, ich habe keine Probleme mit dem Sonnenlicht und kann mein Ebenbild im Spiegel sehen.«

»Sicher? Hast du in letzter Zeit gesehen, in was für einer Verfassung du bist?«

Auf den billigen Tiefschlag antworte ich gar nicht. Er hat natürlich recht, sieht aber auch nicht besser aus. Ich habe mir seit Monaten nicht mehr die Haare geschnitten und mich seit Wochen nicht mehr rasiert. Gestern konnte ich mich in einem Bach waschen, oder war das vorgestern …?

»Was sind wir dann? Werwölfe?«

Ich schüttle fassungslos den Kopf. Der Kerl ist gnadenlos. Noch beunruhigender freilich ist, dass ich diese Unterhaltung schon mit mir selbst geführt und die Antworten parat habe. Ehrlich gesagt gab es am Anfang Phasen, da fühlte ich mich mehr wie ein Tier als ein Mensch. In mancherlei Hinsicht geht es mir immer noch so, aber inzwischen plündere ich mehr, als ich jage. Nicht wie ein Wolf, mehr wie eine Ratte.

»Wir sind keine Werwölfe. Wir verwandeln uns nicht bei Vollmond.«

»Das weiß ich, du Trottel«, erwidert er und atmet heftig durch. Ich bleibe einen Moment stumm und überlege, ob  ich ihm sagen soll, was ich wirklich denke, oder ob das diese dämliche Unterhaltung nur unnötig in die Länge zieht.

»Ich glaube Folgendes«, sage ich und beschließe, den Versuch zu riskieren. »Du möchtest uns mit einer Art von Monster vergleichen? Sieh dir doch die Beweise an …«

»Was für Beweise?«

»Überleg doch, wie wir leben und was wir machen.«

»Ich verstehe nicht …«

»Wir schleichen ununterbrochen durch die Gegend und suchen nach Unveränderten, die wir töten können. Es ist fast, als würden wir uns von ihnen ernähren. Wenn man tötet, fühlt man sich lebendig, man kann alles tun, aber die restliche Zeit fühlt man sich wie in einem Schwebezustand. Man existiert nur. Man lebt eigentlich nicht, ist aber auch nicht tot …«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass wir wie Zombies sind«, gestehe ich schließlich. »Hier draußen zu sein ist, als wäre man einer der Untoten.«

Eine volle Minute bleibt alles still und trügerisch ruhig; außer unseren langsamen, ungleichmäßigen Schritten auf dem Feldweg ist nichts zu hören.

»Weißt du, was ich mich immer gefragt habe?«, sagt er schließlich.

Will ich das wirklich wissen?

»Was?«

»Ich habe mich immer gefragt, was mit den Zombies passiert, wenn der Film zu Ende ist. Weißt du, was ich damit sagen will? Wenn alle Lebenden infiziert wurden und es keinen mehr zum Töten gibt, was passiert dann? Verschwindet der Hunger jemals, oder bleibt ihnen nichts anderes übrig, als zu verwesen?«
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Adam kämpft wacker; sein geschundener Körper ist ein Wrack, aber dennoch bleibt er in Bewegung. Es ist fast vollkommen dunkel, wir müssen Rast machen. Abgesehen von einem einzelnen Helikopter in der Ferne und einem Lastwagen, der wenige Meilen entfernt in einem halsbrecherischen Tempo vorbeifuhr, haben wir seit Stunden niemanden mehr gehört oder gesehen. Die Situation hat sich gewandelt – als die Kämpfe anfingen, waren überall Leute. Vielleicht wirkt die Welt nur deshalb so ausgestorben, weil ich mich mit einem Bruchteil meines normalen Tempos bewege? Ein Teil von mir denkt immer noch, dass ich Adam einfach sich selbst überlassen und allein weiterziehen sollte. Wir müssen uns eine Bleibe suchen und die Nacht über ausruhen. Wenn ich bereit bin weiterzuziehen, werde ich entscheiden, ob ich ihn mitnehme.

»Da drüben.«

»Was?«

»Da«, sagt er und zeigt mit seiner schlimm gebrochenen Hand über die Straße. Seine Finger stehen in einem unnatürlichen Winkel ab; ich kann nicht erkennen, wohin er zeigt. »Sieh doch … zwischen den Bäumen …«

Auf der anderen Seite der Straße, der wir folgen, liegt ein dichter Wald. Ich sehe mit zusammengekniffenen Augen ins Halbdunkel und versuche zu erkennen, was er  entdeckt haben will. Er schlurft herum und hüpft von mir weg zu einer Lücke in den Bäumen, die tiefer in die Schatten hineinführt. Ich blicke nach unten und sehe, dass von einem kaum sichtbaren Waldweg schlammige Reifenspuren auf die Straße führen.

»Was meinst du?«, fragt er.

»Sollte man sich vielleicht ansehen. Hier wäre keine Reifenspur, wenn der Weg nicht irgendwohin führen würde.«

»Vielleicht sind da unten noch mehr von denen …«

Er möchte sofort schneller gehen, da er darauf brennt zu töten, doch ich halte ihn zurück. Ich bin nicht sicher. Etwas kommt mir seltsam vor. Ich kann den Umriss eines großen Gebäudes am Rand der Lichtung erkennen und schleiche mich vorsichtig näher heran. Das Gebäude ist riesig und kastenförmig, wie eine Lagerhalle. Aber warum hier, buchstäblich am Arsch der Welt? Ich mache langsam noch ein paar Schritte, und dann dämmert es mir allmählich. Scheiße, ich weiß, was das ist.

»Was ist los, Dan?«

Ich antworte nicht. Kann nicht antworten. Plötzlich ist mein Mund trocken, und meine Beine fühlen sich an wie Blei. Ich sollte auf der Stelle kehrtmachen und verschwinden, doch ich kann nicht und gehe wie auf Autopilot weiter, während mein Verstand auf Hochtouren arbeitet. Wir betreten einen staubigen Schotterplatz, der mit seinen Reihen von Holzbarrieren wie eine einsame und verlassene Touristenattraktion außerhalb der Saison aussieht. Die Türen des Gebäudes vor uns hängen in den Angeln, die Öffnung sieht aus wie ein klaffendes Maul.

»Was ist das?«

»Das weißt du nicht?«

Er zuckt die Achseln. »Sollte ich?«

»Schlachthaus.«

Adam lehnt sich an die Barriere in unmittelbarer Nähe und tastet sich daran entlang zu der offenen Tür vor.

»Du hast mir davon erzählt, aber ich …«

»Was? Hast du mir nicht geglaubt?«

»Das nicht, aber …« Er verstummt.

Wie eine Figur in einem schlechten Horrorfilm betrete ich das Gebäude. Im Inneren herrscht fast völlige Schwärze, aber ich kann so viel erkennen, dass ich weiß, wir befinden uns in einem schmalen Korridor mit einer schweren Doppeltür direkt vor uns. Es ist stickig und feucht hier drin, die vagen Düfte von Wald und Holzrauch vermischen sich mit dem durchdringenden, beißenden Gestank von Chemikalien und Fäulnis. Ich wünschte, ich hätte eine Taschenlampe. In dem Halbdunkel erinnere ich mich nur allzu gut an die Nacht, in der ich fast an so einem Ort gestorben wäre. Hier, in der Finsternis, sehe ich deutlich die hilflosen, entsetzten Gesichter der Leute vor mir, die sich um mich drängten, während wir wie Vieh zur Schlachtbank getrieben wurden. Ich erinnere mich an die leeren, verzweifelten Mienen, das Chaos, die so deutlich sichtbare Frustration und Qual. Ich erinnere mich an meine panische Angst im Angesicht des sicheren Todes …

»Alles klar?«, fragt Adam, der mich einholt und von hinten anrempelt. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich stehen geblieben war. Mir ist, als hätte ich meinen Körper verlassen und würde alles aus der Ferne sehen. Ein Übelkeit erregendes, beängstigendes Gefühl, wie die nervöse Erleichterung, die man empfindet, wenn man ohne einen Kratzer eine Unfallstelle verlässt, wo man gerade sein Auto zerlegt hat. Man denkt: Wie konnte ich das überstehen?  Wie nahe war ich dran, ins Gras zu beißen? Und dann quält einen der eigene Verstand mit seinem »Was wäre wenn?« und »Wenn nur« … Ich weiß, wäre ich in jener Nacht nur ein paar Meter weiter vorne gewesen, dann wäre ich heute ein toter Mann.

Ich lehne mich an einen der Türflügel vor mir. Er lässt sich mühelos bewegen, daher gehe ich weiter in die ehemalige Gaskammer. Die Dunkelheit maskiert die Einzelheiten, die mir freilich noch deutlich im Gedächtnis sind. Hier sind Leichen. Ich habe keine Ahnung, wie viele, aber ich sehe ihre Umrisse in den konturlosen Stapeln. Tausende Fliegen, die sich an verwesendem Fleisch gütlich tun, summen in dem höhlenartigen Raum, und ich schaue in die Höhe, damit ich nicht nach unten sehen muss. Ein Stück entfernt entdecke ich ein großes Loch im Dach und kann gerade noch die Treppen und Laufstege aus Metall hoch oben auf beiden Seiten erkennen. Röhren mit einem enormen Durchmesser ragen aus den Wänden der Halle heraus, und am anderen Ende wurde ein riesiger Ventilator angebracht, dessen Rotoren sich träge in der sanften Abendbrise drehen.

»Gehen wir raus«, flüstert Adam dicht hinter mir. »Der Gestank ist grauenhaft.«

Ich setze mich wieder in Bewegung und schlurfe mit den Füßen am Boden entlang, damit ich nicht über etwas stolpere, das ich nicht sehen kann, da ich überzeugt bin, dass der gesamte Fußboden mit Glibber und Leichenteilen bedeckt ist. Ich kicke Holzstücke und verbogene Metallteile aus dem Weg – Trümmer des eingestürzten Dachs – und gelange endlich, fast so langsam wie Adam, zur gegenüberliegenden Wand. Dort taste ich mich auf der Suche nach einem Weg hinaus entlang. In der hintersten  Ecke befindet sich, durch einen weiteren Haufen unidentifizierbaren Abfalls den Blicken entzogen, eine breite Tür, die nur noch an den Scharnieren hängt und halb offen steht. Ich ducke mich hindurch und öffne sie weiter, damit Adam ebenfalls passieren kann. Mit seinen ungleichmäßigen Schritten und seinem Grunzen und angestrengtem Keuchen hört er sich wie ein Monster in den Schatten an.

»Hier können wir nicht bleiben«, sagt er.

»Vielleicht gibt es noch andere Gebäude in der Nähe.«

Kaum ist er ganz draußen, lege ich einen Arm um ihn und stütze ihn. Wir sind erst ein paar Schritte weit gekommen, als er stehen bleibt.

»Verdammt«, sagt er. »Sieh dir das an.«

An der Seite des langen, schmalen Gebäudes liegt eine weitere Lichtung, die man bis dahin nicht sehen konnte, und der Boden ist so weit das Auge reicht mit Leichen bedeckt. Es sind Hunderte, wahrscheinlich Tausende, enorm hohe Halden. Ich lasse Adam wieder stehen und nähere mich der ersten. Aus der Entfernung sehen sie in der Dämmerung wie eine einzige, nicht identifizierbare Masse aus, die man lediglich wegen der zahllosen Hände, Arme und Beine, die in unmöglichen Winkeln herausragen, als menschliche Überreste identifizieren kann. Doch als ich näher komme, werden ekelerregende Details deutlich. Diese Toten hatte man einfach abgeladen – nicht aufgebahrt -, und die untersten wurden vom Gewicht der Kadaver darüber so zerquetscht, dass sie unnatürlich dünn aussehen, fast als wären sie vakuumverpackt. Weiter oben starren mich zahllose wächserne Gesichter mit aufgerissenen Augen an. Durch die farblose Haut, die eingefallenen Wangen und tiefen Augenhöhlen haben sie alle  groteske, alptraumhafte, maskenartige Mienen. Als ich sie sehe, muss ich daran denken, dass ich ebenfalls sterblich bin. Ich empfinde nichts für diese Menschen hier – sie sind nur noch leere Hüllen, nichts weiter -, aber ich schwöre mir, dass ich nicht so enden werde.

»Sieh es von der positiven Seite«, ruft mir Adam über die Lichtung hinweg zu.

»Es gibt eine positive Seite?«

»Na klar. Du bist davongekommen. Das da könntest auch du sein. Oder ich …«

Ich beachte ihn nicht weiter und folge einem schmalen Trampelpfad, der zwischen zwei weiteren, an die fünfzig Meter langen Halden von Toten hindurchführt. So abgelenkt bin ich, dass ich am Ende der Reihen den Halt verliere, als der Boden plötzlich unter meinen Füßen wegbricht. Ich kippe nach hinten und lande auf dem Arsch; vor mir befindet sich ein riesiges Loch, mindestens zwanzig Meter im Quadrat und so tief, dass ich an manchen Stellen nicht einmal den Boden sehen kann. Ich weiß sofort, was das ist – ein Massengrab, in dem eine unermessliche Zahl von Leuten liegt, die wie Adam und ich sind. Ich stehe auf und gehe vorsichtig um den Rand der Grube herum. Vor mir sehe ich eine Planierraupe mit einer gewaltigen Schaufel. Zuerst denke ich, dass sie damit die Mulde ausgehoben haben, doch dann entdecke ich Stoffreste an den Zähnen der Schaufel und begreife, dass sie damit die Toten hineingeschaufelt haben. Direkt unter mir, an der Stelle, wo man sie reingekippt hat, reichen die Toten fast bis zum Grubenrand herauf. Es erweckt den Anschein, als würden sie übereinanderklettern, um da rauszukommen.

Im Laufschritt kehre ich zu Adam zurück und zwinge  mich, den Blick von den Toten abzuwenden. Wie viele Anlagen wie diese gibt es, und sind einige davon gar noch in Betrieb? Werden andernorts welche von uns getötet, während wir hier stehen? Und dann kommt mir noch ein Gedanke, bei dem mir eiskalt wird: meine Tochter Ellis. Musste sie an so einem Ort ihr Leben lassen? Ist sie gerade dort und wartet auf den Tod? Ist sie hier? Ein paar Sekunden lang wende ich mich verzweifelt den Toten zu, betrachte sie und befürchte, das nächste Gesicht, das ich sehe, könnte das meines kleinen Mädchens sein. Doch so schnell mich die unerwartete Panik überkommen hat, gewinnt die Vernunft wieder die Oberhand. Wenn sie hier ist, kann ich nichts mehr für sie tun. Ich muss mich an die Überzeugung klammern, dass sie noch lebt. Ich habe doch nur noch sie.

»Wo stecken die alle?«, fragt Adam.

»Wer?«

»Die Wichser, die das getan haben. Wo sind die hin?«

»Ich weiß es nicht«, antworte ich und führe ihn hinter dem Hauptgebäude zu einer Gruppe von drei quadratischen, beigefarbenen Fertigcontainerhütten, die im Vergleich zu allem anderen recht neu aussehen. »Vermutlich haben sie die Anlage einfach aufgegeben. Vielleicht wurden sie angegriffen.«

»Hoffentlich haben die Dreckskerle bekommen, was sie verdienen.«

Zwei der fast identischen, scheunenartigen Gebäude sind abgeschlossen. Die Wellblechtür des dritten jedoch nicht. Ich öffne sie ganz und trete ein. Es ist eng im Inneren, und der Raum ist halb mit Säcken von Chemikalien gefüllt. Egal. Für heute Nacht genügt es. Niemand, der seine fünf Sinne beisammen hat, dürfte hierherkommen,  und falls doch, stellen wir uns einfach tot. Ich hätte an der Seite jedes Einzelnen der Abertausenden von Toten hier gekämpft, aber sie sind alle nur noch verrottendes Fleisch; wir können sie als Deckung benutzen.

Adam setzt sich auf einen Stapel Säcke und versucht es sich bequem zu machen, während er ununterbrochen über Belanglosigkeiten plappert. Ich schließe die Tür, suche mir eine kleine, freie Stelle in der hintersten Ecke auf dem harten Betonboden, bette den Kopf auf einen Plastiksack, in dem sich Gott weiß was befindet, und versuche zu schlafen. Es könnte etwas Giftiges oder Ätzendes sein, doch das spielt keine Rolle. Ich decke mich mit dem Mantel zu und schließe die Augen, weil es mir in meiner Müdigkeit vollkommen gleichgültig ist.
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Ein Krachen und ein gedämpfter Schmerzensschrei wecken mich. Hastig richte ich mich auf, sehe mich in dem dunklen Raum um und überlege einen Moment angestrengt, wo ich bin. Das Zusammenspiel von beißendem Chemikaliengeruch und Verwesungsgestank hilft meinem Gedächtnis auf die Sprünge. Wo ist Adam? Ich kann ihn flüchtig vor der offenen Tür erkennen, wie er zum Hauptgebäude zurückhinkt. Ich schnappe mir das Messer aus dem Rucksack und laufe ihm hinterher. Kaum habe ich zwei Schritte aus dem Wohncontainer hinaus gemacht, höre ich weiter vorn fremde Stimmen. Es sind Menschen auf der anderen Seite der Fabrikhalle. Ich zerre Adam aus dem Weg und bleibe erst stehen, als wir uns beide fest an die Außenwand an der Rückseite der Gaskammer pressen.

»Es sind Unveränderte«, flüstert er mit einer vor Aufregung nervösen Stimme. »Ich hab sie gesehen.«

»Wie viele?«

»Weiß nicht. Hab Motoren gehört.«

Was zum Teufel soll ich jetzt machen? Adam sieht das vermutlich anders, aber wir können nicht riskieren, gegen sie vorzugehen, ehe wir wissen, um wie viele es sich handelt. Es könnten Hunderte sein, und wenn sie es wagen, so unverhohlen ins Freie zu kommen, dann sind sie vermutlich bis an die Zähne bewaffnet und kampfbereit.  Was wollen sie? Sind sie möglicherweise gekommen, um die Anlage wieder in Betrieb zu nehmen? Scheiße, suchen die vielleicht nach uns?

»Warte hier«, sage ich zu Adam und schubse ihn zu einer Nische. »Reiß dich zusammen, und unternimm nichts, bis ich wiederkomme, okay? Ich versuche, mir einen besseren Überblick zu verschaffen.«

Adam nickt und folgt meinen Anweisungen. Ich entferne mich ein paar Schritte von dem Gebäude und sehe, dass eine Leiter vom Boden zu einer Luke hoch oben führt. Ehe ich es mir selbst ausreden kann, klettere ich hinauf und versuche, mit meinen schweren Stiefeln möglichst wenig Lärm auf den Metallsprossen zu machen. Als ich etwa zwei Drittel des Wegs hinter mir habe, mache ich eine Pause und sehe durch eine staubige Fensterscheibe. Die Morgensonne gleißt durch die Fenster an der Seite des Schlachthauses und das Loch im Dach, leuchtet alles grell aus und enthüllt so jedes grässliche Detail, das gestern Nacht in der Dunkelheit verborgen gewesen war. Die Unveränderten sind jetzt in dem Gebäude. Ich sehe, wie zwei sich langsam zwischen den Toten und den Trümmern bewegen.

Am oberen Ende der Leiter öffne ich die Luke und zwänge mich vorsichtig hinein. Ich befinde mich auf einem der schmalen Laufstege, die um den riesigen Raum herumführen, und weiß, dass man mich hier oben durch das Metallgitter nur allzu deutlich sehen kann. Ich schleiche zu der Seite des Raums, die noch im Schatten liegt. Jetzt bin ich direkt über einem der Eindringlinge. Offenbar beschäftigt er sich mit einem Leichnam und versucht, ein Gewehr aus dem Griff eines toten, verwesenden Soldaten zu winden. Glücklicherweise ist er beschäftigt, daher gelange ich unentdeckt zur vorderen Seite der Halle. Weiter vorn stelle  ich fest, dass dieser Laufsteg lose ist. Mehrere Klammern und Bolzen haben sich aus der Wand gelöst, und er kommt mir schon recht unsicher vor. Allerdings mache ich mir weniger Gedanken um meine Sicherheit, als vielmehr um die Möglichkeit, dass das Knirschen und Quietschen des Metalls einen der Aasgeier da unten auf mich aufmerksam machen könnte. Die sehen nicht wie typische Militärs oder Milizen der Unveränderten aus. Ihre Kleidung wirkt bunt zusammengewürfelt, und sie sind mit Waffen überladen – viel mehr, als sie eigentlich brauchen. Ich finde, sie sehen mehr wie Mechaniker als Soldaten aus.

Mir stockt der Atem, als unvermittelt ein Geräusch ertönt. Ich blicke über die Schulter, sehe nach unten und befürchte, dass sie Adam gefunden haben. Aber es ist nichts weiter, nur ein weiterer Unveränderter, der einem toten Mann das Gewehr abnimmt.

Ich drehe mich um, damit ich diesen instabilen Laufsteg verlassen kann, als ich bemerke, dass sich draußen, vor dem großen, mit Staub und Spinnweben bedeckten Fenster auf meiner Seite, etwas tut. Plötzlich wird auf schmerzhafte Weise deutlich, weshalb der Feind hier ist. Unter den wachsamen Blicken von fünf bewaffneten Milizionären machen sich zwei junge Frauen und ein älterer, weißhaariger Mann am ersten Leichenstapel zu schaffen und suchen nach allem Wertvollen. Unmenschliche Aasgeier. Irgendwo muss es einen verdammt lukrativen Schwarzmarkt geben, dass die dieses Risiko eingehen, aber die Wichser sind gut organisiert und wissen, was sie tun. Die drei gehen mit ihren gelben Gummihandschuhen hastig an den aufgeschichteten Kadavern entlang, jeder in einer anderen Höhe, und so ziehen sie Ringe und Uhren von toten Fingern und Händen, die aus dem gewaltigen  Berg verwesenden Fleisches herausragen, und füllen ganze Eimer mit ihrem Diebesgut. Wenn ein Eimer voll ist, kommt ein Teenager, nimmt ihn und wechselt ihn gegen einen leeren von einem Vorrat aus, der sich außerhalb meines Gesichtsfeldes befindet. Bei dem Anblick schäume ich vor Hass und Wut, aber was kann ich tun? Es sind so viele, dass ich nicht allein gegen sie vorgehen kann (auch wenn Adam bei mir ist, sehe ich mich, wenn es ums Kämpfen geht, immer noch als Einzelgänger). Ich kann nur warten, bis sie wieder abziehen.

Moment mal, den Waffendieben unter mir ist etwas aufgefallen. Einer lässt das Plündern sein und ruft nach seinen Gefährten. Sie nähern sich mit mehreren Waffen der Tür in der Ecke, durch die wir letzte Nacht hinausgegangen sind. Ich laufe hastig den Steg entlang, weiß aber, noch ehe ich das Ende erreiche, dass es Adam ist. Ich höre den dummen Bengel, bevor ich ihn durch das Fenster sehe. Ich hätte wissen müssen, dass er es nicht schaffen würde, sich zu beherrschen. Jetzt sind die Unveränderten draußen und gehen auf ihn zu, während er ihnen aggressiv entgegenhinkt und die scharfe Spitze seines Skistocks dabei wie ein Bajonett ausgestreckt hält. Glücklicherweise bekommen die anderen der Bande nichts davon mit oder mischen sich aus reiner Habgier nicht ein. Ich klettere wieder zu der Luke hinaus und die Leiter hinunter. Jetzt kann ich Adam und die Unveränderten nicht mehr sehen, aber ich höre sie kämpfen. Als nur noch fünf oder sechs Sprossen übrig sind, springe ich hinunter und gehe mit dem Messer in der Hand um die Ecke, um ihm zu helfen. Adam liegt am Boden und muss von zwei Männern schlimme Prügel einstecken. Man muss ihm jedoch zugutehalten, dass er einen Unveränderten bereits ausgeschaltet  hat: Der dürre kleine Pisser liegt, von dem Skistock durchbohrt, zusammengesackt an der Hauswand.

Ich packe einen der Angreifer an der Schulter und werfe ihn mit voller Wucht auf den staubigen Boden. Ehe er weiß, wie ihm geschieht, bohre ich ihm das Messer in die Brust und ziele auf das Herz. Die Klinge bleibt in seinem Brustbein stecken. Keine Zeit, sie herauszuziehen. Ich stürme unverzüglich auf den anderen los und verpasse ihm einen Schlag gegen die Schläfe, der ihn umhaut. Er rappelt sich wieder auf, schüttelt den Kopf und greift mich an, indem er das Gewehr am Lauf hält und wie eine Keule schwingt. Ich ducke mich unter seinem ersten, ungeschickten Hieb hinweg, und bevor er das Gleichgewicht wiederfinden kann, schlage ich ihm meine Axt in den Nacken. Ich drücke sein Gesicht in den Dreck, um seine Schreie zu dämpfen, bis ich sicher bin, dass er tot ist.

Wir müssen unbedingt in Deckung gehen. Sehen kann man uns nicht, und die anderen scheinen noch nicht aufmerksam geworden zu sein, aber es wird sicher nicht lange dauern, bis sie nach ihren Leuten suchen. Adam ist bewusstlos, womit meine ohnehin minimale Chance, diesen einseitigen Kampf zu gewinnen, endgültig dahin ist. Mir bleibt nicht anderes übrig, als mich zu verdrücken und abzuwarten, bis die anderen Wichser sich wieder auf den Weg machen. Das Problem ist, wird mir klar, als ich die Arme unter Adams Schultern schiebe und ihn zu dem Chemikalienlager schleife, wenn sie die Leichen von drei Kameraden finden, dürften sie garantiert nicht einfach abziehen. Und als ich die Tür passiere und mich umdrehe, sehe ich, dass die Spuren von Adams Füßen im Kies sie direkt zu uns führen werden.

Ich lade das stöhnende, nutzlose Gewicht an der Stelle  ab, wo ich gestern Nacht geschlafen habe. Blut fließt ihm aus dem Mundwinkel, aber ich kann nicht erkennen, ob nur die Lippe aufgerissen wurde oder er schwerwiegendere Verletzungen davongetragen hat. Wie die ihn getreten haben, würde es mich nicht überraschen, wenn sämtliche seiner inneren Organe kaputt wären.

Ich stehe auf, um die Tür zu schließen, doch es ist zu spät. Schon beugt sich ein weiterer über die Toten, und der sieht aus, als könnte er mit dem Gewehr umgehen, das er bei sich trägt. Er ruft nach Verstärkung, hat mich jedoch noch nicht gesehen. Ich verstecke mich hinter den Chemikaliensäcken mit ihrem beißenden Geruch und beobachte ihn durch einen schmalen Schlitz zwischen zwei hüfthohen Stapeln. Ich sehe nur seine Stiefel. Wenig später taucht ein zweites Stiefelpaar auf. Ich glaube, sie haben die Spur im Kies noch nicht gesehen, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Und es ist nicht so, als gäbe es in der Nähe ein weiteres Versteck, wo ich mich verkriechen könnte. Ich versuche, ruhig zu bleiben und mich geistig auf den bevorstehenden Kampf vorzubereiten, indem ich überlege, welchen der beiden ich zuerst angreifen und in welche Richtung ich fliehen soll. Vielleicht ist Flucht überhaupt die einzige Möglichkeit? Tut mir leid, Adam, ich denke, hier heißt es Abschied nehmen. Ich sehe keine Möglichkeit mehr, ihn von hier wegzubringen. Der arme Teufel ist sowieso schon zu drei Vierteln tot.

Drei weitere gesellen sich zu den zwei anderen. Fünf gegen einen – das ist in jedem Fall ein ungünstiges Verhältnis. Es wäre besser gewesen, ich wäre das Risiko eingegangen und hätte mich einfach flach auf eine der Leichenhalden gelegt. Hätte ich daran doch nur früher gedacht. Vielleicht schaffe ich es ja noch zu dem offenen Grab …? 

Da kommen sie. Einer geht auf dieses Gebäude zu. Verdammt, ich habe nicht einmal mein Messer bei mir. Es steckt immer noch bis zum Heft in der Brust eines Unveränderten. Vielleicht komme ich von hier an den Rucksack ran …

Moment. Sie bleiben stehen.

Etwas hat sie abgelenkt. Da ich mir denke, dass ich nichts zu verlieren habe, rutsche ich am Boden entlang, damit ich besser sehen kann, was da vor sich geht. Sie kehren zur Vorderseite der Halle zurück. Warum, kann ich nicht erkennen, aber sie haben die Waffen im Anschlag. Das ist meine Chance zu entkommen. Ich stehe auf, schnappe meinen Rucksack und laufe hinaus, bleibe aber stehen, als einer der Aasgeier an der Vorderseite des Chemikalienlagers vorbei durch die Luft fliegt. Er wird herumgeschleudert wie eine Stoffpuppe, schlittert über den Kies und bleibt schließlich wenige Meter von meinen Füßen entfernt in einer Staubwolke liegen. Ein anderer der Bande taucht auf; er läuft rückwärts und versucht, das Gewehr abzufeuern und gleichzeitig zurückzuweichen und sich vor dem Angreifer, der ihn bedrängt, zu schützen. Ich selbst stehe vollkommen ohne Deckung im Freien, da meine Neugier und Verblüffung den gesunden Menschenverstand auf die Plätze verweisen, bis ich endlich sehen kann, was los ist. Die Kavallerie ist eingetroffen. Verflucht und halleluja. Genau im richtigen Augenblick ist ein Lastwagen mit unseren Leuten vor der Anlage vorgefahren, und die haben zwei kräftige und unglaublich aggressive Typen dabei, die kurzen Prozess mit allen Unveränderten machen, die dumm genug sind, sich ihnen in den Weg zu stellen. Die beiden kämpfen extrem wild und brutal; ihnen zuzusehen erfüllt einen mit Ehrfurcht.  Ohne Rücksicht auf ihre persönliche Sicherheit bewegen sie sich mit einer Behändigkeit und einem Tempo, das ihr ansonsten durchschnittliches Äußeres Lügen straft. Sie konzentrieren sich ausschließlich auf das Töten und haben keinerlei Augen für etwas oder jemanden um sie herum.

Der alte Mann, den ich Leichen hatte plündern sehen, hinkt mit einem Ausdruck panischer Angst in dem runzligen Gesicht auf mich zu. Er läuft mir direkt in die Arme, ruft um Hilfe und begreift in seiner Panik nicht, dass ich ihn töten werde.

»Verschwinden Sie von hier«, versucht er, mich zu warnen, obwohl er kaum atmen kann. »Die …«

Ich packe ihn, bevor er seinen Satz zu Ende sprechen kann. Ich halte ihn an seinem weißen Haar, reiße ihm den Kopf nach hinten und verpasse ihm einen heftigen Schlag auf die Kehle. Würgend bricht er zu meinen Füßen zusammen. Ich nehme ein Messer aus dem Rucksack und erledige ihn. Plötzlich fühle ich mich aufgekratzt und lebendig und stürze mich von dem Wunsch beseelt, endlich wieder zu töten, in den Kampf, der an der Vorderseite des Gebäudes tobt.

Doch als ich dort eintreffe, ist es schon vorbei; sieben weitere Leute wie Adam und ich haben den plötzlich einseitigen Kampf mit unglaublicher Schnelligkeit, Wucht und Brutalität beendet. Keiner stellt mir Fragen. Zwischen uns herrscht sogleich ein unausgesprochenes Vertrauen; wenige Minuten später helfe ich ihnen, die Leichen der Unveränderten zu den Tausenden anderen zu schaffen, die bereits hier liegen.
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Diese Leute sind, wie sich nach und nach herausstellt, überraschend gut koordiniert. Wir sind jetzt siebzehn hier, Adam und mich eingeschlossen; eine weitere Gruppe traf gerade erst zu Fuß von den Bäumen östlich des Vernichtungslagers her ein. Ich bin mitten in ein geplantes Rendezvous hineingestolpert und habe vor, das so lange wie möglich zu meinem Vorteil zu nutzen. Die dürften nicht allzu lange hier sein. Es ist gefährlich, wenn man dauerhaft zu große Gruppen bildet. Das macht uns verwundbar.

Sie arbeiten schnell und zielstrebig, verstecken die Fahrzeuge im Schatten der Fabrikhalle und bergen sämtliche Waffen und alles, was sonst noch brauchbar ist. Wachen patrouillieren ununterbrochen entlang der Grundstücksgrenze, andere beobachten das Umland vom Dach aus. Die beiden aggressivsten Kämpfer schützen die beiden Enden der Halle. Als ich mit einem kleinen, dicklichen Mann zu dem Chemikalienlager gehe, fällt mir auf, dass eine Kämpferin am hinteren Ende angekettet ist. Sie hat eine schwere Kette mit Vorhängeschloss um die Taille, die wiederum mit einem tief in den Boden gerammten Metallpflock verbunden ist.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich leise, weil ich nicht will, dass sie es hört. Er nimmt die Brille ab und reinigt das verbliebene Glas mit dem Hemdzipfel.

»Sind Sie noch nie Brutalos begegnet?«

»Brutalos?«

»So nennen wir sie.«

»Sie? Das hört sich an, als wären sie anders als wir.«

»Eigentlich nicht«, sagt er seufzend, als wäre es mühselig, das zu erklären. »Sie sind wie wir, nur extrem.«

»Extrem?«

»Sind Sie der Mann, der sich hier versteckt hatte?«

»Ich hatte mich nicht versteckt, nur …«

»Warum haben Sie nicht angegriffen?«

»Was?«

»Als diese diebischen Dreckskerle heute Morgen eingetroffen sind, warum haben Sie sie nicht angegriffen?«

»Weil ich nicht wusste, wie viele es insgesamt waren. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was für Waffen sie haben und …«

»Genau«, unterbricht er mich und setzt die Brille wieder auf. »Sie haben gewusst, es besteht das Risiko, dass Sie bei einem Angriff getötet werden könnten.«

»Das Risiko hat sich nicht gelohnt.«

»Niemand macht Ihnen einen Vorwurf«, sagt er, lehnt sich an das Chemikalienlager und schirmt die Augen vor der höherstehenden Sonne ab. »Ich hätte vermutlich ebenso gehandelt.«

»Und worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich will darauf hinaus, dass ein Brutalo nicht gezögert hätte. Das können sie nicht. Die wittern Unveränderte, und schon jagen sie sie und greifen an, ganz gleich, wie schlecht die Chancen stehen.«

»Heilige Scheiße …«

»Aber nützlich sind sie. Sie geben gute Wachhunde ab! Sehen Sie sich doch nur die an …«

Er nickt in Richtung der Frau, die am hinteren Ende der Gaskammer angekettet ist. Sie zerrt fast ununterbrochen an den Fesseln und brennt darauf, den Feind zu jagen, der, wie sie weiß, immer noch irgendwo da draußen ist. Ich bin fasziniert von ihrem rot angelaufenen, wütenden Gesicht, und doch sieht sie in einem anderen Licht gar nicht wie ein Killer aus. Wenn sie sich entspannt, wirken ihre Gesichtszüge überraschend weich, sanft und feminin.

»Sie könnte eine Mutter sein …«

»War sie. Ihr Name ist Pat. Als wir sie gefunden haben, hatte sie jemanden bei sich, der sie vor der Veränderung kannte. Sie war Grundschullehrerin. Kaum zu glauben, was? Eine angesehene Stütze der Gesellschaft, konnte prima mit Kindern umgehen, hätte keiner Fliege etwas zuleide getan …«

»Unglaublich.«

»Mein Bruder war ein Brutalo«, fährt er fort. »Vom Metallarbeiter zum Killer, einfach so, über Nacht.«

»Was ist mit ihm passiert?«

»Wir haben ihn verloren.«

»Tut mir leid, ich …«

»Oh, er ist nicht tot, glaube ich jedenfalls nicht. Wenn ich sage, dass wir ihn verloren haben, dann meine ich, dass der gerissene Fuchs die Ketten abgestreift hat und abgehauen ist. Der Himmel weiß, wo er jetzt steckt. Vermutlich spielt das eh keine Rolle, solange er nur schön weitertötet. Ihr Begleiter ist da drin, oder?« Er klopft an die Wand des Chemikalienlagers.

»Was?«, murmle ich, weil ich noch an den vermissten Bruder dieses Mannes denke und ganz vergessen habe, warum wir hier sind. »Ja, Entschuldigung. Er ist hinten.«

Als wir die Tür geöffnet haben und bereit sind, Adam  herauszuschaffen, kommt er gerade wieder zu Bewusstsein. Er ist immer noch in ziemlich schlechter Verfassung; blass und kaum imstande, sich zu bewegen. Wir improvisieren eine Bahre aus Holz von den Wänden des Hauptgebäudes und tragen ihn zu zweit zu den anderen zurück.
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Mein Name ist Preston«, sagt ein entwaffnend selbstsicherer, schmieriger Mann, ergreift meine Hand und schüttelt sie heftig. Ich weiß jetzt schon, dass ich ihn nicht mag. Er ist zu laut und aufdringlich. Er erinnert mich an die Abteilungsleiterin, die ich bei der Arbeit nicht ausstehen konnte; je höher sie auf der Firmenleiter steigen, desto arroganter, eingebildeter und herablassender werden sie. Er trägt eine bizarre Kombination aus Militärund Zivilkleidung. In der Kluft sieht er aus wie ein Daddy, der als General aus dem Zweiten Weltkrieg zu einem Kostümfest geht.

»Danny McCoyne.«

»Freut mich sehr, Danny. Haben Sie gegessen?«

»Ja, ich …«

»Ausgezeichnet. Sind Sie schon jemandem vorgestellt worden?«

»Ein paar Leute habe ich bereits kennengelernt. Ich weiß nicht, ob …«

»Super«, sagt er und unterbricht mich erneut. Nervtötender kleiner Scheißer. Offenbar ist er der selbst ernannte Anführer dieser Gruppe, der mir eine Audienz gewährt hat (wie offenbar allen neuen »Rekruten«). Wir sitzen in der Kabine eines zerbeulten Transit-Transporters, nur er und ich. Die Hitze ist unerträglich. Er hat die Türen aufgerissen.

»Hören Sie, ich …«, setze ich an.

»Und, was haben Sie so getrieben, Danny?«, fragt er und vervollständigt damit seinen Hattrick der Unterbrechungen.

»Was?«

»Seit der Krieg angefangen hat. Was haben Sie aus sich gemacht?«

Ist das eine Fangfrage? Ich habe gekämpft, wann immer sich die Gelegenheit bot, und getan, was ich konnte, um möglichst viele Unveränderte auszuschalten. Glaubt der Typ etwa, ich wäre ein Faulpelz, der hier draußen abwartet, bis der Krieg zu Ende ist?

»Gekämpft.«

»Gut. Allein?«

»Meistens war ich allein unterwegs und habe mit anderen zusammen gekämpft, wann immer sich die Gelegenheit dazu ergeben hat. Hören Sie, was soll das alles?«

»Haben Sie viele getötet?«

Jetzt geht er mir allmählich auf die Nerven. Idiot. Ich hätte nicht übel Lust, einfach wegzugehen. Bei seinen Fragen fühle ich mich unwohl, fast unzulänglich. Ich glaube nicht, dass ich erbitterter hätte kämpfen können, aber wie sieht es im Vergleich mit anderen aus? Zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass ich gar nicht weiß, wie »gut« ich als Kämpfer eigentlich bin. Ist die Zahl meiner Opfer höher oder niedriger als der Durchschnitt? Spielt das eine Rolle? Solange wir alle töten, kümmert es da einen, wie schnell, enthusiastisch oder effektiv wir es machen? Plötzlich fühle ich mich wie bei einer dieser sinnlosen Leistungsbewertungen, denen ich mich während der Arbeit unterziehen musste. Habe ich das festgelegte Unveränderten-Soll für diesen Monat erfüllt?

»Ja«, antworte ich, »aber ich habe nicht Buch geführt.« 

»Zu viele, um den Überblick zu behalten, was?« Er grinst. Überhebliches Arschloch.

»So was in der Art.«

»Ist Ihnen aufgefallen, dass ihre Anzahl abnimmt? Dass es immer weniger zum Töten gibt?«

»Ja.«

»Und wissen Sie, warum?«

Ich zucke die Achseln. »Das könnte viele Gründe haben«, antworte ich und fühle mich plötzlich wie ein kleiner Junge, der in der Schule an die Tafel gehen muss. Ich antworte absichtlich vage, damit ich diesem Clown keine Gelegenheit gebe, mich dumm dastehen zu lassen. »Ich weiß, es liegt nicht daran, dass wir alle getötet haben.«

»Wenn dem nur so wäre. Der wahre Grund ist jedoch, dass sie sich sammeln und völlig aus Gegenden wie dieser zurückziehen. Sagen Sie, haben Sie je von Chris Ankin gehört?«

Ich denke nach. Der Name kommt mir bekannt vor. Dann fällt es mir ein: Chris Ankin war der Politiker, der die Botschaft aufzeichnete, die ich kurz nach Ausbruch des Krieges gehört habe. Als ich in jener Nacht aus dem Schlachthaus entkommen war, erklärte mir seine Stimme im Rundfunk schließlich, was mit mir passierte, und warum. Ich hatte eine Kopie dieser Botschaft auf einem Handy, das ich gefunden hatte, und spielte sie immer wieder ab, bis die Batterie leer war und ich es wegwarf.

»Ich kenne ihn. Ich dachte, er wäre tot.«

»Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er das nicht.«

»Und wann war das?«

»Vor etwa zehn Tagen. Haben Sie seine Botschaften verfolgt?«

»Ich habe seit Wochen nichts mehr gehört.«

Preston dreht sich um und sucht etwas hinter sich. Unter einem der Sitze zieht er einen Laptop hervor und schaltet ihn ein. Ich verfolge, wie das Gerät hochfährt, und betrachte die Meldungen und den Startbildschirm wie einen Blockbuster aus Hollywood. Ich fühle mich unerwartet nostalgisch und leer und erinnere mich an Dinge, an die ich nicht mehr gedacht habe, seit mein altes Leben zu Ende ging. Nach mehreren Minuten ist die Maschine bereit. Mit dem Tempo einer computerphoben Zweifingertippse loggt Preston sich ein und öffnet eine Videodatei. Am unteren Bildschirmrand taucht eine Reihe kleiner Symbole und Meldungen auf und verschwindet wieder, da Programme über Netzwerke, die nicht mehr existieren, vergeblich nach Aktualisierungen suchen. Ein hageres und übermüdetes, verpixeltes Gesicht (Chris Ankin, vermute ich) erscheint in einem kleinen Fenster, das Preston unter inbrünstigem Fluchen schließlich zum Vollbild vergrößern kann. Als er mir den Laptop reicht, ist der Politiker schon mitten in seiner Ansprache. Durch die blechernen Lautsprecher klingt seine Stimme verzerrt, aber dennoch erkennbar und seltsam tröstlich.

»Wenn der Feind seine Taktik ändert, muss man die eigene Taktik ebenfalls ändern«, erklärt er. »Seit Beginn dieses Krieges haben das Schicksal und die Umstände sich verbündet und uns zu Ausgestoßenen gemacht. Aber wir sind nur zahlenmäßig Ausgestoßene.«

Ich sehe zu Preston, doch er erwidert den Blick nicht. Er hat nur Augen für den Bildschirm. Obwohl er die Rede vermutlich schon hundert Mal gehört hat, will er sich keines von Ankins Worten entgehen lassen.

»Seit Tag eins sind unsere Feinde auf dem Rückzug. Unsere  Art der Kriegsführung hat sie von Anfang an in die Defensive getrieben, und sie versuchen immer noch, aus dieser Lage herauszukommen. Die Tatsache, dass unsere beiden opponierenden Seiten so eng miteinander verflochten waren, bevor uns überhaupt klar wurde, dass es zwei opponierende Seiten gibt, hat es ihnen unmöglich gemacht, sich zu isolieren und gegen uns zu verteidigen. Für sie sind wir praktisch unsichtbar, was unsere Chancen dramatisch verbessert hat.

Doch jetzt, nach Monaten dieses Feldzugs, verändert sich die Lage allmählich. Wir ziehen von Kampf zu Kampf, von Gefecht zu Gefecht, gehen hin, wo immer wir gebraucht werden. Aus diesem Grund sind unsere Leute immer weiter zerstreut, und der Feind nutzt das aus.«

»Wovon redet er da?«

Preston sieht mich böse an. »Halten Sie einfach den Mund, und hören Sie zu.«

»Sie haben sich in die Zentren ihrer verbliebenen Städte zurückgezogen, wo sie ihre Leute zusammenziehen und aus dem Umland evakuieren. Die große Anzahl macht sie stark, daher müssen wir ebenso vorgehen. Wir dürfen nicht mehr als Individuen kämpfen, sondern müssen eine große Streitmacht bilden, eine Armee, wenn Sie so wollen.«

»Aber dann werden die uns jagen. Wenn wir große Gruppen bilden, dann finden die uns und …«

Preston seufzt und hält das Video an. Er reibt sich die Augen und schüttelt den Kopf. »Das ist viel größer als Sie und ich, Danny«, sagt er. »Wir sind nur Rädchen im Getriebe, und wir sind entbehrlich. Ankin spricht nicht davon, dass er eine militärische Hierarchie mit Offizieren und dergleichen einrichten will, er versucht nur, uns dazu  zu bewegen, dass wir zusammenarbeiten und unsere Bemühungen koordinieren.«

»Das ist mir klar, aber …«

»Wir müssen die Leute und Mittel, die uns zur Verfügung stehen, besser nutzen und den Gegner da schlagen, wo es ihm wehtut. Wenn wir genügend Schaden anrichten, dass ein Anfang gemacht ist, vernichten sie sich selbst. Sie haben doch von London gehört, oder nicht?«

»Nein. Ich habe, wie gesagt, seit Wochen nichts mehr gehört …«

»Es geschah unglaublich schnell. In jener Nacht haben wir Tausende verloren, aber sie viel, viel mehr …«

»Wie? Was ist passiert?«

Er scheint überrascht, dass ich das nicht weiß.

»Die Mutter aller Schlachten«, erklärt er. »Wir haben sie aus allen Richtungen angegriffen und so viel Panik und Verwirrung verursacht, dass sie die Kontrolle verloren haben. Am Ende war ihre einzige Möglichkeit, London vollkommen zu zerstören.«

»Mein Gott …«

»Und das können wir wieder und immer wieder schaffen, wenn wir lernen, klüger zu kämpfen. Wir haben keine andere Wahl. Die einzige Alternative wäre, dass wir hier draußen in der Wildnis warten, bis sie beschließen, dass sie sich wieder herauswagen und uns zur Strecke bringen, und dann dürfte es zu spät sein. Wir müssen jetzt handeln.«

»Und was wollen Sie von mir?«

Er sieht mich direkt an, stellt den Laptop weg, vergisst das Video. Mir ist unwohl. Er wird mich bitten, dass ich mich freiwillig melde und seiner Brigade fröhlicher Killer anschließe, ich weiß es genau. Es ist nur so, abgesehen von  Adam, kämpfe ich seit Wochen allein. Möchte ich wirklich wieder einer unter hundert sein? Ich war noch nie gut darin, Befehle zu befolgen.

»Wir möchten, dass Sie mit uns kämpfen«, sagt er wie erwartet. Ich beiße mir auf die Zunge. »Je mehr wir sind, desto größer sind unsere Chancen. Erzählen Sie mir von sich, Danny. Was für Fähigkeiten haben Sie, wohin sind Sie unterwegs?«

»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

Einen Augenblick bin ich wirklich ratlos. Kein Aspekt meines früheren Lebens hat heute noch irgendeine Bedeutung, und was meine Fähigkeiten angeht, was will er von mir hören? Dass ich einen Doktortitel in Verstümmelung habe? Ein Diplom im Erdrosseln? Das plötzliche, betretene Schweigen ist peinlich.

»Was haben Sie denn vor alledem gemacht?«

»In einem Büro gearbeitet.«

»Okay, in welcher Branche?«

»Ich habe Strafzettel wegen Falschparkens bearbeitet.«

Preston macht eine Pause und versucht, die Banalität meiner Existenz vor dem Krieg zu verdauen.

»Das ist heute nicht mehr besonders gefragt«, seufzt er ohne eine Spur Sarkasmus in der Stimme. »Besondere Fähigkeiten? Erfahrungen beim Militär oder der Polizei?«

Plötzlich fühle ich mich minderwertig. Unser Handeln ist instinktiv, nicht antrainiert. Meine Antwort erfolgt automatisch und ist dumm.

»Ich war eine Weile bei den Pfadfindern …«

»Verarschen Sie mich nicht«, warnt er. »Es ist mein Ernst.«

»Nein, keine.«

»Also lassen Sie sich derzeit einfach ziellos treiben?  Verbringen Ihre Zeit damit, sich hinter den Leichen unserer Leute zu verstecken?«

»Ich habe mich nicht versteckt«, fahre ich ihn an, da mich sein Tonfall ärgert. »Wir waren nur auf der Durchreise.«

»Das sagen alle.«

In Wahrheit war ich so ziellos, wie er sagt. Aber jetzt habe ich einen Grund weiterzuziehen.

»Eigentlich«, verkünde ich, »bin ich auf dem Weg nach Hause.«

»Nach Hause? Warum zum Teufel wollen Sie dorthin? Welchen Grund könnten Sie haben, dass Sie nach einem Bezug zu Ihrem früheren Leben suchen?«

»Ich möchte meine Tochter finden.«

Er blickt auf, und plötzlich ist sein Interesse geweckt.

»Warum?«

Was soll ich ihm jetzt sagen? Habe ich einen Fehler gemacht, als ich zugegeben habe, dass ich nach Ellis suche? Hält er mich darum jetzt nicht mehr für einen ganzen Mann? Einen schwachen Kämpfer? Vielleicht sogar mit dem Feind im Bunde? Weiß ich selbst überhaupt, weshalb ich Ellis finden möchte? Was will ich damit erreichen? Das Leben mit ihr wäre auf gar keinen Fall mehr so wie früher, wozu also die Mühe? Sosehr mich der Gedanke, was und wer ich war, heute abstößt, frage ich mich doch nach dem wahren Grund, weshalb ich sie wieder um mich haben möchte. Vielleicht ist es nur ein Versuch, die Kluft zwischen heute und den vergangenen Jahren zu überbrücken. Das peinliche Schweigen dauert scheinbar eine Ewigkeit. Ich mache den Mund auf, um zu sprechen, und wieder zu; kein Wort kommt heraus. Dann spricht Preston für mich.

»Sie ist wie wir, nicht wahr?«
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Preston sieht mich durchdringend an. Was zum Teufel denkt er? Er weiß, dass Ellis eine von uns ist, na und? Weshalb sollte ihm das etwas bedeuten? Was immer der Grund sein mag, sein Tonfall hat sich definitiv verändert. Plötzlich ist er ernster und direkter. Er hat den Transporter kurz verlassen und mit jemandem geredet, aber jetzt ist er wieder da und hat die Tür zugemacht. Die Hitze im Wageninneren ist unerträglich.

»Erzählen Sie mir von ihr, Danny.«

Das gefällt mir nicht. Ich werde ihm die Informationen häppchenweise geben und herausfinden, was er will. Meine Jahre in der alten Welt haben ihren Tribut gefordert; ich bin misstrauisch. Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, ob ich hier über den letzten noch existierenden Pädophilenring gestolpert bin. Da ich nicht antworte, stellt er eine andere Frage.

»Wie alt?«

»Gerade fünf geworden.«

»Und Sie glauben zu wissen, wo sie ist?«

»Möglicherweise«, antworte ich rasch. Ich kann es mir erlauben, dass ich einige vage Details preisgebe. Selbst wenn ich genau wüsste, wo sich Ellis befindet, könnte ich ihm alles Mögliche erzählen. Er weiß nichts über sie. Er weiß nicht, wie sie aussieht. Herrgott, ich habe ihm nicht einmal ihren Namen genannt.

»Ist sie irgendwo in der Nähe?«

»Kann sein.«

Preston beugt sich über den Vordersitz und greift nach einer Karte, die er aufschlägt.

»Zeigen Sie es mir.«

»Ich zeige Ihnen gar nichts, bevor Sie mir nicht verraten, warum Sie sich so sehr für meine Tochter interessieren. Was sind Sie, eine Art Perverser? Ein Kinderficker?«

Sein Gesicht bleibt gleichmütig und ernst. Nicht der Hauch einer Gefühlsregung.

»Wir interessieren uns nicht nur für Ihre Tochter«, erklärt er schließlich. »Wir sind der Meinung, dass Kinder der Schlüssel zu unserer Zukunft sind. Sie sind jetzt wichtig, und wenn dieser Krieg zu Ende ist, werden sie noch wichtiger sein.«

»Fahren Sie fort.«

»Haben Sie je ein Kind kämpfen sehen? Sie sind schnell, stark, wendig … vollkommen hemmungslos. Sie tragen nicht die Last der Erinnerung an die Jahre, die vorher gewesen sind, sie kennen nur das Jetzt. Sie akzeptieren, was sie sehen, leben im Heute und nehmen es hin, ohne zu fragen. Dies ist ihre Normalität.«

Was er sagt, ergibt einen gewissen Sinn, aber ich traue dem Kerl nicht. Seine schmeichlerische, aalglatte Ausdrucksweise bringt mich im Handumdrehen auf die Palme. Er kommt wie ein Politiker rüber; einer, der sein Mäntelchen nach dem Wind hängt. Ich weiß, wir kämpfen beide auf derselben Seite, aber wie sehr unterscheiden sich unsere Vorgehensweisen und Ziele?

»Sie reden viel, aber Sie sagen im Grunde genommen nichts. Warum sollte ich Ihnen etwas über meine kleine Tochter erzählen?«

»Kinder sind wahre Kämpfer, Danny. Sogar perfekte Kämpfer. Brutalos sind stark und aggressiv, aber Kinder sind etwas ganz anderes. Ich glaube …«

Plötzlich verstummt er, und es hat fast den Anschein, als wäre er nicht sicher, ob er mir trauen kann. Ich bedränge ihn, da ich unbedingt hören will, was er zu sagen hat. Er streicht sich mit den Fingern durch das nach hinten gekämmte, eingeölte Haar.

»Ich finde, die Grenze zwischen uns und den Unveränderten verschwimmt, wenn man sehr kleine Kinder betrachtet. Wie schon gesagt, sie schleppen nicht den Ballast und die Erinnerungen mit sich herum wie wir. Mit der richtigen Stimulation und Provokation könnte man selbst einem Kind der Unveränderten beibringen zu kämpfen wie wir.«

Wieder herrscht Schweigen, während wir beide darüber nachdenken, was er gerade gesagt hat. Meine erste Reaktion ist, dass das vermutlich Blödsinn ist, aber vielleicht hat er ja doch recht. Ein kleines Kind, das in diesem Wahnsinn aufwächst, würde den Unterschied nicht kennen. Es müsste lernen, um sein Überleben zu kämpfen, ganz gleich, wie seine anfängliche Orientierung aussieht.

»Ich wurde von meiner Familie getrennt, als mich die Veränderung überkam«, erzähle ich ihm, da ich mir denke, dass ich nichts zu verlieren habe, wenn ich mich noch etwas mehr öffne, solange ich keine wesentlichen Details preisgebe. Ich nehme ihm die Karte aus der Hand und klopfe mit dem Finger auf das Gebiet, wo ich gelebt habe. »Zuletzt habe ich sie hier gesehen, aber meine Partnerin konnte mit den Kindern entkommen.«

»Kindern? Mehr als eines?«

»Zwei Söhne und eine Tochter. Aber mich interessiert nur Ellis.«

»Das ist Ihr kleines Mädchen?«

»Ja.«

»Schreiben Sie die beiden anderen nicht so schnell ab …«

Ich gleite mit dem Finger über die Karte und halte an. »Ich denke, Lizzie dürfte zu ihrer Schwester gegangen sein. Was sind das für Markierungen?«

Zwei Kreise, deren Mittelpunkte ziemlich nahe am Stadtzentrum liegen, sind auf der Karte eingezeichnet. Meine Wohnung und das Haus von Lizzies Schwester liegen gerade außerhalb des äußeren Kreises. Preston gibt mir eine Erklärung.

»Wie Ankin sagte, haben sich die Unveränderten in die Stadtzentren zurückgezogen. Unsere Informationen sind zwei Wochen alt, aber wir glauben, der erste Kreis entspricht dem Gebiet, das sie besetzt haben.«

»Und der zweite Kreis?«

»Der äußere Bereich ihres Sperrgebiets. Das ist ein verlassener Streifen zwischen ihnen und allem anderen und ziemlich gut verteidigt. Das macht es viel schwerer für uns, unbemerkt durchzukommen. Unmöglich ist es nicht, nur schwieriger.«

»Und wie möchte Ankin mit einer Armee durch dieses Niemandsland marschieren, ohne dass es auffällt?«

»Er wird eine Möglichkeit finden«, antwortet Preston. Mit Zuversicht erfüllt er mich nicht gerade. Ich versuche, die Unterhaltung wieder auf Ellis zu lenken.

»Das ist mein Plan«, lasse ich ihn wissen. »Zuerst sehe ich in der Wohnung nach, und dann suche ich Ellis im Haus von Lizzies Schwester.«

»Und wenn sie da nicht ist?«

»So weit habe ich noch nicht gedacht. Das will ich nicht.«

Preston legt die Karte zusammen und denkt einen Moment nach. »Was, wenn ich Ihnen sage, dass wir Ihnen helfen können.«

»Mir helfen? Wie?«

»Im Laufe des Tages bricht eine Gruppe auf und sucht nach neuen Rekruten. Sie könnten mit ihnen gehen. Mit unserer Unterstützung steigen Ihre Chancen …«

»Und was springt für Sie dabei raus?«

»Es gibt nur zwei Bedingungen«, verkündet er. »Erstens, wenn Sie das Mädchen nicht finden, vergessen Sie es, kommen wieder hierher und kämpfen mit uns. Zweitens, wenn Sie sie finden, dann kommen Sie beide wieder hierher und kämpfen.«
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Ich hätte alle drei erwischen können«, sagt Adam mit leiser, schwacher Stimme, aber immer noch voller adrenalingestärkter Begeisterung und Aufregung. »Ich habe deine Hilfe nicht gebraucht. Alles wäre gut geworden, wenn du nicht zurückgekommen wärst …«

»Na logisch«, unterbreche ich ihn. »Du bist ein Idiot, weißt du das?«

»Du bist ein Idiot«, sagt er lachend. »Immerhin hast du dich auf der Leiter versteckt!«

»Ich habe mich nicht versteckt …«

Er hustet, lacht wieder und sprenkelt seine nackte Brust dabei mit Blutstropfen. Kein Zweifel, er ist am Abkratzen. Sein Atem geht flach und unregelmäßig. Die Verletzungen, die sein Vater ihm zugefügt hatte, und die anschließenden unbehandelten Infektionen haben ihn bereits geschwächt, und die brutalen Prügel, die er heute Morgen abbekommen hat, haben mehr als genug Schaden angerichtet, um seinen ohnehin geschundenen Körper vollends zu verwüsten. Er ist von Blutergüssen und Schwellungen übersät. Seit Stunden hat er sich so gut wie gar nicht bewegt, dennoch verschlechtert sich sein Zustand ununterbrochen.

Wir haben wieder einen glühend heißen Tag. Die Luft ist trocken, und durch die unbarmherzige Hitze ist der Gestank von Tausenden verwesender Leichen noch  schwerer zu ertragen. Die Insektenpopulation blüht und gedeiht. Man kann kaum Luft holen, ohne dass man eine Lunge voll dieser summenden kleinen Pisser einatmet. Da wir erst im Schutz der Dunkelheit in die Stadt vorrücken werden, bleibt in den kommenden Stunden nichts weiter zu tun, als sich zu entspannen und auf den nächsten Kampf vorzubereiten.

»Ich brauch was zu trinken«, keucht Adam. Ich nehme eine halbvolle Plastikflasche Wasser und halte sie ihm an die aufgesprungenen Lippen. Er versucht zu schlucken, doch das Meiste läuft ihm am Kinn hinab. Er hustet wieder und krümmt sich plötzlich vor Schmerzen, beklagt sich aber nicht. Unglaublich, aber der Nervenkitzel des Kampfes feuert ihn immer noch an. Der arme Kerl kapiert offenbar gar nicht, dass er morgen früh vermutlich tot ist.

»Nächstes Mal«, sagt er, und jedes Wort ist eine Anstrengung für ihn, »ziele ich gleich direkt auf den Kopf. Weißt du, was ich meine?«

Ich nicke. Ich bringe es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass es kein nächstes Mal geben wird.

»Ja, natürlich«, lüge ich.

»Weißt du«, fährt er fort und will sich auf die Ellbogen aufstützen, sinkt jedoch sofort wieder nach hinten, »die sehen mich an und denken, weil mein Arm und mein Bein kaputt sind, bin ich leichte Beute. Aber die irren sich …«

Er schließt die zitternden Lider, und im ersten Moment denke ich, er ist tot. Ich will seinen Puls fühlen, doch er schlägt mich weg, als ich ihn berühre, und murmelt etwas Unverständliches. Er ist wie ein Tier, weiß barmherzigerweise nicht um seine eigene Sterblichkeit und denkt, dass es immer so weitergeht. In mancher Hinsicht beneide ich ihn um seine Unwissenheit. Er verliert das Bewusstsein.

»Ist er tot?«, fragt eine Frau mit unangenehm lauter Stimme. Ich stehe auf und versuche, sie von Adam wegzuscheuchen, aber sie weicht nicht. Sie heißt Julia. Sie koordiniert die Gruppe, die heute Nacht aufbrechen soll, und soweit ich gehört habe, ist sie ein zäher Brocken und lässt sich nichts gefallen. Ihre Stimme hat diesen singenden irischen Akzent, und wenn sie spricht, kann ich nicht anders und muss immer an die IRA und die Unruhen denken. Das ist nicht richtig von mir, aber wen kümmert es? Gleichheit, Vielfalt und politische Korrektheit gehören der Vergangenheit an, denn der Hass – der große Gleichmacher – hat sie verschwinden lassen. Die Schimpfnamen, Beleidigungen und die diskriminierenden Ausdrücke, die wir so sehr vermieden haben, haben längst ihre Wirkung verloren.

»Noch nicht. Er hält noch durch.«

Sie nickt; ihr strenges Gesicht zeigt keine Regung. »Im Transporter ist noch Essen. Du musst essen, bevor wir aufbrechen. Keiner weiß, wann wir wieder etwas bekommen.«

Bei der Hitze, den Fliegen und dem Gestank möchte ich als Allerletztes noch mehr essen.

»Armer Kerl«, sage ich leise, »sehen Sie sich nur an, in welcher Verfassung er ist.«

Jetzt, da ich einen Schritt von Adam abgerückt bin, erkenne ich erst, wie schlimm sein Zustand wirklich ist. Er hat am ganzen Körper offene, nässende Wunden, und die gebrochenen Knochen, die ihm sein Vater zertrümmert hat, sind nie richtig versorgt worden. Mir wird mulmig zumute; mit einem Mal leben wir alle in einer grausamen, unerbittlichen Welt. Dieser Mann stirbt, bevor der Tag zu Ende ist, dabei ist keine seiner Verletzungen wirklich  lebensgefährlich. Medizinische Sachkenntnis und Medikamente, um ihn zu retten, existieren, sind jedoch unerreichbar. Julia scheint beunruhigend genau zu ahnen, was ich denke.

»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, sagt sie. »Das wäre sinnlos. Fest steht, in dem Zustand ist er vollkommen nutzlos.«

»Ich weiß, aber …«

»Kein Aber. Wir dürfen keine Zeit dafür vergeuden, Leute wie ihn zusammenzuflicken, die nie wieder kämpfen können. Seine Genesung würde Monate beanspruchen, und selbst dann wäre er kaum mehr zu etwas nütze. Und wer sollte sich um ihn kümmern? Wir können keine Leute dafür erübrigen. Momentan gibt es keine Ärzte, Krankenschwestern, Chirurgen und dergleichen. Wir sind alle Kämpfer, so einfach ist das.«

Ich denke, ich sollte widersprechen, sollte etwas zur Verteidigung meines gefallenen Freundes sagen und ihm beistehen, weiß aber, dass es sinnlos wäre. Sie hat recht. Herrgott, erst heute Vormittag habe ich selbst daran gedacht, ihn einfach seinem Schicksal zu überlassen.

»Ein Kämpfer, der nicht kämpfen kann«, fährt sie mit ihrer Predigt fort, »ist nur ein Kadaver. Wenn Sie ihm helfen möchten, dann suchen Sie sich eine Waffe, und jagen Sie ihm eine Kugel in den Kopf.«
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Jetzt bin ich fern von dem Schlachthaus und den Leichen und den Fliegen und dem Gestank, und das Land dehnt sich endlos vor mir aus. Das sonnengebleichte, kniehohe Gras wiegt sich im warmen Wind träge von einer Seite auf die andere wie Wellen bei leichtem Seegang. Plötzlich ist die Welt wunderschön, ruhig und fast vollkommen still. Ich fühle mich kräftig und entspannt, erfrischt und für den nächsten Kampf bereit. Bald ist es Zeit aufzubrechen.

Ich gehe ein paar Schritte vorwärts, die sengende Sonne blendet mich und verbrennt mir die Haut; mit den Stiefeln trample ich das hohe Gras nieder und hinterlasse eine flache Spur hinter mir. Wenn man bedenkt, wie nahe beim Vernichtungslager dieser Ort liegt, macht er einen erstaunlich friedlichen und beschaulichen Eindruck. Vor mir liegt nichts, das Land erstreckt sich fast eben von hier bis zum Horizont, nur in weiter Ferne wagen es ein paar verdorrte Bäume, sich von dem gelbgrünen Boden in den klaren blauen Himmel zu strecken.

Moment. Was war das?

Ich höre etwas. Ein Rascheln im Gras. Schritte? Ich denke schon, dass es nur der Wind war, als wenige Meter von mir entfernt eine kindliche Gestalt aus dem hohen Gras auftaucht, wo sie sich versteckt hatte. Das Kind ist erbarmenswert abgemagert, und obwohl so gut wie nackt,  kann ich nicht einmal erkennen, welchen Geschlechts es ist. Langsam richtet es sich auf, betrachtet mich durchdringend, schwankt fast unmerklich. Mir ist gleich, wer oder was das ist. Ich weiß, ich muss es töten.

Ich setze mich in Bewegung und denke nur noch daran, dass ich das zierliche Wesen vor mir erwischen muss. Er flieht (am Gang erkenne ich, dass es sich um einen Jungen handelt), schlägt plötzlich und unerwartet einen Haken nach links und läuft sehr viel schneller als ich. Die Entfernung zwischen uns nimmt zu, dennoch folge ich seiner Spur niedergetrampelten Grases in einem weiten Bogen, bis ich mich wieder am Ausgangspunkt befinde. Als ich den Horizont mustere, stelle ich fest, dass vor mir die Ruinen meiner Heimatstadt liegen. Ich war seit Wochen nicht mehr hier, aber alles ist so, wie ich es in Erinnerung habe, nur etwas verdreckter als früher. Die dunklen, hässlichen Gebäude bilden einen unansehnlichen Kontrast zur Schönheit ringsum. Rauch erzeugt einen konstanten Dunstschleier; weiße Säulen steigen zwischen den höchsten Häusern empor, dunkelgraue Wolken ziehen wie dichter Nebel unmittelbar über den Straßen dahin.

Ich habe das Kind mittlerweile völlig aus den Augen verloren, doch die Spur des plattgetretenen Grases führt mich direkt zu ihm. Ich laufe wieder los. Die Jagd wird schwieriger. Die Luft ist sengend und trocken, und ich spüre die glühend heiße Sonne auf dem bloßen Rücken. Ich zwinge mich aber weiterzugehen, da der Gedanke, endlich wieder zu töten, mich anspornt. Beim Gedanken, Fleisch eines Unveränderten von den Knochen zu reißen, läuft mir das Wasser im Mund zusammen …

Ein dünner Streifen verdorrter Hecken bildet die Grenze der Wiese. Ich breche durch, ohne auf die Zweige und  Dornen zu achten, die mir die Haut aufreißen, und laufe eine menschenleere Straße entlang, die ich nicht kenne. Jetzt ragen auf beiden Seiten Häuser empor, verfallen und Skeletten gleich, aber dennoch hoch genug, dass sie die Sonne abhalten. Durch den plötzlichen Wechsel von hell und dunkel kann ich kaum etwas erkennen, und im Schatten kommt es mir eiskalt vor. Desorientiert werde ich langsamer. Das Kind, das ich verfolgt habe, ist längst fort.

Ich höre wieder Schritte – diesmal mehr als eine Person und hinter mir. Ich drehe mich um und erblicke eine riesige Menschenmenge, die mich auf der langen, geraden Straße verfolgt. Es sind so viele, dass sie die gesamte Breite der Straße für sich beanspruchen, doch die zunehmende Dunkelheit verschleiert ihre wahre Anzahl. Ich laufe wieder los und zwinge mich, noch schneller zu rennen. Der Energieschub ist dahin, wo ich jetzt nicht mehr Jäger, sondern Gejagter bin, und jeder Schritt kostet mich zehnmal mehr Anstrengung als zuvor. Meine Gier ist nackter Angst gewichen, und die Meute kommt näher. Wann immer ich über die Schulter sehe, haben sie ein Stück aufgeholt. In der Reihe der Gebäude links von mir klafft eine Lücke – sie führt zu einer noch geraderen, noch schmaleren Straße -, und ich nutze die Gelegenheit; mit den schweren Stiefeln und schmerzenden Füßen stapfe ich auf Beton, sodass die Erschütterungen wie Druckwellen durch meinen müden Körper rasen. Meine Kraft und Energie sind vollkommen erschöpft. Ich halte das nicht mehr lange durch …

Auf halbem Weg diese zweite Straße entlang bleibe ich stehen, da ich nicht mehr weiterkann. Ich drehe mich um; die Meute verfolgt mich immer noch wie eine Herde durchgegangener Tiere und ist jetzt so nahe, dass ich  Gesichter erkennen kann. Plötzlich bleiben sie stehen und wahren unerwartet und vorsichtig Distanz. Ich spüre, dass sie jeden Moment angreifen können, und habe Angst. Zum ersten Mal seit Monaten fürchte ich mich wirklich. Ich betrachte die Leute in der ersten Reihe der jagenden Meute und sehe, dass sie wie ich sind, spüre aber, dass sie mich angreifen werden. Warum? Halten sie mich für einen Unveränderten? Ich mache den Mund auf und setze zu einer Erklärung an, damit sie begreifen, bringe jedoch kein einziges Wort heraus. Ich fühle mich geschlagen, besiegt und gedemütigt und wünsche mir, ich wäre wie sie. Sie starren mich mit unverhohlenem Hass an …

Ich drehe mich um, da ich weiterfliehen möchte, und stehe Ellis gegenüber. Fassungslos gehe ich ihr entgegen. Sie weicht vor mir zurück, einen Schritt für jeden von mir, und bleibt stehen, wenn ich stehen bleibe.

»Ellis«, beginne ich mit trockener, kaum hörbarer Stimme, »ich dachte, du …«

 

Sie stürzt sich auf mich, bewegt sich blitzschnell und packt mich am Hals. Ehe ich mich’s versehe, liege ich am Boden, und mein Gesicht wird brutal auf den Asphalt geschlagen …
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Schlecht geträumt, Dornröschen?«, fragt der Mann, der neben mir sitzt. Ich nicke, antworte jedoch nicht. Ich reibe mir den Kopf, den ich mir gerade an der Scheibe des Transporters angestoßen habe, und weiß sofort wieder, wo ich bin. Es ist spät, ich bin zusammen mit drei anderen auf dem Weg nach Hause, und vom Fahren wird mir schlecht. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal so auf einer Straße gereist bin. Ist es sicher? Die anderen Leute in dem Transporter sind so zuversichtlich, dass ich mich wie ein Fremdkörper fühle.

Der dreiste, mürrische Kerl neben mir ist Paul Hewlitt, der von sich und seinen Fähigkeiten eine höhere Meinung zu haben scheint als alle anderen. Vorn sitzen Carol und Keith, der fährt. Soweit ich weiß, läuft nichts zwischen den beiden, dennoch zanken, streiten und keifen sie wie ein altes Ehepaar. Ich habe das Gefühl, als gehörte ich nicht hierher. Vielleicht bin ich es einfach nicht mehr gewohnt, mich in Gruppen aufzuhalten?

»Könntest du das verdammte Ding ausmachen?«, stöhnt Keith, als Carol sich eine Zigarette anzündet. Sie bläst Rauch in seine Richtung und bringt ihn damit absichtlich auf die Palme.

»Nein«, fährt sie ihn giftig an.

»Keine Ahnung, woher du die Dinger immer wieder bekommst.«

»Das willst du gar nicht wissen«, flötet Paul dazwischen.

»Was soll das heißen?«

»Ich hab dich gesehen«, sagt er, »wie du die Taschen von Toten filzt.«

»Na, die brauchen sie schließlich nicht mehr«, argumentiert sie, und damit hat sie natürlich recht. Aber ist sie anders als die Unveränderten, die ich zuvor Leichen habe fleddern sehen?

»Du bist widerlich«, knurrt Keith.

»Ich bin süchtig«, entgegnet sie rasch, »und ich will es nicht aufgeben. Kippen sind eine der wenigen Freuden, die mir geblieben sind. Woher soll ich sie sonst bekommen?«

»Dann mach wenigstens das Fenster auf. Ich will auf keinen Fall die ganze Nacht deinen Qualm einatmen.«

»Dann halt eben die Luft an«, murrt sie, kurbelt aber verdrossen das Fenster herunter. Die kühle, relativ frische Luft, die in die Kabine strömt, ist angenehm; ich atme sie in vollen Zügen ein.

Ich betrachte die drei Leute, mit denen ich heute Nacht unterwegs bin, und kann nicht anders, als eine gewisse Besorgnis zu verspüren. Noch habe ich keinen von ihnen im Einsatz gesehen, mache mir jedoch keine übertriebenen Hoffnungen. Keith sieht aus, als würde er sich in einem Schrebergarten besser aufgehoben fühlen als auf dem Schlachtfeld. Carol scheint ständig wütend zu sein. Sie hat Glupschaugen und kurzes, dunkles Haar, das sie offensichtlich einmal gefärbt hatte (die Farbe ist rausgewachsen, wie man an der kupferroten Linie erkennen kann). Sie hat lange Nägel, die vermutlich einmal manikürt und lackiert gewesen sind, jetzt aber mehr wie Klauen oder Krallen aussehen. Sie erinnert mich an eine Frau,  mit der ich einmal zusammengearbeitet habe – eine verbitterte, alkoholabhängige ehemalige Gastwirtin. Sie hat die typisch rote Hautfarbe einer Trinkerin und sieht aus, als wäre sie am glücklichsten an einer Bar, entweder davor oder dahinter. Paul sieht dagegen wenigstens aus, als wäre er zu einem Kampf bereit. Er ist ein arroganter Wichser. Seit wir aufgebrochen sind, hat er mir schon zigmal erklärt, was für ein toller Kämpfer er ist und dass er sich gar nicht mehr erinnern kann, wie viele hundert Leute er schon getötet hat. Ich durchschaue ihn. Die Prahlerei und das aggressive Gerede sollen nur seine Unsicherheit kaschieren. Er quält sich genauso wie wir anderen auch.

Alles in allem also kein besonders tolles Team. Dennoch, wenn sie mir dabei helfen können, Ellis zu finden, werde ich sie ertragen.

»Gib uns einen Tipp, Mann«, sagt Keith und sieht mich über die Schulter hinweg an. Ich beuge mich vor, damit ich besser erkennen kann, wo wir uns befinden. Der Transporter schlingert und ruckelt von einer Seite auf die andere, während wir eine breite, von Trümmern übersäte Straße entlangfahren, und von meiner Position aus kann man kaum etwas erkennen. Die Tatsache, dass Keith ohne Lichter fährt, verbessert die Gesamtsituation auch nicht gerade, doch als der unheilvolle schwarze Umriss eines feindlichen Helikopters mit blinkenden Hecklichtern unmittelbar vor uns am Abendhimmel auftaucht, bin ich froh, dass wir getarnt sind.

Vor uns sehe ich ein Straßenschild. Keith bringt den Wagen zum Stillstand, dann betrachten wir es alle vier und versuchen, die Ortsnamen und Richtungsangaben zu entziffern. Der größte Teil des Schilds ist mit einer Schicht von grünbraunem Dreck und Moos bedeckt.

»Das ist Chapman Hill, oder?«, fragt Paul.

Ich blicke vor und zurück und versuche, mich zu orientieren. Er hat recht. Mein letztes Auto habe ich bei einem Händler hier in der Nähe gekauft, erkenne die Umgebung jedoch kaum wieder. Aber jetzt, da ich ungefähr weiß, wo wir sind, fügt sich langsam alles zusammen, und die Straßen und Häuser kommen mir vage vertraut vor. Es ist bizarr – alles sieht im Wesentlichen gleich aus und doch seltsam verändert. Die Wahrzeichen und Gegebenheiten, die ich kannte, sind größtenteils noch da, doch alles scheint unauslöschlich vom Krieg gezeichnet zu sein. Eine lange Zeile einst blühender Geschäfte ist inzwischen eine verfallene, rußgeschwärzte Ruine, die von einem Brand fast völlig zerstört wurde. Das Vordach des Autohändlers ist eingestürzt und hat die wenigen staubigen Autos, die weder verkauft noch gestohlen wurden, einfach plattgedrückt. Neben dem Autohändler ist das Bürohochhaus gerade noch halb so hoch wie vor dem Krieg. Im trüben Licht sieht es aus, als wäre jede Straße, jeder Bürgersteig von einer Schicht aus Staub und Schutt bedeckt. Lediglich die Toten kann man mühelos inmitten des Chaos erkennen. Unmittelbar vor uns ragt eine Skeletthand aus einem Haufen in sich zusammengestürzter Mauern hervor, als wollte ihr toter Besitzer uns eine Frage stellen oder per Anhalter mitfahren.

»Tja«, sagt Keith ungeduldig, »willst du einfach nur die Sehenswürdigkeiten bestaunen, oder sagst du mir, wohin ich fahren soll?«

»Entschuldige«, antworte ich hastig und zwinge mich, aus der Trance zu erwachen. »Fahr noch eine Meile geradeaus und dann rechts. Ich sage dir, wenn wir uns nähern.«

Keith will gerade wieder anfahren, als Carol ihn aufhält, indem sie sich zu ihm beugt und ihn am Arm packt.

»Warte. Da kommt etwas …«

Vor uns liegt eine Kreuzung. Sie betrachtet sie gebannt.

»Da ist nichts«, flüstert Keith, der instinktiv die Stimme senkt. »Du übertreibst schon wieder. Wie damals …«

Er verstummt augenblicklich, als ein kurzer, aber rasend schneller Konvoi vor uns über die Kreuzung brettert. Nur drei Fahrzeuge: ein riesiger militärischer Panzerwagen, gefolgt von einem zivilen Eindeckerbus; ein schwer bewaffneter Jeep des Militärs bildet die Nachhut. Sie fahren mit halsbrecherischer Geschwindigkeit – viel zu schnell, um uns zu bemerken. Keith wartet. Er sieht zu Carol, die vollkommen reglos verharrt. Schließlich nickt sie. Auf ihr Zeichen hin setzen wir uns wieder in Bewegung.

»Können wir diesen Weg nehmen?«, fragt er und bremst an der Stelle, wo der Konvoi unseren Pfad gekreuzt hat.

»Du willst ihnen folgen?!«, erwidere ich überrascht.

»Die haben uns einen Gefallen getan und die Straße geräumt. Ja, ich will ihnen folgen.«

Er hat recht. Eine freie Fahrspur führt durch die Trümmer, wo die Fahrzeuge gerade durchgekommen sind.

»Es ist ein bisschen weiter, aber ansonsten führt uns diese Straße ungefähr an die richtige Stelle.«

Er nickt und fährt los, und ich begreife sofort, wie vernünftig seine Vorgehensweise ist. Wir können jetzt schneller fahren und in dem geräumten Kanal leichter dem Straßenverlauf folgen. Ich sinke auf dem Sitz zurück und wende mich an Paul.

»Sind wir hier draußen sicher?«

»Offen gestanden sind wir nirgendwo sicher«, antwortet er leise. »Aber in letzter Zeit ist hier nicht viel los gewesen.« 

»Und was sollte das dann?«

»Ich nehme an, sie suchen nach Überlebenden«, erwidert er achselzuckend.

»Das sagen sie«, unterbricht uns Carol, dreht sich zu uns beiden um und bläst Rauch aus dem Mundwinkel. »Aber es können jetzt nicht mehr viele hier draußen sein. Die kommen nur her, damit sie uns abschießen können wie Tontauben.«

»Wohin jetzt?«, brüllt Keith, der sich anstrengen muss, damit man ihn über den Motorenlärm hinweg hört. Vor uns ist eine weitere Kreuzung zu erkennen, doch ich muss mich erneut anstrengen, damit ich weiß, wo wir sind. In der Ferne sehe ich ab und zu die roten Bremslichter der drei Fahrzeuge der Unveränderten aufleuchten. Sie fahren mitten ins Stadtzentrum, wo wir auf gar keinen Fall hin möchten. Ich schaue von links nach rechts und wieder zurück, dann erblicke ich einen großen Pub, der mir bekannt vorkommt, und weiß wieder, wo wir sind. Auf den ersten Blick wirkt das Gebäude unversehrt, doch ich sehe von hier, dass die Rückseite des Hauses fast vollkommen zerstört wurde; nur noch die vordere Fassade steht wie eine vergessene Filmkulisse. Ich war einmal zum Abschiedsfest eines Kollegen von der Arbeit dort. Oder war es eine Geburtstagsparty?

»Wenn wir geradeaus fahren, nähern wir uns ihnen; sollen wir also nach rechts oder links ausweichen? Komm schon, wir dürfen unsere Zeit nicht derart vertrödeln …«

»Links«, antworte ich, beiße mir auf die Zunge und bin fest entschlossen, mir meine Wut nicht anmerken zu lassen. Diese Leute begreifen gar nicht, wie schwer mir das hier fällt.

 

Wir folgen einer Straße, die ich kenne, und mir wird klar, das ist der Weg, den ich an dem Tag, als ich ihn getötet habe, mit meinem Schwiegervater zu unserer Wohnung gefahren bin. Ich finde es extrem beunruhigend, die letzten Schritte meines Lebens als Unveränderter zu verfolgen. Die Straße führt an einer Häuserzeile vorbei, dann macht sie eine Biegung nach links und mündet in eine Brücke über die Autobahn darunter. Keith, der immer noch ohne Scheinwerfer fährt, hält den Transporter an, als wir sie halb überquert haben. Ich drücke das Gesicht ans Fenster und blicke auf die einst belebte Autobahn hinab. Eine Seite der Straße ist relativ frei – zweifellos wurde der Schutt durch den schweren, wenn auch unregelmäßigen Verkehr der Unveränderten beseitigt. Die andere Seite ist eine einzige verstopfte Masse stehender Fahrzeuge. Manche sehen aus, als hätte man sie einfach stehen lassen, andere, als wären sie hochgehoben und über die Mittelleitplanke geschleudert worden. Alles in allem sieht die Autobahn mehr wie ein Schrottplatz rostiger Autos als wie eine Straße aus.

»Viel los heute Nacht«, sagt Carol. Ich blicke auf und sehe, dass sie in die andere Richtung die Straße hinabschaut. Ich folge ihrem Blick und sehe zum ersten Mal deutlich das vom Feind besetzte Stadtzentrum. Als Silhouetten im letzten goldgelben Licht der untergehenden Sonne machen die hohen Gebäude im Zentrum einen stolzen und trotzigen Eindruck. Selbst von hier, aus einer Entfernung von mehreren Meilen, stelle ich fest, dass reges Treiben in dem Flüchtlingslager herrscht. Flugzeuge und Helikopter schwirren am dunklen Himmel dahin wie Fliegen um den Kadaver eines toten Tieres. Die Tatsache, dass in einigen Gebäuden Licht brennt, überrascht mich.  Die haben immer noch Strom! Keith fährt weiter. Ich lasse die Gebäude in der Ferne nicht aus den Augen und beobachte sie, bis sie aus meinem Blickfeld verschwinden.

»Alles klar?«, fragt Paul, dem nicht entgeht, wie sehr ich den Hals verdrehe.

»Prima«, antworte ich hastig und hoffe, dass er mein Unbehagen nicht bemerkt. Dort müssen sich Zehntausende Unveränderte aufhalten, und ich weiß, jeder Einzelne davon muss sterben, bevor dieser Krieg zu Ende ist. Als ich ihre Innenstadtfestung sehe, begreife ich, welch gewaltige Aufgabe noch vor uns liegt. Mir wird klar, dass Chris Ankin recht haben könnte. Wir müssen zusammenarbeiten, wenn wir diesen Gegner besiegen wollen.
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Nach links und dann schnurgerade zum Ende dieser Straße rauf«, sage ich zu Keith, doch meine Stimme ist so leise, dass ich es zweimal wiederholen muss, bis er mich hört. Wir sind jetzt ziemlich nahe. Diesen Weg bin ich immer gegangen, wenn ich am Abend von der Arbeit nach Hause gekommen bin. Wenn wir um die Ecke biegen, kann ich das Mietshaus auf dem Hügel sehen. Ich wappne mich, da ich mich nicht auf die Rückkehr freue. Plötzlich bremst Keith den Transporter ab und wartet. Wir sind jetzt doch gezwungen, die Scheinwerfer einzuschalten, und die hellen Lichtstrahlen zeigen huschende, hektische Bewegungen auf der Straße vor uns. Schweigend beobachten wir, wie eine Meute streunender Hunde auf der Suche nach Futter durch die Ruinen streift. Früher waren sie vermutlich träge, wohlgenährte, verhätschelte Haustiere, doch inzwischen sind sie nervöse, ausgemergelte und wilde Geschöpfe. Einer, eine räudige braune Promenadenmischung mit vorstehenden Rippen und verfilztem Fell, bleibt mitten auf der Straße stehen und sieht den Transporter trotzig und mit gespitzten Ohren an, während sich das Licht in seinen Augen spiegelt. Die Konfrontation dauert nur wenige Sekunden, dann veranlasst etwas Interessanteres den Hund, sich umzudrehen und dem Rudel hinterherzuhecheln.

Als die Störung beseitigt ist, fährt Keith weiter; Sekunden  später erblicke ich das Haus, wo ich mit Lizzie und den Kindern gewohnt habe. Im Winter konnte ich von hier die erleuchteten Fenster sehen und manchmal auch die Schatten der Kinder, wenn sie von Zimmer zu Zimmer rannten und ihre Mutter völlig auf die Palme brachten. Das alles muss ich jetzt vergessen, aber es fällt mir schwer. Je näher wir kommen, desto mehr setzt mir der vertraute Anblick zu – wie ein Schlag in den Magen. Und gleichzeitig verspüre ich einen ekelerregenden Abscheu – fast Scham – darüber, dass ich jemals dazugehört habe. Unglaublich, dass ich mich so lange in einem derart kläglichen, reglementierten und sinnlosen Leben gefangen halten lassen konnte.

»Reizendes Plätzchen«, knurrt Paul sarkastisch, während er die arg mitgenommenen Überreste des verwahrlosten Gebäudes betrachtet, das ich einst mein Zuhause nannte. Es ist eine klare Nacht, das helle, aber begrenzte Licht des Mondes erhellt sämtliche Details, die ich eigentlich lieber nicht sehen wollte.

»Hat sich kaum verändert«, sage ich halb scherzhaft. »So übel hat es schon vor den Kampfhandlungen ausgesehen.«

Ein weiterer Helikopter fliegt über uns dahin; das konstante Wummern der Rotoren kann man sogar über das Motorenklappern dieses uralten Transit hören. Die anderen werfen nervöse Blicke nach oben, wo er hoch über uns kreist, wendet und in die Richtung zurückfliegt, aus der er gekommen ist, aber ich achte kaum darauf. Ich konzentriere mich ausschließlich auf das dunkle Mietshaus, dem wir uns rasch nähern, und frage mich, was zum Teufel ich im Inneren finden werde. Ich weiß, dass Ellis nicht da ist. Ich will nur eine Spur von ihr finden; einen  Hinweis, wie geringfügig oder nebensächlich er auch sein mag, wohin die sie gebracht haben.

Keith parkt den Transporter im Schatten dicht neben einem hohen Holzzaun und macht den Motor aus. Noch zwei Helikopter ziehen über uns hinweg. Verfolgen die uns? Keiner der anderen scheint übertrieben besorgt zu sein.

»Du hast fünf Minuten«, sagt Keith mit einem sanften Drängen in der Stimme. »Wenn du zu lang da drin rumtrödelst, sind wir weg, wenn du wieder rauskommst. Hier herrscht heute Nacht einiges an Aktivität, und ich will nicht zwischen die Fronten geraten. Klar?«

»Verstanden.«

Ich möchte die Tür öffnen, warte jedoch ab, als Keith fortfährt.

»Vergiss nicht«, warnt er mich, »wir sind hier, um andere wie uns zu finden, nicht nur dein Kind. Wenn sie nicht hier oder in dem anderen Haus ist, dann vergisst du sie. Ist das klar?«

Für wen zum Teufel hält der sich, dass er mich wie ein gottverdammter Feldwebel abkanzelt? Ich beachte ihn gar nicht und steige aus dem Transporter, ehe noch jemand etwas sagen kann. Ohne nachzudenken, schlage ich die Tür zu; der Knall hallt durch die vereinsamte Anlage wie ein Gewehrschuss.

Ich stehe am Ende des Weges, der zum Haupteingang des Mietshauses führt, und habe nur den Rucksack, eine Taschenlampe und ein Messer dabei. Abgesehen von den eingeschlagenen Fensterscheiben und den zerrissenen Vorhängen, die im Wind wehen, sieht das Haus beinahe aus wie immer. Als ich es mustere, scheint es fast, als wären die letzten drei Monate ausgelöscht. Es kommt mir  vor, als wäre es gestern gewesen, dass ich das letzte Mal hier war …

Keith drückt wütend auf die Hupe, das unangenehm laute Geräusch zwingt mich zu handeln. Ich gehe den unebenen Pfad entlang und will die Tür aufstoßen. Zuerst klemmt sie, lässt sich aber öffnen, als ich fester drücke, und gibt das gleiche laute, ohrenbetäubende Quietschen wie immer von sich, nur hört es sich heute Nacht tausend Mal lauter an, weil ringsum alles so totenstill ist. Ich trete ein und leuchte mit der Taschenlampe herum. Das gemeinschaftliche Treppenhaus wurde verwüstet, der Boden unter meinen Füßen ist mit zerbrochenen Möbelstücken und anderen Trümmern übersät. Einiges erkenne ich wieder. Es gehörte mir und meiner Familie. Die Kinder sind nie gern hier draußen gewesen.

Die Eingangstür der Wohnung steht offen. Sie schwingt in der leichten Brise ein wenig hin und her. Das Holz ist über die gesamte Länge gesprungen und zerbrochen und weist mehrere schmutzige Stiefelabdrücke auf, zweifellos Spuren der Soldaten, die gewaltsam eingedrungen sind, während ich zu fliehen versuchte. Zaghaft stoße ich die Tür auf, trete ein, und wieder ist mir, als hätte ich einen Schlag in den Magen bekommen, so vertraut ist alles hier. Ich kicke den umgekippten Hochstuhl meines jüngsten Sohnes aus dem Weg und gehe weiter den Flur entlang. Als Erstes gelange ich in die Küche. Ich gehe hinein und rieche den Leichnam meines Schwiegervaters, bevor ich ihn sehe. Er liegt noch genau da, wo ich ihn zurückgelassen habe, immer noch unter der blutgetränkten Decke, doch durch die Verwesung ist seine einst massige Gestalt fast auf die Hälfte der ursprünglichen Größe zusammengeschrumpft. Kaum zu glauben, dass von Harry  nur noch diese stinkende, verschrumpelte, von Ungeziefer verseuchte Masse übrig geblieben ist. Wenn ich an ihn denke, sehe ich immer noch den Mann vor mir, der sich um die Kinder gekümmert und mir das Leben ständig zur Hölle gemacht hat; ein mürrischer alter Kauz, der sich größte Mühe gegeben hat, mir Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Doch trotz allem, was passiert ist, fällt es mir schwer, ihn in diesem Zustand anzusehen.

Ich blicke auf und leuchte mit der Taschenlampe zur Tür, da mir plötzlich die Schreie und entsetzten Gesichter meiner Familie einfallen, als sie merkten, was ich getan hatte. Am deutlichsten sehe ich Ellis’ verängstigtes Antlitz vor mir – verzweifelt auf Antworten hoffend, die ich ihr damals noch nicht geben konnte.

Ich folge ihrem damaligen Weg und gehe den Flur entlang bis zum Wohnzimmer, wo der kleine Lichtkreis der Taschenlampe mehr als genug Beleuchtung spendet, und steige über die Trümmer der Möbel, die Lizzie aufgestapelt hatte, um mich fernzuhalten. Es ist kalt und feucht hier drin, da das Zimmer wegen des zerbrochenen Fensters seit Monaten schutzlos Wind und Wetter ausgeliefert ist. Schwarzer Schimmel bedeckt die Wände, die Tapete löst sich ab. Die Wohnung wurde geplündert, doch ich glaube nicht, dass das Lizzie gewesen ist. Plünderer auf der Suche nach Nahrung, Waffen und Wertgegenständen haben unsere Sachen verwüstet. Hier haben sie ihre Zeit vergeudet. Wir haben nie etwas Wertvolles besessen.

Eine Rakete oder ein Jet rast mit durchdringendem Lärm über dem Haus dahin. Sekunden später kehrt wieder Stille ein, doch Keith hupt, daher beeile ich mich. Das Zimmer von Edward und Josh schenke ich mir. Stattdessen gehe ich ins Schlafzimmer von Lizzie und mir und betrachte  unser Bett. Beim Gedanken, ihr körperlich so nahe zu sein, wird mir ganz kribbelig. Seltsamerweise fühle ich mich durch das Wissen, wie fern ich ihr heute bin, überraschend elend. Ich schnappe mir Kleidung zum Wechseln aus dem Schrank (Lizzies Sachen hängen alle noch hier – ein Beweis dafür, dass sie nie zurückgekommen ist), und laufe dann weiter in Ellis’ Zimmer. Ich stopfe einige ihrer Habseligkeiten in den Rucksack – eine Puppe und einen regenbogenfarbenen Strampelanzug, aus dem man sie praktisch nie herausbekommen hat -, weil ich mir denke, dass diese vertrauten Sachen ihr helfen, wenn wir uns wiedersehen. Ganz gleich, was sie gerade gemacht hat oder wohin sie gehen wollte, wenn wir ihr sagten, dass sie sich anziehen soll, hat sie immer diesen Strampelanzug gewählt. Ich halte ihn an die Nase, schnuppere daran und hoffe, dass ich sie wittern kann. Aber der Stoff riecht nur nach der klammen und feuchten Wohnung.

Nach einem letzten Blick mache ich mich auf den Rückweg und weiß, was auch passieren wird, hierher komme ich nie wieder zurück. Keith drückt erneut auf die Hupe, als ich durch das Treppenhaus haste. Ich bahne mir einen Weg ins Freie und hole tief Luft, kaum dass ich draußen bin, da ich Erleichterung verspüre, dass ich dieses übelriechende, klaustrophobische Höllenloch mit seinen Erinnerungen an den Menschen, der ich einmal gewesen bin, hinter mir gelassen habe. In der Nähe höre ich Gewehrfeuer, gefolgt von einem Wut- oder Schmerzensschrei. Ich werfe den Rucksack in den Transporter, steige ein und schlage die Tür zu.

»Eine Spur?«, fragt Paul.

»Nichts.«

Ein weiterer Helikopter schwebt in der Nähe; dieser  leuchtet den Boden unter sich mit einem Suchscheinwerfer ab.

»Wir unternehmen eine Weile keine Ausflüge mehr«, verkündet Keith, als er den Motor anlässt und losfährt. »Für meinen Geschmack ist hier heute Nacht zu viel los. Können wir uns irgendwo in der Nähe verkriechen, bis wieder Ruhe herrscht?«

Aller Augen richten sich auf mich, ein Druck, der mir unangenehm ist. Ich weiß nur eines mit Sicherheit: In die Wohnung kehre ich nicht zurück. Ich versuche, an andere Gebäude in der unmittelbaren Umgebung zu denken, die noch stehen könnten. Durch eine Lücke zwischen zwei Häusern am Fuß von Calder Grove sehe ich den hohen, dunklen Umriss eines Hochhausblocks, der einen einigermaßen unversehrten Eindruck macht. Er muss genügen.

»Am unteren Ende der Straße links«, sage ich zu Keith. »Ich weiß da etwas.«
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Keith bringt den Transporter hinter einer Reihe überquellender Abfalltonnen zum Stehen, fast unmittelbar unter dem Block. Alle schnappen sich ihre Bündel mit Waffen und Vorräten und suchen Schutz in dem Gebäude. Die Eingangstüren des Wohnblocks fehlen, das Foyer sieht so verwüstet aus wie jedes andere auch. Wie ein Idiot drücke ich unwillkürlich den Knopf, damit der Lift kommt. Alte Gewohnheiten wird man nur schwer wieder los.

»Ich glaube nicht, dass das was nützt, Kumpel«, flüstert Paul sarkastisch. Ich zwänge mich an ihm vorbei und folge Carol, die bereits die Treppe hinaufgeht; eine glühende Zigarettenspitze verrät ihre Position in der Dunkelheit. Am Ende der ersten Treppenflucht liegt der stark verweste Leichnam einer Frau; ihr Genick ist gebrochen, das verfaulte Gesicht an die Wand gedrückt. Sie war wie wir, was mich augenblicklich wachsam macht. Ich steige über den Leichnam und gehe weiter, während ich mich sinnloserweise frage, ob sie gefallen ist oder gestoßen wurde.

Ein paar Minuten gehen wir immer nur aufwärts, und unsere Schritte hallen in dem dunklen, totenstillen Treppenhaus. Wir beeilen uns, fast jeder nimmt zwei Stufen auf einmal. Das ist Schwerstarbeit, aber man kann die Schmerzen leicht ausblenden. Es ist eine perverse Realität meiner Situation: Ich esse Abfälle, überlebe im Freien  und führe eine Existenz von einem Tag auf den nächsten, aber ich bin viel besser in Form als jemals zuvor. Den anderen ergeht es ebenso. Carol läuft wie eine halb so alte Frau voraus. Ich fühle mich stark und kräftig, am ganzen Körper schlank und gestählt. Was die Frage aufwirft, wie ich das Ganze nur derart versauen konnte, als mir alles auf dem Silbertablett serviert wurde und ich mir nur um meine Familie und meinen miesen Scheißjob Sorgen machen musste. Die Erinnerung daran, wer und was ich war, ist peinlich. Ich wünschte, dies wäre mir schon vor Jahren passiert.

»Wie weit?«, ruft Carol mehrere Stockwerke über uns herunter.

»Geh einfach weiter«, antworte ich. »Ich glaube, je höher wir raufsteigen, desto sicherer sind wir.«

»Halt«, ruft Keith. Ich bleibe stehen und drehe mich um. Er ist immer noch einen Stock unter mir. »Seht euch das an.«

»Was ansehen?«, keucht Paul außer Atem, zwängt sich an mir vorbei und geht wieder hinunter. Ich folge ihm zur achten Etage (von elf oder zwölf, glaube ich). Diese Etage unterscheidet sich von den anderen. Ich bin so schnell daran vorbei, dass es mir nicht aufgefallen ist, aber die Türen, die vom Treppenhaus zum Rest des Gebäudes führen, wurden vernagelt. Hier liegen jede Menge Glasscherben und sonstige Trümmer herum, aber es sieht nicht aus, als wäre diese Barriere durchbrochen worden.

»Das wurde von innen gemacht«, sagt Keith und spricht damit das Offensichtliche aus.

»Also könnte noch jemand da drin sein«, fügt Carol gleichermaßen sinnlos hinzu.

»Müssen Unveränderte sein«, sagt Paul hechelnd,  der mit den Händen über die großen Sperrholzplatten streicht, die jemand von innen an den Türrahmen genagelt hat, und dabei prüfend nach einer Schwachstelle sucht. Er findet eine in der rechten unteren Ecke, wo der Türrahmen morsch ist. Mit den Füßen scharrt er Glasscherben beiseite, dann setzt er sich hin und drückt mit dem Stiefel gegen das Brett. Als es sich ein kleines Stück bewegt, winkt er mir, dass ich ihm helfen soll. Ich begebe mich in eine Position zwischen ihm und dem Handlauf der Treppe, damit er nicht nach hinten wegrutschen kann, dann halte ich mich fest, während er auf das Holz eintritt. In der engen Umgebung hallt das Geräusch umso lauter, doch in den Augenblicken der Stille zwischen den Fußtritten bleibt alles ruhig. Kaum hat er eine Öffnung geschaffen, die groß genug ist, dreht er sich um, lässt den Rucksack fallen und kriecht hindurch. Auf der anderen Seite zerrt er an dem Sperrholz und schafft es, ein Stück von etwa einem Quadratmeter Größe abzureißen. Ich schiebe seinen Rucksack durch, dann folge ich ihm.

Wir stehen auf einem freien, vergleichsweise aufgeräumten Treppenabsatz. Drei Wohnungen befinden sich auf dieser Etage, zwei Türen auf der einen Seite, eine auf der anderen. Zwei stehen offen. Rasch inspiziere ich eine Wohnung. Die drei Zimmer sind leer und weitgehend unbeschädigt. Auf dem Tisch vor einem stummen Fernseher stehen noch die schimmligen Reste einer unberührten Mahlzeit. Der Bewohner muss hastig aufgebrochen – oder hinausgezerrt worden – sein. Keith verschwindet in der anderen offenen Wohnung und kommt wenige Sekunden später wieder heraus.

»Nichts«, sagt er leise, »nur eine Tote auf einem Bett.«

»Auf einem Bett?«, fragt Carol überrascht.

»Jemand hat seine Geliebte oder Mutter oder sonst was aufgebahrt. Sie hübsch angezogen und ihr das Haar gebürstet. Sieht trotzdem ziemlich grässlich aus.«

»Wie rührend«, murmelt Paul und legt das Ohr an die Tür der verbliebenen Wohnung. Er drückt behutsam dagegen, doch sie bewegt sich nicht.

»Aufbrechen?«, schlage ich vor und nehme die Axt zur Hand. Er klopft überflüssigerweise an, dann nickt er und tritt beiseite. Ich hebe die Axt und schlage zu; Metall klirrt auf Metall, als ich das Yale-Schloss treffe und daran abrutsche. Ich hebe den Arm erneut. Keith packt mich am Handgelenk, bevor ich wieder zuschlagen kann.

»Hör doch.«

Ich gehorche, höre aber nichts. Ich versuche, die Hand zu befreien, aber er hält mich nur fester und sieht mich böse an.

»Ich höre es«, flüstert Carol. Und dann höre ich es auch. Eine leise, gedämpfte Stimme, die uns aus der Wohnung etwas zuruft.

»Nicht mein …«, ertönt es, doch der Rest ist unverständlich.

»Nicht meine Wohnung?«, schlägt Keith vor.

»Nicht meine Schuld?«, mutmaßt Paul und zuckt die Achseln. »Mach die Tür auf, Kumpel, damit wir ihn erledigen können. Das ist nur ein Spinner.«

Ich gehorche und schlage immer wieder zu, bis das dünne Holz zersplittert und das Schloss bricht. Ich trete die Tür auf und sehe ins Halbdunkel. Eine Explosion draußen, die zum perfekten Zeitpunkt erfolgt, taucht alles für einen Sekundenbruchteil in grellweißes Licht, wie der Blitz einer Kamera, und ich erkenne, dass jemand am anderen Ende eines kurzen Flurs hinter der Tür steht. Ich  sehe den reglosen Umriss direkt vor uns. Die Tür schwingt langsam wieder zu.

»Wie viele?«, fragt Carol.

»Ich konnte nur einen sehen«, antworte ich. »Gib uns die Taschenlampe, Keith.«

Keith schaltet die Taschenlampe ein, doch bevor er sie mir geben kann, wird die Tür aufgerissen, und die Person aus der Wohnung stürzt sich auf mich. Die Wucht des plötzlichen, unerwarteten Angriffs überrascht mich. Ich stolpere über die eigenen Füße, als ich rückwärtstaumle, und ehe ich mich’s versehe, liege ich auf dem Rücken, und ein stinkender Wichser hockt auf mir. Er packt mich am Mantelkragen und senkt den Kopf, bis sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt ist. Sein Atem riecht so übel, dass ich kotzen möchte.

»Nicht mein Kampf«, brüllt er und bespritzt mich mit Spucke. »Nicht mein Kampf …«

Keith schlägt ihm mit der Taschenlampe gegen die Schläfe, er wird von mir heruntergewirbelt.

»Nicht mein Problem«, sagt er höhnisch und versucht, nicht über seinen Witz zu lachen. Der Mann, der mich angegriffen hat, rollt sich ab, steht auf und stapft dümmlich wieder auf Keith zu.

»Nicht mein Kampf«, sagt er mit blutüberströmtem Gesicht. »Lasst mich in Ruhe. Das ist nicht mein Kampf. Verschwindet von hier …«

Keith springt zu ihm, hebt die Taschenlampe, ist zum Töten bereit.

»Er ist einer von uns«, warnt ihn Carol, doch es ist zu spät. Er holt mit der Taschenlampe aus und schlägt sie dem Mann mitten ins Gesicht. Der Mann sackt zusammen, und diesmal steht er nicht mehr auf.

Keith leuchtet mit der Lampe nach unten. Herrgott, Carol hat recht. Er war einer von uns. Keith betrachtet ihn geringschätzig, dann steigt er über den Leichnam und betritt die Wohnung.

Das kleine, schmutzige Apartment sieht wie ein Kokon aus. Die Tür, die ich aufgebrochen habe, wurde vermutlich seit Wochen nicht mehr geöffnet. Die Luft ist muffig und abgestanden, sämtliche Zimmer sind mit Vorratskisten gefüllt. Eine eingehendere Inspektion ergibt, dass fast sämtliche Vorräte aufgebraucht sind. Der tote Mann auf dem Treppenabsatz hatte kaum noch Lebensmittel übrig.

»Er hat gut gewirtschaftet, dass er so lange durchhalten konnte«, sagt Paul.

»Wenn du mich fragst«, sagt Keith, wischt die Taschenlampe an einem Vorhang mit Blumenmuster ab, öffnet eine Tür ins angrenzende Zimmer und sieht hinein, »sind Leute wie er so schlimm wie die Unveränderten. Wenn man nicht mit uns kämpft, ist das fast so übel, als würde man gegen uns kämpfen. Wir haben nicht die Wahl, ob wir etwas mit diesem Krieg zu tun haben möchten oder nicht. Es gibt für keinen eine Rückzugsklausel.«

 

»Das war seine Frau, weißt du«, sagt Paul und folgt mir dabei auf einen kleinen Balkon mit Blick auf die Ruinen meiner Heimatstadt. Ich bin schon eine ganze Weile hier draußen, frische Luft schnappen.

»Was?«

»Der Kerl, den Keith getötet hat – das auf dem Bett nebenan war sein Mädchen.«

»Woher weißt du das?«

»Ich hab ein Foto gefunden, das die beiden zusammen zeigt. Reizendes Paar …«, murmelt er sarkastisch.

»War sie wie wir?«

»Nee, eine von denen.«

»Aber er konnte sie nicht loslassen?«

»Sieht so aus. Vermutlich hat er sie getötet und es dann bereut. Wahre Liebe, was?«, witzelt er. »Läuft nie so wie geplant.«

»Damit liegst du nicht falsch. Meine andere Hälfte war …«

»Ich weiß. Scheißpech, Kumpel.«

»Was ist mit dir?«

»Gute Frage.«

»Was meinst du damit?«

»Ich war drei Jahre mit meiner Freundin zusammen, dann ist das hier alles passiert …«

»Ist sie unverändert?«

»Nein, keineswegs. Wir sind nach der Veränderung eine Weile zusammengeblieben, haben uns dann aber aus den Augen verloren. Wir brauchten einander einfach nicht mehr so wie früher.«

Ich sehe ihn an. Er lässt neben mir den Kopf über das Balkongeländer hängen und blickt in die Ferne.

»Ich nehme an, Beziehungen und so weiter müssen in dieser Situation einfach zurückstehen.«

»Da hast du wohl recht«, seufzt er. »Weißt du, gestern ist mir aufgefallen, dass ich seit Wochen keinen Ständer mehr gehabt habe.«

»Das wollte ich so genau gar nicht wissen.«

»Ich beklage mich ja nicht«, fügt er hastig hinzu. »Bis dahin habe ich nur nie daran gedacht. Ich denke gar nicht mehr an Sex, sehe keinen Frauen mehr nach … ich hoffe bei Gott, dass das nur vorübergehend ist.«

Mir geht es ebenso, allerdings verkneife ich mir eine  Bemerkung darüber. Vermutlich ist es nur eine Frage der Prioritäten. Wenn die Kämpfe vorüber sind, normalisiert sich auch das bestimmt wieder.

Ich sehe zum Stadtzentrum in der Ferne, das wie die Glut eines niedergebrannten Feuers leuchtet. Heute Nacht geht eine merkwürdige Schönheit von den Verwüstungen aus. Früher ist mir die Umgebung immer hässlich und bedrückend vorgekommen, aber nun erkenne ich Wunderbares und Detailliertes an Dingen, durch die ich früher einfach hindurchgesehen habe. Der Hass hat mir die Augen geöffnet. Das Gebiet unmittelbar um diesen Wohnblock herum – meine einstige Heimat – ist dunkel und weitgehend ruhig, nur vereinzelte Feuer und hin und wieder die Andeutung einer huschenden Bewegung im abendlichen Dunkel. Von hier oben sieht die Welt weit und endlos aus. Wolken ziehen am Horizont auf und verschlucken die Sterne. Es wird regnen.

»Woran denkst du?«, fragt Paul, als ein paar Minuten verstrichen sind. »Hoffentlich nicht immer noch an meinen Schwanz!«

»Nur daran, wie enorm mir die Welt heute Nacht vorkommt«, antworte ich aufrichtig und beobachte, wie ein einsamer Helikopter einen fernen Konvoi von Fahrzeugen der Unveränderten durch ihr so genanntes Sperrgebiet eskortiert. »Ich bin zum ersten Mal seit Monaten wieder hier. Von hier oben sehe ich, wo ich gewohnt und gearbeitet habe, und alles dazwischen. Kaum zu glauben, dass ich praktisch mein gesamtes Leben auf diesen wenigen Quadratkilometern verbracht habe. Da fühlt man sich irgendwie unbedeutend, was?«

»Das Beste an unserem neuen Leben«, verrät er mir, »sind doch die vielen Möglichkeiten, die es uns eröffnet  hat. Alle Mauern und Barrieren, die uns behindert haben, sind weg.«

»Ich habe an meine Wohnung gedacht. Sie war nur ein klein wenig größer als die hier, und da haben wir zu fünft gelebt. Zu fünft! Wie konnten wir nur so viele Leben auf so engem Raum zusammenpferchen?«

»Das war nicht leben, das war nur existieren.«

»Das weiß ich jetzt auch, aber wenn man mittendrin steckt, macht man den Trott einfach mit, richtig? Man versucht, das Beste aus dem zu machen, was man hat …«

Paul berührt mich an der Schulter, und ich sehe ihn an. Er macht eine Geste, die die ganze Stadt einschließt.

»Das alles, Kumpel«, sagt er, »gehört jetzt uns.«






II

In einer Situation, in der jeder entweder auf der einen oder der anderen Seite stand, ohne eine Grauzone dazwischen, genoss höchste Priorität, schnellstens herauszufinden, wer wer war. Schon frühzeitig hatte man einen »Zugehörigkeitstest« auf DNS-Basis entwickelt, der wiederum die Grundlage für das Zentralregister bildete. Dabei handelte es sich um wenig mehr als eine elektronische Liste – eine enorme Auflistung von Namen, die aus dem Wählerverzeichnis sowie den Geburts- und Sterberegistern stammten. Einzelheiten zu den erfassten Personen waren spärlich: Name, Geschlecht, Geburtsdatum, letzte bekannte Adresse, verstorben oder nicht und, am wichtigsten, Hasser oder Unveränderter.

Viele Aufzeichnungen – keiner wusste genau, wie viele – waren unvollständig oder ungenau. Aktuelle Informationen ließen sich immer schwerer finden. Man sammelte Daten in Vernichtungslagern, Evakuierungslagern, provisorischen Leichenhallen, militärischen Kontrollpunkten und generell überall, wo man es mit einem kontrollierten Zustrom von Zivilisten zu tun hatte. Doch nach den ersten zwei Monaten der Krise wurde der Datenstrom zu einem Rinnsal, dann zu einem Tröpfeln. Tausende Tote, die verwesend in ihren Häusern, auf unkontrolliert wuchernden Feldern oder an Straßenecken lagen, konnten nicht erfasst werden, ihre Akten blieben leer, wenn jemand nach ihren Namen fragte.

Die Qualität der Daten war nicht das einzige Problem  des Systems. Verwaltung, Sicherung, Integrität, Zugriffsrechte, Sicherheit … das Tempo und der chaotische Charakter der Veränderung bedeuteten, dass dies alles, wie so viele Aspekte der Entwicklung, vernachlässigt, halbherzig unternommen, übersprungen oder schlicht und einfach gar nicht berücksichtigt wurde. Doch die immer weniger werdenden Leute, die das System noch benutzten, gaben sich allergrößte Mühe, da sie der festen Überzeugung waren, ihre Arbeit würde sich am Ende doch auszahlen.

 

Seit fast sechsunddreißig Stunden befand sich Mark bereits wieder in der Stadt. Am Nachmittag war es ihm gelungen, ein paar Stunden auf der Pritsche eines leeren Lebensmittellastwagens zu schlafen, doch er war immer noch erschöpft. Immer weniger meldeten sich freiwillig, daher würden die ihn erst gehen lassen, wenn ihnen keine andere Wahl mehr blieb. Er machte weiter, weil die zusätzlichen Rationen lockten (die er bis jetzt auch stets bekommen hatte) und er sich an der Seite der Männer mit den großen Gewehren sicherer fühlte. Die Straßen der Stadt waren zunehmend hässlicher und unsicherer. Man passierte sie besser mit einer Rüstung und einer Waffe, dachte er, als ohne.

Doch das alles war hinfällig, entschied Mark. Wenn ich diesmal ins Hotel zurückkehre, komme ich nicht mehr raus.

In den vergangenen Tagen hatte er eine Veränderung gespürt – eine schwierige Situation wurde unmöglich, ein geringes Risiko fast zur Gewissheit. Die Lage verschlechterte sich zusehends, und das in einem immer schnelleren Tempo. Die Hoffnung, dass sich irgendwann einmal wieder so etwas wie ein Normalzustand herstellen lassen würde, hatte er noch nicht aufgegeben, doch er wusste, bevor es besser werden konnte, würde es erst noch sehr viel schlimmer werden.

Datenerfassung. Von allen Aufgaben, die sie ihm übertrugen, hasste er die Datenerfassung am meisten. Vielleicht, weil ihn das, bizarrerweise, an seinen Job im Call-Center erinnerte? Vielleicht auch nur, weil es eine so niederschmetternd traurige Tätigkeit war. Die Leute, die heute in die Militärlager gestolpert kamen, nachdem sie monatelang versucht hatten, allein zu überleben, waren kaum mehr als Hüllen. Traumatisiert. Leer. Vegetativ …

Regen prasselte auf das Dach des Zelts und trommelte auf die straff gespannte Leinwand. Ein unablässiger Strom von Tropfen landete auf der Ecke seines instabilen Schreibtischs und spritzte gerade weit genug, um den Rand seiner Dokumente zu erreichen. Heiße Tage und meist klarer Himmel bedeuteten, dass es nachts mitunter ziemlich kalt werden konnte, doch obwohl es heute Nacht bewölkt war, herrschte eine Hundekälte. Er wärmte sich die Hände an der Gaslaterne und wartete. Würde nicht lange dauern. Gerade hatte er erfahren, dass eine Lebensmittelpatrouille erneut ein paar Nachzügler im Lager eines Kaufhauses gefunden hatte, wo sie fast in ihrem eigenen Unrat ertrunken wären. Kate hatte hier gearbeitet, als sie in die Stadt gezogen waren. Damals traf sieben Tage die Woche, rund um die Uhr, ein konstanter Strom von Flüchtlingen ein. Heute wurde jeden Tag nur noch eine Handvoll erfasst.

»Den hättest du sehen sollen, Mark«, sagte Gary Phillips und setzte sich auf die trockene Ecke des Schreibtischs. »Der ist vollkommen ausgerastet, als wir ihn gefunden haben.«

Im Lauf der Wochen hatte Phillips oft an denselben Konvois teilgenommen wie Mark. Heute Nachmittag hatte er beim Münzenwerfen gewonnen, den letzten freien Platz ergattert und Mark den Schreibtischjob überlassen. Jetzt war er wieder da und erzählte ihm unnötig detailliert, wie ein  Überlebender durchgedreht war, als sie in das Kaufhaus eindrangen. Mark war nicht sicher, ob Phillips so seine Erlebnisse verarbeitete oder ob es ihm eine gewisse krankhafte Freude bereitete, Überlebende leiden zu sehen. Was auch immer der Grund sein mochte, Mark sagte ihm nicht, dass er die Klappe halten oder sich verpissen sollte, wie er es eigentlich wollte. Stattdessen biss er sich auf die Lippe und erduldete das sinnlose Geschwafel. Besser so, als eine Reaktion zu zeigen, die man falsch interpretieren konnte.

»Das war einfach unglaublich, kann ich dir sagen«, fuhr er fort, da immer noch Adrenalin durch seine Adern gepumpt wurde. »Sie waren zu sechst in diesem kleinen Lagerraum eingepfercht, der kaum größer als dieses Zelt hier war. Die hatten jeden Essenskrümel verbraucht, den sie hatten, aber auf der anderen Seite der Tür warteten noch die halben Bestände des Kaufhauses. Die hatten einfach zu viel Angst, die Köpfe rauszustrecken.«

»Wir reagieren eben alle unterschiedlich darauf, richtig?«, sagte Mark leise, zog mit dem längsten Lineal, das er finden konnte, Linien auf ein Blatt Papier und notierte die Fragen darauf, die er stellen musste. Die fotokopierten Formulare waren schon vor Monaten ausgegangen.

»Ich weiß, aber das war wirklich nach allen erdenklichen Maßstäben extrem. Jedenfalls brechen die Soldaten die Tür auf und haben keine Ahnung, was sie da drin finden werden, und dieser Kerl kommt rausgestürmt, weil er der festen Überzeugung ist, dass sie Hasser sind. Die waren so anständig und gaben ihm eine Chance, was ich sicher nicht getan hätte, aber der Dummkopf wollte einfach nicht hören. Er setzte ihnen immer weiter zu …«

»Und was ist dann passiert?«

»Was glaubst du wohl? Der Wichser hatte keine Chance.  Die haben ihn derart mit Kugeln vollgepumpt, ich dachte schon, er … Was ist denn los?«

Mark nickte zum Zelteingang. Philipps verstummte und drehte sich um. Hinter ihm standen zwei ältere Leute, die, sah man über ihr ausgemergeltes Äußeres und die gequälten, leeren Augen hinweg, gerade ihr Haus verlassen haben könnten, um einkaufen zu gehen. Die überraschend teure, wenn auch verschmutzte und vom Regen durchnässte Kleidung schien ihnen mehrere Nummern zu groß zu sein. Phillips sprang vom Schreibtisch, trat mit den Füßen in eine Schlammpfütze, ergriff einen Stuhl und stellte ihn neben den, der bereits gegenüber von Mark stand.

»Ich lass dich deine Arbeit machen«, sagte er. »Man sieht sich.« Damit verschwand er.

Mark bedeutete den beiden Neuankömmlingen, dass sie sich setzen sollten. Er hasste diese Arbeit. Sie war schwer. Verdammt schwer. Zu schwer. Er sah zu, wie der Mann seiner Frau beim Hinsetzen half und dabei selbst um ein Haar im Schlamm ausrutschte; dann nahm er neben ihr Platz. Mein Gott, nach allem was sie vermutlich durchgemacht haben, spielte er immer noch den verdammten Gentleman. Vermutlich kümmerte er sich schon so lange um seine Frau, dass er gar nicht mehr anders konnte. Bei ihr war es zweifellos genauso gewesen; sie hatte die Löcher in seiner Kleidung gestopft und darauf geachtet, dass er genügend aß, während beide sich bemühten, in einer Welt, die vor die Hunde ging, überhaupt etwas Essbares zu finden. Das Paar rückte dicht zusammen, um sich gegenseitig zu wärmen, während Regenwasser aus ihrer Kleidung rann und von ihren Nasenspitzen tropfte. Die Frau wurde so sehr von Schluchzen geschüttelt, dass ihre Schultern bebten. Ihr Mann konnte ihr weder helfen, noch sie trösten. Natürlich versuchte er es, aber sie hörte  einfach nicht auf. Er wandte sich ab, sah Mark an und flehte ohne ein Wort zu sagen, mit Tränen in den Augen und offenem Mund, um Hilfe.

»Okay, wie heißen …?«, begann er, verstummte jedoch, als ein Düsenjäger im Tiefflug über das Lager hinwegflog, als wäre er nur wenige Meter über dem Zelt. Im unerträglichen Lärm und dem Luftzug flatterte das ganze Zelt; die Frau wimmerte und kniff die Augen zu. Ihr Mann ergriff ihre Hand und hielt sie fest. Mark wartete ein paar Sekunden, bis der Düsenjet in der Ferne verschwunden war, dann versuchte er es erneut.

»Wie heißen Sie?«

Nichts.

»Haben Sie Ausweispapiere bei sich?«

Nichts.

»Besitzen Sie Scheckkarten, Briefe … irgendetwas mit Ihren Namen oder einer Adresse …?«

Nichts. Mark seufzte, stützte den Kopf auf die Hände und machte sich nicht die Mühe, seine Frustration und Erschöpfung zu verbergen. Er blickte wieder auf, griff über den Schreibtisch und schüttelte den alten Mann behutsam am rechten Arm. Der Mann reagierte auf die Berührung und schüttelte kaum merklich den Kopf, als wäre er gerade eben aus einer Trance erwacht.

»Können Sie mir Ihren Namen sagen?«

»Graeme Reynolds«, antwortete der Mann schließlich mit im Regen kaum hörbarer Stimme.

»Okay, Graeme«, fuhr Mark fort, senkte den Kopf und schrieb den Namen in die erste Zeile des Formulars, das er angefertigt hatte. »Ist das Ihre Ehefrau?«

Graeme nickte. Mark wartete.

»Wie heißt sie?«

Noch eine Pause; es schien fast, als müsste er die Antwort im Gedächtnis suchen.

»Mary.«

»Ihr Geburtsdatum?«

Keine Antwort. Graeme sah jetzt offenbar durch Mark hindurch in die Ferne. Verdammte Zeitverschwendung, dachte Mark bei sich. Er ist nicht mehr unter uns. Was soll das alles?

»Warten Sie hier«, befahl er ihm, obwohl er wusste, dass sie nicht weggehen würden. Er stand auf und ging durch das dunkle Zelt zu einem anderen Schreibtisch, wo er die Namen des Paars in ein Melderegister eintrug und dieselben Namen neben die nächste verfügbare Adresse in einer anderen Akte schrieb. Die Details notierte er auf einem Zettel, ging zurück und fragte sich dabei, ob jemals jemand die Akten abholen und das Zentralregister aktualisieren würde. Als er und Kate sich erstmals freiwillig gemeldet hatten, hatte ein Team, das fest entschlossen schien, die Unterlagen so akkurat wie menschenmöglich zu halten, das Register mit geradezu religiöser Inbrunst geführt. Jetzt schien das Register im selben Tempo wie alles andere vor die Hunde zu gehen, allerdings konnte man nicht genau sagen, ob es daran lag, dass funktionstüchtige Computer und tüchtige Programmierer fehlten, oder ob einer von tausend anderen Gründen dafür verantwortlich war.

Mark reichte Graeme den Zettel. Der nahm ihn, warf jedoch keinen Blick darauf.

»Gehen Sie damit ins nächste Zelt«, sagte er, obwohl er nicht sicher war, ob dort heute Abend überhaupt noch jemand arbeitete. »Das sind Ihre Wohnungsunterlagen. Die Leute nebenan werden Ihnen Essensmarken geben. Wenn Sie dort fertig sind, schicken die Sie zum Lebensmittellager. Da bekommen Sie etwas zu essen, sofern noch etwas da ist …«

Er verstummte. Die beiden hörten überhaupt nicht zu. Die armen Teufel schienen kaum bei Bewusstsein zu sein. Sie wussten nicht, wo sie sich befanden, wer er war, was er ihnen zu sagen versuchte … Graeme und Mary Reynolds bewegten sich nicht. Mark sah lang und angestrengt in ihre leeren, ausdruckslosen Gesichter und fragte sich, wie in letzter Zeit oft und erschreckend regelmäßig, weshalb er sich überhaupt die Mühe machte. Wenn die Kämpfe vorüber sind, dachte er, wird dann jemals wieder so etwas wie Normalität einkehren? Oder ist es dafür längst zu spät? Ist dies der beste Zustand, den wir erreichen können? Vertrauen, Hoffnung und Glaube für immer dahin … nichts mehr übrig als Angst und Hass?

Mark stand auf, nahm Graemes Arm, wartete auf dessen Frau und führte sie dann zum nächsten Zelt. Ohne abzuwarten, ob überhaupt jemand da war, nahm er seinen Mantel und den schweren Schraubenschlüssel, den er zur Selbstverteidigung mit sich herumtrug, und ging.

Er stapfte hinaus in den Regen und war fest entschlossen, erst wieder anzuhalten, wenn er bei Kate und den anderen im Hotelzimmer war.
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Ich erwache auf dem fadenscheinigen Teppich der Wohnung, in die wir letzte Nacht eingebrochen sind. Ich habe höllische Schmerzen, unter den Umständen aber ziemlich gut geschlafen. Unsere Position auf halber Höhe des Wohnblocks hat uns geschützt, da wir allein durch die Höhe vom Rest der Stadt abgegrenzt waren. Dunkle Schatten und das trübe, blaugraue Licht des frühen Morgens herrschen in der Wohnung vor. Draußen regnet es, und die Tropfen prasseln an die Fensterscheiben, als würde jemand Steinchen dagegenwerfen.

Paul schläft in einem Sessel in der Ecke des Zimmers und hat den weit zurückgelegten Kopf mit geschlossenen Augen zur Decke gewandt. Carol hat sich zu seinen Füßen zusammengerollt. Ich stehe auf, strecke mich und sehe mich zum ersten Mal bei Tageslicht in dem trostlosen Zimmer um. Das Mobiliar ist hoffnungslos veraltet, die Wohnung wegen der selbstgewählten Isolation des Besitzers ein einziges Trümmerfeld, und dennoch macht sie paradoxerweise immer noch einen seltsam heilen und unberührten Eindruck – in einem überraschenden Maße von allen Ereignissen außerhalb isoliert. Ich betrachte mein einfarbiges Spiegelbild in dem längst verstummten Fernseher, dann nehme ich ein gerahmtes Foto, das noch auf dem Gerät steht. Ein Hochzeitsbild, zwanzig oder dreißig Jahre alt. Den Mann kann man gerade noch als den  Typen von gestern Abend erkennen. Seine Braut ist die Tote nebenan.

Ich finde Keith in der schmalen Kochnische, wo er eine Karte auf dem Resopaltisch ausgebreitet hat.

»Alles klar?«, fragt er, während ich mit verschlafenen Augen auf ihn zuwanke.

»Prima. Und du?«

Er nickt und konzentriert sich wieder auf die Karte.

»Wir brechen bald auf«, verkündet er. »Momentan ist alles ruhig draußen.«

Ich studiere die Karte mit ihm und versuche, den besten Weg zum Haus von Lizzies Schwester herauszufinden. Auf dieser Karte sind die gleichen beiden Kreise eingezeichnet, die das Lager des Feindes und dessen Sperrgebiet darstellen, wie auf der, die mir Preston gestern gezeigt hat. Nur sind die Positionen der Kreise auf dieser Karte leicht verändert. Ich erkenne, dass sich das Haus von Lizzies Schwester knapp innerhalb des feindlichen Gebiets befindet. Ich deute vage auf das Haus und sehe Keith an.

»Dorthin müssen wir.«

»Du denkst, dass du dorthin musst«, erwidert er rasch. »Wir werden versuchen, dorthin zu gelangen, aber ich verspreche nichts. Wir sind hier draußen, um Rekruten zu finden. Wenn wir dein Kind bekommen, ist das nur ein Bonus.«

»Ich weiß, aber …«

»Kein Aber. Wir fahren in die Richtung und sehen, wie weit wir kommen.«

»Geht es immer noch um sein verdammtes Kind?«, fragt Carol, als sie mit blutunterlaufenen Augen in die Küche schlurft und sich die erste Zigarette des Tages anzündet.

»Ich habe es ihm schon erklärt«, sagt Keith, der (vergeblich) zu verhindern versucht, dass sie sich einmischt.

»Du musst sie loslassen«, erklärt sie mir und bläst Rauch in meine Richtung.

»Nein, muss ich nicht …«

»Oh doch. Was hat es für einen Sinn, nach ihr zu suchen? Was hast du vor, wenn du sie findest?«

»Ich will mich nur vergewissern, dass sie in Sicherheit ist. Ich möchte, dass sie an meiner Seite kämpft.«

»Und wenn du sie nicht findest?«

»Dann werde ich wohl …«

»Nehmen wir einmal an, dass sie noch lebt. Was passiert, wenn du sie nicht findest?«

»Dann kämpft sie eben dort, wo sie ist.«

»Exakt. Wo liegt also der Unterschied?«

»Sie braucht mich. Sie ist erst fünf.«

»Ich glaube, du brauchst sie mehr als sie dich.«

»Blödsinn!«

»Kein Blödsinn«, sagt sie, schüttelt den Kopf und schnippt Asche in ein Spülbecken voll schmutziger Teller und Tassen. »Ich bezweifle, dass sie dich überhaupt braucht.«

Dumme Kuh.

»Hast du mir nicht zugehört? Sie ist fünf Jahre alt. Ich weiß nicht einmal, ob sie kämpfen kann …«

»Natürlich kann sie kämpfen. Wir können alle kämpfen. Das geschieht instinktiv.«

»Okay, aber was ist mit Essen? Wie soll sie es im Winter warm und bei Regen trocken haben? Was, wenn sie verletzt wird?«

»Sie überlebt.«

»Sie überlebt? Herrgott noch mal, Carol, sie kann sich nicht einmal allein die Scheißschnürsenkel zubinden!«

Keith legt die Karte zusammen und zwängt sich zwischen uns hindurch, da er es eindeutig satthat, im Kreuzfeuer  unseres Wortwechsels zu stehen. Ich schüttle fassungslos den Kopf und folge ihm.

»Du musst endlich aufwachen und in der Wirklichkeit leben«, ruft Carol hinter mir her. Da es keinen Sinn hat, ihr zu widersprechen, lasse ich es bleiben.

 

Wenige Minuten, nachdem Paul erwacht ist, sitzen wir im Transporter und sind bereit zum Aufbruch. Der Regen hat aufgehört, aber der Boden ist immer noch mit Pfützen schmutzigen schwarzen Wassers bedeckt, die Schlaglöcher und Schutt verbergen, sodass die Straßen noch schwerer zu befahren sind als letzte Nacht in der Dunkelheit. Keith gelingt es, den meisten Hindernissen auszuweichen, aber als er das Lenkrad zu sehr herumreißt, damit er einem umgekippten Fahrzeug ausweichen kann, streift der Hinterreifen etwas anderes. Wir fahren noch ein paar Meter weiter, dann ertönen ein Knall und ein Zischen, als der Reifen Luft verliert.

»Scheiße!« Keith schlägt frustriert auf das Lenkrad.

»Ersatzreifen dabei?«, frage ich.

»Keine Ahnung.«

Er hält auf der größten trockenen Fläche, die wir finden können, und ich steige aus. Paul folgt mir und öffnet die Heckklappe. Er wühlt herum und entdeckt einen Wagenheber und andere Werkzeuge. Der Ersatzreifen befindet sich darunter. Er zieht ihn heraus. Um mir die Wartezeit zu vertreiben, gehe ich zur anderen Straßenseite, wo das Mobiliar von irgendjemandes Wohnzimmer auf den Bürgersteig geworfen wurde. Der Flachbildfernseher liegt zerschmettert im Rinnstein, ein Sofa, das teuer gewesen sein muss, hängt prekär aus dem eingeschlagenen Panoramafenster heraus. Bevor das alles passiert ist, haben wir alle  in relativer Abgeschiedenheit in individuellen Käfigen aus Backsteinen gelebt, wo unsere Mauern, Türen und Fenster vor den Blicken anderer verbargen, was wir getan haben und wie wir es getan haben. Seltsam, dass die physischen Welten so vieler Menschen inzwischen ebenso zertrümmert und ruiniert sind wie ihr emotionaler Zustand. Es gibt keine Privatsphäre mehr, keine Grenzen. Wir tun alles offen und in aller Öffentlichkeit. Es existieren längst keine …

»McCoyne!«, ruft Carol mir aus dem Transporter zu. »Geh aus dem Weg, verdammt!«

Ich wirble hastig herum, doch es ist zu spät. Gott weiß, woher er gekommen ist, aber ein kräftiger Mann rennt direkt auf mich zu. Er ist einen Meter achtzig groß, wirkt genauso breit, und ich erkenne am starren Blick seiner wilden, aufgerissenen Augen, dass er ein Brutalo ist, wie wir sie in dem Vernichtungslager gesehen haben. Weiß er denn nicht, dass wir auf derselben Seite sind?

»Warte«, versuche ich ihn zur Vernunft zu bringen, »wir …«

Trotz seiner kräftigen Statur ist er erstaunlich schnell; ehe ich etwas unternehmen kann, hat er mich am Arm gepackt. Er wirbelt mich herum, dann schleudert er mich zu Boden, sodass ich auf dem Rücken lande. Ich keuche, als er sich auf mich wirft und mir mit den Knien den letzten Rest Luft als gequältes Husten aus der Lunge presst. Ich versuche, um Hilfe zu rufen, bekomme aber keinen Laut heraus.

»Geh runter von ihm, du verdammter Idiot«, höre ich Paul sagen. Ich kann den Kopf drehen und sehe, wie er mit einem Teil des Wagenhebers aus dem Transporter auf den Brutalo einschlägt. Der reagiert nicht, scheint die Hiebe kaum zu bemerken. Er glotzt mit einer bizarren Mischung aus Schrecken und Erregung auf mich herab.

»Wie du«, bringe ich krächzend heraus. »Ich bin wie du.«

Paul und Carol tun sich zusammen und zerren ihn weg. Sie schleifen ihn rückwärts, lassen ihn auf die Kehrseite fallen und machen sich dann aus dem Staub, als hätten sie gerade die Zündschnur einer Dynamitstange angezündet. Ich versuche, mich ebenfalls zu entfernen, und weiche zurück, bis ich die Hauswand hinter mir spüre. Der Brutalo springt mit einem tiefen, warnenden Knurren in die Höhe und sieht uns alle nacheinander an. Dann dämmert ihm offenbar quälend langsam die Erkenntnis. Er sieht von Paul zu Carol und wieder zu mir. Paul geht mit dem Wagenheber auf ihn zu und ist zum Angriff bereit. Carol hält ihn zurück.

»Mach ihn nicht wütend«, zischt sie. »Lass das Ding fallen, und geh weg. Er weiß nicht, was er tut.«

Paul gehorcht und lässt das schwere Metallteil fallen, das laut klirrend auf dem Boden landet. Carol bleibt reglos stehen, während der Brutalo sie von oben bis unten betrachtet, und drückt sich mit dem Rücken gegen den Transporter. Dann wendet er sich langsam ab und schlurft davon. Kaum ist er zehn Meter weit gekommen, erregt etwas anderes seine Aufmerksamkeit, und er verfällt in einen langsamen Trab.

»Was zum Teufel sollte das denn?«, frage ich und richte mich auf.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortet Paul und konzentriert sich wieder darauf, den Reifen zu wechseln. Ich sehe dem Brutalo nach, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden ist. Hat er geglaubt, dass ich einer von ihnen wäre, oder war ich einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort? Hat er mich gesehen und für einen Unveränderten gehalten? Sind die Brutalos wirklich wie wir, oder hat er auf einen Unterschied zwischen uns reagiert?
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Heute Morgen tun sich Hitze und Feuchtigkeit zusammen und lassen die Welt mehr denn je stinken: der gnadenlose, Brechreiz erregende, erstickende Gestank von Verwesung, überlaufenden Rinnsteinen und Gott weiß was noch allem. Abgesehen vom Lärm dieses verschlissenen alten Transporters herrscht allgemein weitgehend Stille, doch die trügerische Ruhe wird gelegentlich von plötzlichen Ausbrüchen von Lärm unterbrochen: das Militär der Unveränderten, das vorrückt und angreift; Kampfhandlungen in der Ferne; ein Schrei, als jemand gejagt und getötet wird; das Klirren von zersplitterndem Glas; das Krachen einstürzender Gebäude; das gequälte Heulen eines hungernden Tiers auf der Suche nach Futter … Das unablässige, allgegenwärtige Geräusch des Motors ist mir unerwartet lieb und teuer. Es übertönt alles andere.

Ich sitze jetzt vorn bei Keith und weise ihm den Weg. Ich versuche mich zu konzentrieren, doch die Tatsache, dass ein Pub, in dem ich oft einen trinken gegangen bin, einfach verschwunden ist, lenkt mich ab – wo er stand, befindet sich jetzt nur noch eine Lücke, und verkohlte Balken liegen auf der Straße; einen Moment lang begreife ich gar nicht die Bedeutung unseres Aufenthaltsortes. Dann dämmert es mir.

»Halt!«

»Was gibt es für ein Problem?«, fragt er und bremst, hält jedoch nicht an.

»Kein Problem. Bieg hier links ab.«

Er folgt meinen Anweisungen. Carol beugt sich vom Rücksitz nach vorn.

»Ärger?«

»Die Schule der Kinder«, erkläre ich. »Sie haben hier die Schule besucht. Und meine Frau hat da gearbeitet.«

»Und?«

»Wenn ich an Ellis’ Stelle wäre und nicht mehr nach Hause könnte, wäre die Schule möglicherweise die zweitbeste Alternative für mich.«

»Wäre vielleicht einen Blick wert, wo wir schon mal hier sind«, stimmt Keith widerwillig zu. »Aber wenn niemand da ist, verschwinden wir schnellstens wieder, und du auch.«

Die Schule liegt hinter einer Kirche und einer Häuserzeile mit Geschäften und Büros. Am helllichten Tag sieht alles ein wenig vertrauter aus als gestern, aber auch ein wenig mutierter und fremder. Fenster sind eingeschlagen, Türen hängen schief in den Angeln, fast überall, wo ich hinsehe, kann ich Spuren von Kampfhandlungen erkennen. Ein rostiges Autowrack, das auf dem Bürgersteig in eine Bushaltestelle gerast ist, versperrt teilweise die Straße. Der stark verweste Fahrer, ein Unveränderter, wurde durch die geborstene Windschutzscheibe geschleudert – oder gezerrt. Sieht so aus, als wäre er angegriffen worden und hätte zu fliehen versucht. Sein Leichnam liegt auf der eingedrückten Motorhaube; gezackte Glasscherben stecken in der blau verfärbten Haut, haben sie durchbohrt und aufgerissen. Die rechte Schulter ist nur noch ein deformierter Stumpf aus zerfetztem Fleisch und freiliegenden  Knochensplittern. Der Rest des Arms fehlt. Keith fährt auf den Bordstein und steuert den Transporter vorsichtig durch eine schmale Lücke, wobei er mit einem abscheulichen, knirschenden Geräusch an einer Wand entlangschrammt. Ich sehe nach unten, als wir über einen zweiten, ähnlich verstümmelten Leichnam fahren. Wer immer hier gekämpft hat, war unerbittlich. Vermutlich wieder diese Brutalos.

»Bieg da vorn rechts ab. Die schmale Straße neben der Kirche entlang.«

Er tut, was ich ihm sage, und fährt ganz langsam den schmalen Weg hinunter, der zum Schulgelände führt. Ich blicke über die niedrige Steinwand links von mir und sehe einige weitere Leichen auf dem Friedhof der Kirche, keine davon in einem Stück. Manche sind völlig verwest, andere relativ frisch. Ich halte mein Lieblingsmesser fest in der Hand und bin bereit, sofort anzugreifen oder mich zu verteidigen, falls es erforderlich werden sollte. Zwar bin ich überzeugt, dass der oder die Verantwortlichen auf unserer Seite waren, dennoch finde ich die Brutalität und Wildheit dieses Massakers bemerkenswert. Keith fährt über den leeren Parkplatz der Lehrer und bleibt vor dem Haupttor des Schulhauses stehen.

»Verdammte Scheiße«, sagt Paul von hinten. »Was ist hier passiert?«

Er springt hinaus und geht zu dem Maschendrahtzaun, der den kleinen, quadratischen Spielplatz umgibt. Ich folge ihm und sehe auf den ersten Blick, dass die Gewalt, die wir auf der Straße gesehen haben, sich auch auf den Schulhof erstreckt. Der eingezäunte, asphaltierte Spielbereich ist mit Leichenteilen übersät. Ich drücke das Gesicht an den hohen Zaun, der dem Spielplatz bizarrerweise  das Aussehen eines Gladiatorenkäfigs verleiht. Als ich zu Boden blicke, kann ich an den wenigen freien Stellen zwischen den Toten immer noch bunt gemalte Markierungen erkennen: Seilhüpfen, Himmel und Hölle, zu groß geratene Buchstaben und Zahlen … Ich blicke auf und erinnere mich auch an diesen Ort, wie er einmal gewesen ist, Dutzende Kinder in identischen Schuluniformen, die lachten und spielten und …

»Brutalos?«, ruft Keith vom Transporter und bringt den Zug meiner Gedanken zum Entgleisen.

»Das bezweifle ich«, antwortet Paul hastig. »Warum sollten die hier sein? Besser gesagt, warum sollte irgendwer noch hier sein?«

»Ein Versteck der Unveränderten?«, mutmaße ich. »Glaubst du, jemand ist in eine Evakuierung reingeplatzt?«

Ich gehe in die Hocke, um mir die Toten in unmittelbarer Nähe genauer anzusehen. Wegen des extremen Ausmaßes an Verstümmelungen und Fäulnis kann man es nur schwer erkennen, aber bei allen Gesichtern, die ich sehe, scheint es sich um Unveränderte zu handeln.

Ich stoße das Tor auf, dann gehen wir zum Eingang der Schule, während Carol und Keith zurückbleiben und den Transporter bewachen. Das Gelände ist hier längst nicht so übersät. Eigentlich sieht es fast genauso aus wie damals, als wir die Kinder noch zum Unterricht brachten. Paul rempelt mich an. Ich schaue auf und sehe, wie sich jemand blitzartig bewegt, eine kleinwüchsige Gestalt, die an der Seite des Schulgebäudes entlangläuft, von einer niederen Backsteinmauer herunterspringt und im Inneren verschwindet. Ich renne hinterher und stoße die Tür auf, die immer noch schwingt. Kaum habe ich das Gebäude betreten, bleibe ich wie angewurzelt stehen, da mich augenblicklich  ein unerträglicher Gestank einhüllt. Ich rieche menschliche Ausscheidungen, verfaultes Essen und andere, noch unangenehmere Gerüche.

Ich bahne mir einen Weg durch den Unrat auf dem Boden des kleinen Eingangsbereichs. Unmittelbar vor mir liegt die Tür zur Aula. Links befinden sich die ehemaligen Lehrerzimmer und die Verwaltung, rechts eine kurze Treppenflucht und ein Korridor, der zu den Klassenzimmern führt. Langsam passen sich meine Augen an das Halbdunkel an. Einst war dies ein strahlend heller Ort voll Lärm, Energie und Leben, jetzt ist es hier so dunkel und tot wie überall, ein krasser Kontrast zu meinen Erinnerungen. An einer Wand hängt ein schwarzes Brett mit Fotos von Lehrern und Kindern, und ich zwinge mich, nicht nach den Gesichtern von Ellis, Edward und Lizzie zu suchen.

»Da«, flüstert Paul und zeigt zu den Klassenzimmern. Erneut schemenhafte Bewegungen, als jemand von einem Zimmer zum nächsten rennt. Ich laufe zu einem Klassenzimmer und stoße die Tür auf, werde jedoch augenblicklich rückwärtsgeschleudert, als sich etwas blitzschnell und mit unerwarteter Wucht auf mich stürzt. Auf dem Rücken schlittere ich über den Boden und bemühe mich verzweifelt, einen Angreifer abzuwehren, der mich am Hals packt und ihn mir zudrückt. Ich weiß nicht, ob sich Klauen oder Zähne in mein Fleisch bohren. Ich versuche, das Messer zu heben und mich zu wehren, doch bevor ich überhaupt den Arm heben kann, springt erneut jemand auf mich und beißt mir in die Hand, bis ich die Waffe fallen lasse. Ich spüre die scharfe Spitze einer anderen Klinge, die mir unter das Kinn gehalten wird und fast die Haut durchbohrt, dann packen Hände mich brutal  an den Füßen und dem anderen Arm, drücken mich zu Boden und dann … dann hören sie auf. Paul zieht sie einen nach dem anderen von mir herunter. Mit hämmerndem Herzen weiche ich auf dem Boden zurück und halte erst an, als ich die Wand erreicht habe und es nicht weitergeht. Ich richte mich auf und sehe eine Bande von sieben verschieden großen Kindern unterschiedlichen Alters vor mir stehen. Sie erwidern meinen Blick, verlieren jedoch sofort das Interesse, als sie erkennen, dass wir auf derselben Seite sind. Langsam zerstreuen sie sich und verschwinden wieder in dem Klassenzimmer. Paul und ich folgen ihnen in gebührendem Abstand.

»Ist deine Tochter nicht dabei?«

»Kann sie nicht sehen«, antworte ich, nach dem Angriff immer noch keuchend. Ich lasse den Blick durch das Zimmer schweifen und sehe eine Abfolge blasser Gesichter. Manche Kinder kriechen unter die Pulte, und nur die größeren bleiben ungeschützt stehen. Sieht so aus, als würden sie schon ziemlich lange hier in ihren ehemaligen Klassenzimmern leben. Tische und Stühle wurden zur Seite gerückt, Abfall und abgelegte Kleidungsstücke liegen überall auf dem Boden verstreut. Zufällig gefundene Materialien dienen als Bettzeug, in der hintersten Ecke steigen Rauchwölkchen von der Asche eines erloschenen Feuers auf, das sie mit zerrissenen Schulbüchern entfacht haben. Das Zimmer befindet sich in einem grauenhaften Zustand. Es riecht wie eine Toilette und mutet wie ein Slum an, aber wenn ich hinter den Dreck, die Blutergüsse, das Blut und die anderen Flecken und Spuren in den Gesichtern der Kinder blicke, machen sie einen ganz und gar frischen und lebendigen Eindruck. Ihre Augen sind strahlend und voller Leben.

Ein Junge scheint im selben Alter zu sein wie mein Sohn Edward und hockt auf dem ehemaligen Lehrerpult. Wenn er diese Schule besucht hat, sind sie vermutlich Klassenkameraden gewesen, aber ich erkenne ihn nicht. Er schnitzt mit der Spitze eines Furcht einflößend aussehenden Messers etwas in die Tischplatte. Ich möchte ihm automatisch sagen, dass er das lassen soll, beherrsche mich aber – es spielt keine Rolle, und er würde vermutlich sowieso nicht auf mich hören. Schon jetzt wird deutlich, dass diese Kinder tun und lassen, was sie wollen und wann sie es wollen. So haben sie es vermutlich geschafft zu überleben.

»Ich suche nach meiner Tochter.«

Er zuckt die Achseln, sagt aber nichts.

»Sind noch andere Kinder hier?«

Immer noch keine Antwort.

»Das ist Zeitvergeudung«, flüstert Paul. »Wir sollten diese Kinder in den Transporter schaffen und von hier verschwinden.«

Ich werde erst gehen, wenn ich einige Antworten bekommen habe.

»Sind Erwachsene hier?«

Schließlich blickt der Junge, der auf dem Pult sitzt, auf. »Früher.«

»Und jetzt nicht mehr?«

Er schüttelt den Kopf.

»Und was ist aus ihnen geworden?«, fragt Paul.

»Sie sind gegangen.«

»Ihr nicht?«

»Sinnlos.«

»Was ist mit dem Krieg? Den Kämpfen?«

»Was für einem Krieg?«

Seine Antwort überrascht mich. Ich mache einen Schritt vorwärts und trete dabei aus Versehen gegen ein ausgestrecktes Bein, das sofort aus dem Weg gezogen wird. Ich bücke mich und sehe ein kleines Mädchen, das auf einem Bett aus schmutzigen Kissen liegt. Sie reagiert nicht, beobachtet mich jedoch argwöhnisch. Vollkommen reglos verfolgt sie jede meiner Bewegungen. Diese Kinder, denke ich bei mir, müssen eine seltsam verzerrte Wahrnehmung der Welt, oder was von ihr übrig ist, haben. Sie interessieren sich, wie alle Kinder, nur für sich selbst. Ich weiß, sie würden jeden Unveränderten töten, der dumm genug ist, sich in ihre Nähe zu wagen, aber verspüren sie den gleichen Zwang, nach draußen zu gehen und sie zu jagen, so wie wir? Was könnten sie sich mehr wünschen als eine warme Zuflucht und einen ausreichenden Vorrat an Nahrungsmitteln? Sie haben sich hier eingenistet.

»Ich gehe mich in dem Gebäude umsehen«, sage ich zu Paul, da ich es kaum erwarten kann, nach Ellis zu suchen. Ich verlasse das Klassenzimmer, arbeite mich zum Haupteingang vor und sehe auf dem Weg dorthin in die anderen Klassenräume. Sie sind alle leer.

»Sonst ist niemand hier«, höre ich jemanden mit leiser Stimme sagen, als ich die oberste Treppenstufe erreiche. Ich wirble hastig herum, kann jedoch niemanden sehen. Ein kleines Mädchen tritt zaghaft aus den Schatten und blickt mich mit großen Augen an. Ich versuche, ihr Alter zu schätzen, doch es fällt mir schwer. Sie macht einen vollkommen unschuldigen, gleichzeitig jedoch aufgekratzten und wissenden Eindruck. Sie bietet einen jämmerlichen Anblick; zum Erbarmen abgemagert, blasse, fast weiße Haut, schmutzig und mit langen, verfilzten Haaren. Sie trägt einen Pyjama und hat bloße, schlammverkrustete  Füße. Ihre Kleidung weist Blutflecken auf, daher möchte ich sie instinktiv fragen, ob sie sich verletzt hat. Doch dann wird mir klar, dass das Blut höchstwahrscheinlich von jemand anderem stammt, den sie vermutlich getötet hat. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wir stehen beide verlegen da und betrachten einander schweigend, bis mir etwas unmittelbar über ihrer Schulter ins Auge fällt. Es ist eine Reihe von Kleiderhaken aus Metall an einem langen Holzbrett, etwa anderthalb Meter über dem Boden. Der Name unter dem Haken direkt hinter ihr lautet Edward McCoyne. Plötzlich wird das Mädchen unsichtbar für mich, ich setze mich in Bewegung und nehme den kleinen Stoffsack vom Kleiderhaken meines Sohnes.

»Das ist nur altes Zeug«, sagt sie. »Meine Tasche ist da unten. Willst du sie sehen?«

»Nein, schon gut …«

Ich öffne den Beutel und hole Edwards Footballtrikot heraus. Sein Name steht in Lizzies Handschrift mit Kugelschreiber auf dem Etikett im Krageninneren. Ich weiß noch genau, wie wir es ihm gekauft haben. Gott, er hat Monate herumgequengelt, bis er es bekommen hat, weil alle anderen Kinder auch eins trugen. Zwei Wochen später hat das Team die Trikots gewechselt, da hat der kleine Scheißkerl es nicht mehr angezogen und sich obendrein auch noch beklagt, dass er nicht mehr das richtige Trikot hätte und … und was zum Teufel mache ich hier? Ich darf nicht so denken und muss mich zusammenreißen. Dieses Leben existiert nicht mehr.

Das Mädchen streicht an mir vorbei und lehnt sich an die Tür der Aula.

»Was ist da drin?«, frage ich und bin froh um die Ablenkung.

»Noch mehr Zeug«, antwortet sie lässig und zuckt die Achseln. Sie stößt die Tür auf, ich folge ihr hinein. Augenblicklich bleibe ich wie angewurzelt stehen. Der gesamte Boden des riesigen, rechteckigen Schulsaals ist mit Leichen bedeckt. Manche sind aufeinandergestapelt, fast so, als würden sie hier gelagert. Es sind blutige Handabdrücke an den Wänden, manche davon eindeutig zu groß, als dass sie von den Kindern stammen könnten. Das Mädchen trippelt vollkommen gleichgültig durch das Schlachthaus und verschwindet durch ein klaffendes Loch in der Außenwand, wo einst ein Notausgang gewesen ist. Ich folge ihr in einiger Entfernung, steige über zerstückelte Kadaver und verscheuche summende Fliegen. Der halbnackte Leichnam einer Unveränderten zu meinen Füßen, die erst wenige Tage tot sein kann, lenkt mich ab. Sie liegt mit dem Gesicht nach unten und ausgestreckten Armen da und hat die Finger in den Boden gekrallt, als wäre sie auf der Flucht gestorben. In ihren nackten Schenkeln fehlen ganze Stücke. Sind das Bisswunden?

Der allgegenwärtige Gestank hier drin ist unerträglich; ich muss würgen. Ich folge dem Mädchen ins Freie, da ich unbedingt an die frische Luft will. Ich finde sie am Rand eines trüben Teichs voller Unkraut. Ich habe keine Ahnung, ob es sich um einen absichtlich gegrabenen Tümpel oder den Krater einer Explosion oder eines anderen Einschlags handelt. Wie auch immer, sie liegt auf dem Bauch im Schlamm und leckt durstig das schmutzige grüne Wasser auf.

 

Es ist eine mühsame Angelegenheit, die Kinder zusammenzutreiben und in den Transporter zu schaffen. Es sind acht, aber drei konnten entkommen. Die älteren Kinder  begreifen generell eher, was wir versuchen und weshalb wir möchten, dass sie mit uns kommen. Die Verheißung von Kämpfen und etwas zu essen genügt ihnen als Lockmittel.

»Gutes Ergebnis«, sagt Keith. »Auftrag ausgeführt. Wir bringen die Bande zu den anderen. Bei so einem Fang kann Preston nicht meckern.«

Ich wusste, dass das kommen würde. Seit etwa einer halben Stunde erzählen sie nur noch davon, dass wir zu den Leuten zurückkehren müssen, die wir bei dem Schlachthaus zurückgelassen haben. Was sie angeht, ist diese Mission erfolgreich abgeschlossen. Ich weiß, ich sollte mit ihnen gehen, kann es aber nicht. Ellis ist immer noch irgendwo da draußen.

»Ich komme nicht mit.«

»Du verweichlichtes Arschloch«, sagt Carol wütend. »Sei nicht so verdammt dumm.«

»Wir haben einen Transporter voller Kinder«, argumentiert Keith.

»Ja, aber nicht mein Kind.«

»Wir brauchen dein Kind nicht.«

»Ich schon.«

»Nein. Du brauchst nur …«

»Ich finde sie und bringe sie zu euch«, rufe ich über die Schulter, als ich bereits davonstapfe. »Es dauert bestimmt nicht lange. Höchstens ein paar Stunden.«

Ich höre sie diskutieren, doch das ändert nichts.

»McCoyne, warte«, ruft Paul. Ich mache noch ein paar Schritte, dann bleibe ich wider besseres Wissen stehen und drehe mich um. »Er hat recht«, höre ich ihn zu Carol und Keith sagen. »Wir haben die Anweisung erhalten, so viele Leute wie möglich zu finden, die mit uns kämpfen  können, oder etwa nicht? Es ist sinnvoll, dass wir uns aufteilen. Ihr schafft diese Fuhre ins Lager, wir suchen nach weiteren. Okay?«

Keith denkt einen Moment nach und nickt schließlich. »Na gut. Mir ist das gleich.«

Ich setze mich wieder in Bewegung, schultere den Rucksack und halte die Axt in der Hand bereit.

»Ich begleite ihn«, höre ich Paul sagen. »Julia hat mir gesagt, ich soll auf ihn aufpassen.«

Ich gehe schneller und bin fester denn je entschlossen, Ellis zu finden. Als ich die Kinder in der Schule gesehen habe, war ich umso überzeugter, dass sie überlebt hat, aber um welchen Preis? In was für einer Verfassung ist sie? Wenn ich sie nicht finde, endet sie dann wie die Kinder, die wir hier entdeckt haben?

»Warte doch«, ruft Paul, doch ich marschiere einfach weiter. Ich brauche ihn nicht. Ich brauche keinen von denen.
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Ich habe den Eindruck, als würde mich alle zwei Minuten etwas, das ich sehe, vollkommen unerwartet treffen. Diesmal ist es eine Tankstelle; eine unscheinbare, einsame Hülle von einem Gebäude, das ich normalerweise keines zweiten Blickes gewürdigt hätte. Ich bleibe mitten auf der Straße stehen und starre es an. Lichter hängen von dem hohen Vordach an der Vorderseite herunter. Das große Willkommen-Schild liegt auf der Seite und versperrt den Weg zu den jetzt überflüssigen Zapfsäulen. Metallgitter schützen nutzlos längst eingeschlagene Fensterscheiben. Im Inneren sind die Regale bar alles Wertvollen …

»Problem?«, fragt Paul.

»Nein«, lüge ich. »Ich dachte nur, ich hätte etwas gesehen.«

Ich gehe ein paar Schritte näher hin und wünsche mir, ich wäre allein. Da ist nichts, und er weiß das auch. Ich will nur einen Moment bleiben, mich umsehen und in Erinnerungen schwelgen. Mir kommt es wie fünf Minuten vor, aber vermutlich ist es eher fünf Monate her, seit ich zum letzten Mal hier gewesen bin. Lizzie hatte ihren Vater ins Krankenhaus gebracht und mir die Kinder aufs Auge gedrückt. Ich war mit ihnen im Kino. Wir sind quer durch die halbe Stadt gebraust und haben den halben Tank leergefahren, um das billigste Kino zu finden. Sie haben gestritten, was sie sehen wollten. Ed und ich waren für einen Film,  Ellis für einen anderen. Edward und ich gingen als Sieger aus dem Streit hervor. Josh hat den ganzen Film verschlafen, Ellis die ganze Zeit über gequengelt. Auf dem Heimweg haben wir hier angehalten, getankt, und ich habe Ellis etwas Süßes gekauft, nur damit sie die Klappe hält. Dann fingen die beiden anderen an, sich zu beschweren … Wenn ich die Augen halb schließe, sehe ich sie da drin deutlich vor mir. Sie hat eine Ewigkeit gebraucht, um sich ihre Süßigkeit auszusuchen, es unnötig in die Länge gezogen und versucht, mir so viel wie möglich abzuknöpfen.

Heute überrascht mich der Kontrast. Damals war alles so trivial und unwichtig. Ich betrat dieses Geschäft mit Ellis und war wie jeder andere Vater, der versuchte, sein quengeliges Kind zu beruhigen. Und heute? Ein Killer. Ein Soldat (offenbar, auch wenn ich mich nicht wie einer fühle). Keinerlei Gemeinsamkeiten mehr mit dem Mann, der ich einmal gewesen bin. Ich lebe von einem Tag auf den anderen, von einer Stunde zur nächsten … Und wenn der Krieg so eine Auswirkung auf mich hatte, wie mag das bei Ellis aussehen? Ich frage mich, was das kleine Mädchen, das an diesem Tag vor fünf Monaten keine größere Sorge hatte als die Entscheidung, welche Süßigkeit es haben wollte, wohl gerade macht …

»Wäre schön, wenn das heute noch was wird«, stöhnt Paul. »Lass die verdammten Tagträume. Es ist gefährlich hier draußen, weißt du.«

»Das waren keine Tagträume.«

»Und ob. Verdammt noch mal, reiß dich zusammen.«

»Mir geht es gut«, sage ich zu ihm und lasse ihn stehen.

»Du warst schon wieder in deinem verdammten Märchenreich. Du musst einen klaren Kopf bekommen, Mann. Dich konzentrieren.«

Der Kerl gibt niemals auf. Er ist wie ein Hund, der einen Knochen hat.

»Ich bin konzentriert«, fahre ich ihn an.

»Und worauf? Eine verdammte Tankstelle? Gib es zu, McCoyne, du schweifst ab. Du hast nicht einmal einen richtigen Plan.«

»Doch, hab ich.«

»Und was für einen? Durch die halbe, vom Feind besetzte Stadt zu einem Haus laufen, wo dein Kind deiner Meinung nach möglicherweise gewesen sein könnte? Du denkst dir das alles von Situation zu Situation aus. Du musst endlich anfangen, den Kampf als deine Priorität anzusehen; alles andere ist zweitrangig.«

»Wenn es so eine schlechte Idee ist, warum bist du dann mitgekommen?«

»Wie schon gesagt, ich würde gern mehr Freiwillige finden. Außerdem war ich nicht besonders scharf darauf, mit einer Bande von halbwilden Kindern in diesem Transporter eingeschlossen zu sein.«

»Freiwillige … nennt ihr sie jetzt so?«

»Hm, wie würdest du sie denn nennen?«

»Wehrpflichtige … Lemminge …«

»Also interessiert dich dieser Krieg nicht mehr? Bist du zufrieden damit, dass uns die Unveränderten einfach immer weiter angreifen? Du hast die Gaskammern gesehen … du weißt, womit wir es zu tun haben.«

»Nichts hat sich geändert, Paul. Ich möchte immer noch so viele töten wie du.«

»Dann zeig es auch. Hör mal, Kumpel«, seufzt er, »ich versuche nur, dir zu helfen. Ich verstehe, was du durchmachst.«

»Verstehen! Wie zum Teufel willst du das verstehen? Meine fünf Jahre alte Tochter ist irgendwo da draußen …« 

Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit ist er still.

»Glaubst du wirklich, du bist der Einzige, der es schwer gehabt hat?«, fragt er schließlich mit angespannter, heiserer Stimme. »Glaubst du, du bist der Einzige, dem das Schicksal ein beschissenes Blatt in die Hand gegeben hat?«

»Nein, ich …«

»Ich muss dir nämlich sagen, Sonnenschein, dass das nicht so ist. Wir hatten es alle schwer. Was geschehen ist, hat das Leben von jedem Einzelnen von uns gründlich versaut, und wir versuchen alle nur, es wieder auf die Reihe zu kriegen.«

»Ich sage ja nicht, dass ich …«

»Du hast mich nicht einmal nach meiner Familie gefragt, oder? Was mir zugestoßen ist? Was mich hierherbrachte? Und weißt du, warum? Ich sage es dir, weil es dich nicht interessiert, und das zu Recht. Es spielt keine Rolle. Es ist nicht wichtig, gar nichts. Was geschehen ist, ist geschehen, jetzt kommt es nur darauf an, was wir künftig machen.«

»Das verstehe ich, aber wenn ich Ellis finde, dann kann ich …«

Ich verstumme, weil er stehen geblieben ist. Ich mache noch ein paar Schritte, dann drehe ich mich zu ihm um.

»Es war an einem Mittwochabend gegen Viertel vor zehn, als es mit mir passierte«, sagt er. »Alles war so verdammt normal. Ich hatte mir im Fernsehen ein Fußballspiel angesehen. Meine Freundin war kurz vorher ins Bett gegangen, ich war allein unten. Ich saß nur da und starrte die Wand an, und dann machte es plötzlich klick, und alles ergab einen Sinn. Als hätte jemand eine verdammte Glühbirne eingeschaltet, weißt du? Als könnte ich plötzlich zum ersten Mal seit Jahren alles klar und deutlich sehen.«

»Wovon redest du?«

»Ich blieb eine Weile sitzen«, fährt er fort, beachtet mich gar nicht und wischt sich etwas aus dem Augenwinkel. »Dann ging ich in die Garage, holte einen Hammer und eine Säge, das Beste, was ich finden konnte. Dann ging ich wieder rein, lief nach oben und tötete Sharon. Als ich mit ihr fertig war, habe ich das Gleiche mit Dylan gemacht. Er war wach, als ich sein Zimmer betrat. Da stand er, hüpfte auf seiner Matratze auf und ab und grinste mich an, aber ich habe es trotzdem getan. Ich musste.«

»Tut mir leid«, murmle ich leise, weil ich mich wie ein richtiges Arschloch fühle und nicht weiß, was ich sonst sagen soll. Er schüttelt den Kopf, geht weiter und versucht vergeblich, seine Wut zu verbergen.

»Seit ich Prestons Ansprachen gehört habe, frage ich mich immer wieder, was passiert wäre, wenn ich ihn einfach verschont hätte. Hätte ich ihn zu einem von uns machen können?«

»Glaubst du das wirklich?«

»Ich weiß nicht, was ich glaube. Ich weiß nur, dass du kein Recht hast, mich zu fragen, ob ich verstehe, was du durchmachst. Du hast ein Kind, das möglicherweise irgendwo da draußen ist und kämpft, und heutzutage kann keiner auf mehr hoffen. Und jetzt sei still, und reiß dich zusammen. Vergiss sie.«
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Wir arbeiten uns am äußersten Rand des Sperrgebiets der Unveränderten entlang, entweder dicht inner- oder dicht außerhalb der Grenze, je nachdem, wessen Karte man zu Rate zieht. Hier draußen ist es unheimlich still; seit wir uns in der Schule von den anderen verabschiedeten, haben wir nur eine Handvoll andere Kämpfer gesehen. Doch hier und jetzt ist plötzlich alles anders. Paul und ich durchqueren schweigend das weitläufige Gelände einer Universität, entfernen uns dabei von den baufälligen, von Kämpfen gezeichneten Gebäuden und erklimmen eine Anzahl terrassenförmig angelegter Fußballplätze, die wie gigantisch übersteigerte Treppenstufen wirken. Vom äußersten Rand des obersten Spielfelds können wir einen Großteil des Sperrgebiets sehen, und in der Ferne erkenne ich gerade noch den Stadtteil, wo Lizzies Schwester gewohnt hat. Doch was unmittelbar unter uns liegt, ist interessanter. Wir blicken auf die Überreste des St. James’ Hospital hinab, wo es von Aktivitäten nur so wimmelt. Unsere Kämpfer wuseln darüber hinweg wie Ameisen über Essensreste.

»Was meinst du?«

Paul zuckt die Achseln. »Es muss einen Grund dafür geben, dass die hier sind«, antwortet er, dann kriecht er, ehe ich noch etwas sagen kann, durch ein Loch in dem Maschendrahtzaun und läuft einen steilen, mit Gras bewachsenen Hang hinunter zu dem Krankenhaus.

Einen Moment ermahne ich mich, dass ich mich ganz auf die Suche nach Ellis konzentrieren sollte, doch dann denke ich daran, dass Unveränderte ganz in der Nähe sein müssen, und kann der Versuchung nicht widerstehen. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich Paul folge, den Hang hinablaufe und mir nichts sehnlicher wünsche, als in dem Krankenhaus zu sein, damit das Töten beginnen kann. Als ich mich in Bewegung setze, höre ich Gewehrschüsse, ein sicheres Zeichen dafür, dass der Feind in der Nähe ist. Plötzlich kann ich nur noch daran denken, meine Gier zu befriedigen und Unveränderten das Leben zu nehmen.

Der Haupteingang des Krankenhauses wurde teilweise zerstört, die automatischen Türen sind beim Aufgehen stehen geblieben, die Metallrahmen verbogen. Als ich Paul einhole, sucht er nach einem Weg um die Überreste dieser Stelle herum. Es hört sich an, als würden sich die Gefechte weitgehend auf die Parkplätze und die anderen Gebäude am gegenüberliegenden Ende des Komplexes konzentrieren.

»Einfach gerade durch«, schlage ich vor, während ich mich durch die Lücke in den Türen zwänge. Er folgt mir den langen Flur entlang, der überraschend weiß und sauber geblieben ist und noch von einem Hauch Desinfektionsmittelgeruch erfüllt ist. Das Gebäude macht einen riesigen, leeren Eindruck, unsere Schritte hallen laut auf dem Marmorboden, als wir uns dem Ort der Kampfhandlungen nähern. Ein riesiger, zickzackförmiger Riss in einer der Wände bringt mich dazu, dass ich meine Entscheidung, diesen Weg zu nehmen, kurz in Frage stelle, aber jetzt ist es zu spät und das Risiko sowieso wert. Wir nähern uns dem Kampfgebiet.

Ich stürme durch eine doppelte Schwingtür und bleibe vor einer Treppe stehen. Mein Instinkt rät mir zu dem Weg nach unten, doch den versperren die Trümmer einer eingestürzten Mauer. Paul zögert nicht lange und hastet nach oben. Ich folge ihm durch mehrere Türen und über einen weiteren, deutlich kürzeren Flur, der an einer Biegung im rechten Winkel endet. Instinktiv machen wir langsamer, als wir eine Station voller Leichen betreten. Ich frage mich, ob diese stark verwesten Leute einfach zurückgelassen und vergessen wurden, als der Krieg angefangen hat, doch ein gründlicherer Blick auf ihre Verletzungen sagt mir, dass dem nicht so ist. Eine zum Skelett abgemagerte Frau, der die Fetzen ihres weiten Nachthemds noch um die Schultern hängen, wurde mit der Metallstange aufgespießt, an der einst ihr intravenöser Tropf hing. Links von mir sitzt die ausgemergelte Hülle eines alten Mannes mit gespreizten Beinen auf dem Boden. Eine vertikale Narbe, die dicht unterhalb der Linie seiner hängenden Brustwarzen anfängt, zieht sich mitten über die verfärbte Brust. Am Ende der Narbe, wo der Nabel sein sollte, wurde die Wunde gewaltsam aufgerissen. Jemand hat den Mann mit bloßen Händen ausgeweidet. Genialität und Brutalität des Täters sind atemberaubend. Aber diese Leichen sind alt. Warum kämpfen heute immer noch Leute hier drin?

Ein riesiges Loch in der Decke und dessen Entsprechung im Fußboden darunter zwingen mich erneut zur Konzentration. Ich folge Paul, der vorsichtig über den schmalen Sims balanciert, der am Rand des dunklen Abgrunds verblieben ist. Ich sehe nach unten, erblicke Trümmer, Betten und Tote direkt unter mir und wende mich wieder ab. In allen Stockwerken über uns sind Löcher, bis hinauf zu den Überresten des Dachs.

Am Ende der Station erreichen wir eine weitere Treppe. Durch ein großes Fenster mit Sicherheitsglas sehe ich draußen eine gewaltige Schlacht. Unsere Kämpfer schwärmen um eine Ansammlung von Nebengebäuden am äußersten Ende des Geländes herum. Sie liegen etwas abseits des Krankenhausbereichs und erwecken den Eindruck, als wären sie einmal Lager- oder Heizräume gewesen. An jedem sichtbaren Fenster und jeder Tür stehen feindliche Soldaten, ebenso auf dem Dach, und alle feuern wahllos in die anstürmende Menge. Auf der anderen Seite des schmiedeeisernen Zauns, der das Krankenhausareal umgibt, stehen ihre Fahrzeuge für einen hastigen Rückzug bereit, sollten wir ihnen zu dicht auf die Pelle rücken.

Paul ist schon halb die Treppe hinunter, aber ich bleibe am Fenster stehen. Hier stimmt etwas nicht.

»Komm!«, ruft er.

»Warte …«

Ich sehe, wie sich eine zweite Angriffswoge in der Schar der Kämpfer formiert. Die Leute bemühen sich um eine gute Position, versuchen, sich dem Feind zu nähern und benutzen einander dabei gegenseitig als menschliche Schutzschilde. Zwei Brutalos schaffen es fast in Reichweite, bevor sie von einem weiteren Kugelhagel zurückgedrängt und zu Fall gebracht werden. Andere Kämpfer bemühen sich augenblicklich, ihre Lücken zu füllen, und trampeln die Gestürzten nieder. Abgesehen von diesen wenigen tapferen Versuchen gelingt es dem Feind offenbar, die Masse der Meute auf Distanz zu halten.

»Du verdammter Idiot!«, brüllt Paul mich an. »Bis du da unten bist, sind sie alle tot.«

Er verschwindet, doch ich bewege mich nicht. Oberflächlich  sieht dieser Kampf wie Hunderte andere aus, die ich schon gesehen oder an denen ich teilgenommen habe. Aber es gibt subtile Unterschiede, die meine Alarmglocken läuten lassen. Ich laufe hinter Paul her und versuche, ihn aufzuhalten.

»Paul«, rufe ich und sehe gerade noch seinen Hinterkopf, ehe er durch eine offene Tür verschwindet. »Warte!«

»Wir reißen sie in Stücke«, ruft er und dreht sich zu mir um. »Sie sind wie Schlachtvieh.«

»Das sind sie nicht.«

»Was?«

»Die können jederzeit hier weg. Das habe ich von oben gesehen. Die konzentrieren sich an der Grundstücksgrenze und haben Fahrzeuge dahinter, die nur darauf warten, sie wegzubringen. Die spielen mit uns.«

»Was?«, brüllt er wieder.

»Das ist eine verdammte Falle! Denk doch nach … Ihre sichere Zone liegt nur eine Meile von hier entfernt, die sind nicht von den anderen abgeschnitten worden, und es sieht auch nicht so aus, als wären sie wegen Nachschub hier …«

»Mir egal«, sagt er, weil er an nichts anderes denkt als zu töten, und wie ein Drogenjunkie ist, der dringend einen Schuss braucht.

»Die sind nicht hier und warten darauf, dass sie evakuiert werden«, versichere ich ihm. »Die sind hier, um uns ins Freie zu locken.«

Paul schüttelt den Kopf, wirbelt herum, läuft los und stürzt sich mitten in das riesige, ständig wachsende Heer der Kämpfer, die inzwischen fast den gesamten freien Platz zwischen dem Hauptgebäude des Krankenhauses und den von den Unveränderten besetzten Gebäuden füllen.  Kugeln zerschmettern Fensterscheiben in der Wand über mir, Scherben regnen um mich herum herab. Da ich gezwungen bin weiterzugehen, folge ich Paul ins Freie, halte mich jedoch im hinteren Bereich der Menge, wo ich die Masse der wogenden Leiber als Deckung nutzen kann, um mich um die Ecke des Gebäudes zu schleichen und in der Richtung abzuhauen, von wo wir gerade gekommen sind. Paul ist längst verschwunden – nur ein weiteres Gesicht in der ungeheuren Schar blutrünstiger Kämpfer, die alle ganz versessen aufs Töten sind. Ich weiß nicht, was beängstigender ist, die Tatsache, dass ich dies für eine Falle halte, oder wie blindwütig diese riesige Menschenmenge geworden ist. Es ist, als gäbe es nichts anderes mehr; der Geruch von Blut liegt in der Luft, und sie benehmen sich ausnahmslos wie Brutalos, die bereit sind, alles für den Nervenkitzel und das Töten zu opfern. Die Nähe der Feinde und das konstante Gewehrfeuer scheinen die Horde nur anzustacheln und noch aggressiver zu machen. Vielleicht war das ja deren Absicht?

Inzwischen fühle ich mich, als würde ich gegen alle anderen kämpfen, und dieser Augenblick der Unentschlossenheit und Ablenkung kommt mich teuer zu stehen. Da ich zu sehr damit beschäftigt bin zu beobachten, was der Rest der Menge macht, merke ich erst, dass eine neue Welle Kämpfer von hinten anrückt, als es zu spät ist. Sie stürmen an mir vorbei, stoßen mich aus dem Weg und rammen mich gegen eine Wand. Ehe ich mich’s versehe, liege ich am Boden, schütze den Kopf mit den Händen und krieche verzweifelt aus dem Weg der donnernden Horde. Hier klingt der Lärm des chaotischen Kampfes gedämpft und verzerrt, was meine Desorientierung noch verstärkt. Ich versuche, der Wand zu folgen, gegen die ich  gerade geschleudert wurde, bewege mich nach wie vor gegen den Hauptstrom der Masse und hoffe, dass es die richtige Richtung ist. Schließlich kann ich mich an einer Regenrinne wieder in eine aufrechte Position ziehen. Ich klettere auf den Metall- und Glaskasten eines Raucherkabuffs neben einer blockierten Eingangstür und blicke über die Köpfe der Menge. Die Schüsse sind inzwischen fast völlig verstummt, und ich sehe, dass unsere Kämpfer die kleineren Gebäude erreicht haben. Sie strömen ins Innere und trampeln jeden nieder, der sich ihnen in den Weg stellt. Ich stehe auf dem Kabuff und verfluche mich wegen meiner Zurückhaltung. Vielleicht hatte Paul recht. Haben es diese dummen Unveränderten wirklich nur vermasselt und sind hier draußen gestrandet?

Ich will gerade hinunterspringen, als ich etwas höre. Der Lärm veranlasst mich, dass ich bleibe und mich erneut umblicke. Und dann sehe ich es – eine Reihe gepanzerter Lastwagen und Jeeps, die sich von der Rückseite der Gebäude entfernen. Eine Handvoll Kämpfer schafft es auf die andere Seite des Grenzzauns, aber der Zahl der Fahrzeuge nach zu urteilen, die jetzt durch diesen Teil der Sperrzone rasen, sieht es so aus, als wäre der größte Teil der Soldaten der Unveränderten entkommen. Mehr Leute stürmen durch die Gebäude und jagen den Unveränderten hinterher, aber sie geben ziemlich schnell auf und sehen zu, wie der Feind in einer Staubwolke entkommt.

Moment.

Der Motorenlärm wird immer lauter.

Die Fahrzeuge sind fast nicht mehr zu sehen, aber dieses Geräusch schwillt weiter an. Es wird vage, scheint aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen und vorübergehend  abzuklingen und nachzulassen, ehe es wieder klarer wird. Und dann wird mir bewusst, dass diese Motoren über uns sind. Ich weiß, was als Nächstes kommt. Die Taktik des Feindes ist allzu leicht durchschaubar.

Ich springe von dem Kabuff herunter, knicke mit dem Knöchel um und bringe dadurch versehentlich ein paar Kämpfer aus dem Takt. Eine resignierte Niedergeschlagenheit erfüllt den gesamten Platz, nur ein paar Leute an den Ausläufern der Menge unternehmen halbherzige Versuche zu entkommen. Die meisten stehen nur da, manche mit an das Gitter gepressten Gesichtern, und sehen den fliehenden Unveränderten nach. Ich würde etwas unternehmen, wenn es der Mühe wert wäre, aber jetzt interessiert mich nur noch, wie ich hier rauskomme, bevor es zu spät ist.

Ich setze mich in Bewegung, dränge durch die chaotische Masse und versuche, die stechenden Schmerzen in meinem Knöchel zu ignorieren. Über dem Dach des Krankenhauses sehe ich ein großes Flugzeug mit riesiger Flügelspannweite und zwinge mich, schneller zu laufen, als ich das schrille Heulen der ersten fallenden Bomben höre. Ich bin ein Stück vom Zentrum der Menge entfernt, aber längst nicht in Sicherheit. Ich hole aus meinen Beinen heraus, was ich kann, aber meine Muskeln schmerzen vor Anstrengung, und ich fürchte, dass ich den Knöchel jeden Moment überlasten werde. Ich kann nicht mehr. Ich lehne mich an eine Wand und gehe halb hüpfend, halb schleppend weiter, obwohl ich weiß, dass das Gebäude, an das ich mich stütze, jeden Moment bombardiert werden wird. Fast kann ich den Grashügel sehen, den Paul und ich hinuntergelaufen sind, aber er ist zu weit weg. Bis dahin schaffe ich es nie. Das durchdringende Heulen des Bombenhagels wird immer lauter. Dann hört es auf.

Nichts.

Einen Sekundenbruchteil später erfüllt ein unglaublicher Krach die Luft; die Wucht der Explosion ist so gewaltig, dass mir die Luft aus der Lunge getrieben wird. Ich lasse mich fallen, schütze den Kopf und warte darauf, dass die Welt um mich herum explodiert. Der Boden bebt heftig, ich rolle mich so zusammen, dass ich die kleinstmögliche Angriffsfläche biete, und warte darauf, dass die Überreste des Krankenhausgebäudes in sich zusammenstürzen. Angst brennt in meinen Eingeweiden, und ich wappne mich dafür, was als Nächstes kommt, wohl wissend, dass das Schlimmste noch bevorsteht …

Der Lärm lässt nach.

Alles klingt gedämpft. Trümmer fallen herab. In der Ferne rufen Leute um Hilfe und schreien vor Schmerzen.

War es das?

Ich beschließe, bis dreißig zu zählen; wenn bis dahin nichts passiert ist, werde ich versuchen, mich weiterzuschleppen. Ich bin erst bei sieben, als ich merke, wie die Leute um mich herum aufstehen. Sind alle Bomben explodiert? Hat der Pilot der Unveränderten es versaut?

Vorsichtig stehe ich auf und drehe mich um, obwohl ich nicht weiß, was ich hinter mir sehen werde. Staubwolken hängen in der Luft, einem dichten, schmutzigen, grobkörnigen Nebel gleich, der sich rasch senkt und alles mit Grau überzieht. Als sich der Staub verzieht, erkenne ich, dass ich das Ende des Krankenhausgebäudes immer noch unversehrt vor mir sehe. Die Nebengebäude, das Zentrum der Kampfhandlungen, stehen nicht mehr, aber der überwiegende Teil des Geländes sieht kaum anders aus als vor dem Angriff. Der größte Teil der Kämpfer ist verschwunden, und da wird mir klar, dass sie heute das  Ziel gewesen sind, sonst nichts. Es ist diesen Dreckskerlen der Unveränderten gelungen, Hunderte von uns zu vernichten, ohne dabei ihrer Infrastruktur nennenswerten Schaden zuzufügen. Ich weiß nicht, ob der Anblick des unbeschädigten Krankenhauses oder des leeren Platzes, wo sich die Kämpfer so dicht gedrängt hatten, meinen Hass mehr anstachelt.

Als sich der Dunst gesenkt hat, liegt eine bizarr ruhige, fast traumähnliche Aura über allem. Diejenigen, die der vollen Wucht des Bombardements entkommen sind, stolpern an mir vorbei, manche blutverschmiert, andere wie kalkweiße, von Trümmerstaub bedeckte Gespenster. Hinter denen, die laufen können, sehe ich andere, die schlimmere Verletzungen erlitten haben. Eine Frau, möglicherweise eine Brutalo, schleppt sich am Boden entlang. Beide Beine sind unterhalb der Knie abgetrennt, sie zieht eine glänzende Blutspur hinter sich her. Sie schafft noch ein paar Meter, dann stirbt sie. Ich schüttle den Kopf und will mich in Bewegung setzen, als ein Mann dahergestolpert kommt, der wie ein Betrunkener torkelt und den linken Unterarm in der rechten Hand trägt. Er bittet mich um Hilfe, glaube ich, doch ich kann ihn nicht hören. Stimmt mit seiner Stimme etwas nicht? Ich will antworten, höre aber auch meine Stimme nicht richtig. Alles hört sich gedämpft und leise an, und da wird mir klar, dass meine Ohren das Problem sind. Nervös blicke ich von einer Seite zur anderen, weil mir plötzlich bewusst wird, dass ich für einen Angriff geradezu prädestiniert bin, wenn ich nicht richtig hören kann. Ich muss hier weg und ein sicheres Versteck finden, bis ich wieder einen klaren Kopf habe und mit meiner ursprünglichen Mission fortfahren kann. Einen Sekundenbruchteil frage ich mich, ob ich mir die Zeit nehmen  und nach Paul suchen sollte. Das ist ein dummer, sinnloser Gedanke. Inzwischen ist er vermutlich nichts weiter als ein Haufen verkohlte Knochen und Asche in dem Bombenkrater. Eine Hilfe ist er mir sowieso nicht gewesen. Der blöde Wichser hat nicht einmal auf mich gehört.

Reiß dich zusammen, ermahne ich mich, als Schock und Desorientierung langsam nachlassen und ich wieder einigermaßen klar denken kann. Ich muss diesen Ort vergessen und weitermachen wie geplant, mich in Richtung des Hauses von Lizzies Schwester vorarbeiten. Und, entscheide ich, als ich mich mit immer noch schmerzendem Knöchel davonschleppe, ich muss es allein machen. Ich muss mich von allen fernhalten, denn in Gemeinschaft werden wir zu Opfern, die die Unveränderten mühelos aus der Luft erledigen können. Feige Dreckskerle. Die wissen, dass sie von Angesicht zu Angesicht keine Chance haben. Sie können nur Kämpfe über größere Distanz hinweg gewinnen.

Ich laufe, anfangs noch langsam, bis die Schmerzen in meinem Knöchel etwas erträglicher werden. Zurück zum Eingang des Krankenhauses, durch den ich hereingekommen bin, da ich mit aller Verzweiflung Distanz zwischen mich und alle anderen bringen möchte. Als ich den Fuß des grasbewachsenen Hangs unter den Spielfeldern erreiche, gehe ich diesmal nach rechts, auf die Ruinen einer Wohnanlage zu, da ich hoffe, dass die eng zusammenstehenden Terrassenhäuser beiderseits der Straße mir vorübergehend Deckung geben. Ich halte mich dicht an die Häuser auf der rechten Seite und verstecke mich in deren Schatten. Als ich an einer Reihe schmutziger, verfallender Fassaden vorbeikomme, frage ich mich, ob ich vielleicht eine Weile hierbleiben sollte. Der Feind hat diese Gegend bereits gesäubert, was würde es ihm bringen, nochmals anzugreifen?  Und da ich mich entschieden habe, allein weiterzumachen, wäre es da nicht besser, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten? Doch dann denke ich an Ellis und die Kinder in der Schule und weiß, ich muss weiter.

Scheiße, da vorn ist jemand auf der Straße. Ich ducke mich hinter eine niedere Steinmauer im Vorgarten eines der Häuser und beobachte. Gesehen hat er mich vermutlich nicht, aber er kommt in meine Richtung. Er muss ein Unveränderter sein, das erkenne ich an seinen langsamen, vorsichtigen Bewegungen und dem mangelnden Selbstvertrauen. Warum zum Teufel verstecke ich mich also? Bleib ruhig und denk über deine Optionen nach, sage ich mir. Er ist allein, und wenn er einer von denen ist, töte ich ihn einfach. Ich muss nach dem Bombardement noch erschüttert sein, denn mein Herz rast, und plötzlich schwitze ich wie ein Schwein. Ich muss diesem Wichser entgegentreten, wer oder was er auch sein mag. Ich versuche, mich auf die Euphorie zu konzentrieren, die ich ganz sicher verspüren werde, wenn ich seinem elenden Leben ein Ende bereite.

Ich schnappe mir die Axt, stehe auf und laufe auf ihn zu. Als er mich sieht, greift er augenblicklich zum Gürtel, und ich verfluche mich wegen meiner Dummheit, da ich überzeugt bin, dass er eine Waffe zücken und schießen wird. Aber das tut er nicht. Er weicht zurück, entfernt sich schneller von mir, als ich aufholen kann, und brüllt dabei in ein tragbares Funkgerät. Jetzt bin ich ganz sicher, dass er ein Unveränderter ist, und weiß, ich kann ihn nicht am Leben lassen. Er wird noch schneller und läuft in halsbrecherischem Tempo. Ich muss mich anstrengen, um auch nur Schritt zu halten, aber ich darf ihn nicht entkommen lassen. Ich muss ihn töten …

Er biegt um eine Ecke. Ich folge ihm, dann bleibe ich wie angewurzelt stehen. Da sind noch drei wie er, die die Straße entlang auf mich zukommen, einer in voller Ledermontur auf einem Motorrad. Vier gegen einen, ich bin im Arsch. Aber so darf ich es nicht enden lassen. Kämpfe ich oder …? Der Motorradfahrer hebt etwas hoch, das wie ein Schlagstock aussieht, und beschleunigt, und das gibt den Ausschlag. Ich mache wie ein verdammter Feigling kehrt und flüchte, verkneife mir einen Angriff, und der Motor des Verfolgers dröhnt in meinen Ohren.

Ich sprinte durch die offene Tür des erstbesten Hauses und schlage sie hinter mir zu. Das müsste den Dreckskerl aufhalten. Ich wage nicht, in dieser Ruine nach oben zu gehen, sondern bleibe im Erdgeschoss, laufe durch das verwüstete Wohnzimmer und springe über die ausgestreckten Beine einer Frauenleiche, die an einem erloschenen Kamin lehnt und aussieht, als würde sie beten. Die Küche des Hauses ist voll von Trümmern. Anstelle eines Fensters sehe ich ein klaffendes Loch. Ich klettere auf eine instabile Spüle, springe durch die Öffnung und lande auf dem verletzten Knöchel in einem betonierten Hof. Ich beiße mir fest auf die Lippen, unterdrücke einen Aufschrei und atme unter Schmerzen. In dem kurzen Augenblick der Stille lausche ich dem hallenden Lärm des Motorrads, das leiser wird und sich zu entfernen scheint. Dann höre ich den Unveränderten das Haus betreten und zwinge mich weiterzulaufen. Ich folge einem schmalen Weg mitten durch einen wuchernden Rasen und nähere mich einer hohen Backsteinwand am Ende des Gartens. In der Ecke steht eine halb volle Regentonne. Mit ihrer Hilfe klettere ich auf die Mauer, dann trete ich sie um, damit mir niemand folgen kann. Auf der anderen Seite stehe ich in der Mitte  eines Blocks von sechs abgeschlossenen Garagen, jeweils drei auf einer Seite. Ich kann mich entweder dort verstecken und warten, bis sie mich finden, oder etwas riskieren. Abgesehen von der Möglichkeit, zurück über die Mauer zu klettern, gibt es nur einen Fluchtweg. Ich sprinte los, doch dann bleibe ich stehen, als der Dreckskerl mit dem Motorrad wie aus dem Nichts auftaucht und mir den Weg versperrt, indem er das Motorrad querstellt. Ich schaffe es, über seinen Hinterreifen zu springen und so zu entwischen, bin aber nur wenige Schritte weit gekommen, als ich ihn wieder Gas geben höre. Ich werfe einen Blick über die Schulter, und da kommt er mit erhobenem Schlagstock angebraust. Ich versuche, erneut die Richtung zu ändern, ihn aus dem Konzept zu bringen, doch mein Knöchel knickt um, ich stolpere und schaffe es kaum, aufrecht zu bleiben und weiterzugehen. Ich spüre plötzlich höllische Schmerzen, als der Schlagstock mich an den Beinen trifft, ich hinfalle und schmerzhaft auf dem Asphalt lande.

Jetzt kommen noch mehr, und ihre Unverändertengesichter sind ausnahmslos hinter Motorradhelmen, Gesichtsmasken, Visieren oder Schals verborgen. Ich will aufstehen, aber einer schlägt mich nieder und drückt meine Arme auf den Boden. Ein anderer hält meine Beine. Ich wehre mich, aber sie sind zu stark. Und es sind zu viele.

»Macht es einfach!«, brülle ich sie an. »Na los doch, tötet mich schon!«

Noch einer kommt und stellt sich über mich. Ich sehe sein Gesicht. Er betrachtet mich, zieht mit den Zähnen den Plastikschutz von einer Spritze und spuckt ihn aus. Ich winde mich, kann aber nicht verhindern, dass der Wichser mir die Nadel fest in die Brust stößt.






III

Innerhalb weniger Wochen geriet der Mechanismus der kontinuierlichen Verteilung von Nahrungsmitteln und Medikamenten in dem Flüchtlingslager ins Stocken und kam schließlich ganz zum Erliegen. Rückblickend schien es ein zwar groß angelegtes, aber dennoch machbares Unternehmen zu sein, doch als die ursprünglich als vorübergehendes Provisorium geplante Mission in den vierten Monat ging, ohne dass ein Ende absehbar gewesen wäre, verschlechterte sich die Situation zusehends.

Die anfänglichen Grundregeln und hastig zusammengestoppelten offiziellen Vorgehensweisen waren recht einfach. Unter Kontrolle des Militärs sollten sämtliche Ressourcen über die City Arena koordiniert werden – eine enorme, höhlenartige Konzerthalle mit zehntausend Sitzen. Man hatte den riesigen, fußballfeldgroßen Betonboden geräumt und lagerte dort sämtliche Rationen, Vorräte, Medikamente und »gesammelten« Nahrungsmittel unter strenger Bewachung durch bewaffnete Soldaten. Lastwagen mit Proviant wurden von dort täglich an zehn festgelegte Vertriebszentren innerhalb des riesigen Lagers geliefert; ein Multiplex-Kino, das Rathaus, zwei Sportzentren und verschiedene andere öffentliche Gebäude entsprechender Größe. Von diesen Zentren aus wurden die Lebensmittel an die Stadtbevölkerung weitergeleitet, die gegen Vorlage ihres Ausweises Essensmarken bekamen.

Am Anfang des zweiten Monats herrschte bereits eine gefährliche Knappheit an Lebensmitteln, da die Behörden sowohl die Zahl der Flüchtlinge, die Rationen benötigten, wie auch die Dauer des erzwungenen Lageraufenthalts drastisch unterschätzt hatten. Im selben Maße hatten sie die Fähigkeit überschätzt, die Lebensmittelvorräte aufzufrischen. Als Folge regelmäßiger militärischer Exkursionen gelangten zwar nach wie vor offiziell requirierte (geplünderte) Lebensmittel in das Lager, aber nicht annähernd genug. Entscheidender jedoch war, dass keine Lebensmittel mehr produziert wurden. Niemand baute Getreide an und erntete es, keine Fabriken arbeiteten, alle Transport- und Vertriebssysteme waren unbrauchbar gemacht worden …

Mitte des zweiten Monats wurden die Vorräte so knapp, dass die tägliche Aufstockung der zehn Verteilungszentren auf jeden zweiten Tag gestreckt wurde. Anfang des dritten Monats stellte man auf wöchentliche Lieferungen um.

Ein Schwarzmarkt entwickelte sich auf der Straße, der eine Zeitlang blühte und gedieh. Im zweiten Monat übernahm darüber hinaus eine Miliz, die umgangssprachlich die »Milchmänner« genannt wurde, da sie eine Herde gestohlener Kühe in einem streng bewachten Fußballstadion hielt, die Kontrolle über zwei Verteilungszentren. Die Ironie, dass Kleinkriminelle neben den üblichen Drogen und Waffen mit Milch und, gelegentlich, Rindfleisch handelten, entging weder den Militärs, die das Verhalten duldeten (weil es sie selbst ein wenig entlastete), noch den armen Teufeln, die gezwungen waren, mit ihnen Geschäfte zu machen. Das Geschäft erlebte zwischenzeitlich einen ungeheuren Aufschwung, bis sich das grundlegende wirtschaftliche Prinzip von Angebot und Nachfrage nicht mehr anwenden ließ. Nahrung, Wasser und Medikamente wurden Ware und  Währung zugleich. Die Nachfrage war unerschöpflich, das Angebot praktisch nicht existent. Der Handel kam zum Erliegen. Die Miliz schloss ihre Tore, und die Männer kamen nur noch heraus, um andere Verteilungszentren zu überfallen und Nahrung und Wasser für sich selbst zu erbeuten. Als die Schwarzmarktfürsten nicht einmal mehr genug Wasser und Nahrungsmittel für den Eigenbedarf auftreiben konnten, kam es zu internen Rivalitäten, worauf das bis dahin unangreifbare Unternehmen implodierte.

Als das Ende des dritten Monats näher rückte, war die City Arena so gut wie leer, und acht der Verteilungszentren mussten den Betrieb einstellen. Von den drei verbliebenen Zentren wurde die Arena inzwischen ausschließlich vom Militär für das Militär betrieben. Ein Verteilungszentrum in einer alten Markthalle wurde von einer rapide schwindenden Gruppe von Wohltätern geleitet, die in ihrer Dummheit nach wie vor überzeugt schienen, dass man anderen Menschen helfen musste, und zunehmend mikroskopischere Portionen an die ständig wachsende Menge verteilten, die vierundzwanzig Stunden täglich vor dem Gebäude Schlange stand. Tatsächlich konnten sie den Betrieb überhaupt nur noch aufrechterhalten, weil sie ihre Rationen quasi mit der Pipette verteilten, buchstäblich nur einen Bissen pro Person. Perverserweise beschützte die schiere Masse der verzweifelten Flüchtlinge das Verteilungszentrum vor der Gefahr eines Angriffs durch die Milizen und isolierte es gleichzeitig von den Militärbehörden und Nachschubrouten.

An diesem Morgen brach das letzte – in einem lange leerstehenden Fabrikgebäude untergebrachte – Verteilungszentrum zusammen. Die Nahrungsmittelvorräte waren schließlich doch zu Ende gegangen, und die Neuigkeit löste wie zu erwarten einen Aufstand aus. Der militärische Befehlshaber,  der das Zentrum aus sicherer Entfernung überwachte, vergeudete keine Zeit und befahl, dass man das Zentrum schließen und die rund dreihundert aufständischen Zivilisten darin hinrichten sollte. Die Öffentlichkeit musste kontrolliert werden, koste es, was es wolle. Unruhen wie diese durften sich keinesfalls ausbreiten …

 

Vor einer Dreiviertelstunde hatte Mark das enge Hotelzimmer zum ersten Mal verlassen, seit er von seiner letzten Schicht als Freiwilliger zurückgekehrt war. Kate hatte ihn angefleht, nicht zu gehen, doch was blieb ihm anderes übrig? Es war seine Pflicht, für sie und das ungeborene Kind und die anderen Familienmitglieder zu sorgen, mit denen sie unabsichtlich zusammengepfercht worden waren.

Es war ein bizarres und regelrecht beängstigendes Erlebnis, auf der Straße zu gehen, und ihm wurde schnell klar, wie sehr er es vermisste, in der Sicherheit des Militärs unterwegs zu sein. Selbst wenn er sich mit der Armee außerhalb der Sperrzone mitten unter den Hassern befand, fühlte er sich sicherer als hier. Er bemühte sich verzweifelt, ja nicht aufzufallen, sah mit gesenktem Kopf zu Boden, wenn er jemand anderen passierte, oder blickte über die Köpfe der Menschen hinweg, wenn er durch eine größere Menge hindurch musste. Er wusste nicht, wohin er ging oder was er erreichen wollte, aber er konnte nicht wie alle anderen herumsitzen und abwarten, bis sich etwas tat. Jeder hatte Hunger, Angst und fror, und er fühlte sich für alle verantwortlich.

Mark marschierte in die ungefähre Richtung des Fabrikgebäudes, wo er, Kate und die anderen früher immer ihre Rationen geholt hatten. Er ging über Leftbank Place, ein Brachgrundstück, das schon seit Jahren für eine Neubausiedlung vorgesehen war. Die jetzt nie entstehen würde. Er bemühte  sich, durch die Masse provisorischer Unterkünfte zu sehen, die das gesamte Areal bedeckte, wodurch es mehr wie ein Elendsviertel der Dritten Welt aussah. Ganze Familien, oder was davon übrig war, saßen zusammengekauert unter Plastikplanen und klammerten sich verzweifelt an ihre letzten Habseligkeiten und aneinander. Eine Weile war er fast dankbar für den relativen Komfort und die Sicherheit des Hotelzimmers, in dem sie ihn und die anderen einquartiert hatten.

Als er sich dem Verteilungszentrum näherte, sah er auf den ersten Blick, dass es geschlossen war. Wo er nervöse, schweigsame Leute beim Schlangestehen erwartet hatte, sah er nur Leere. Jeder Raum war kostbar; die Tatsache, dass die Menschen diesen mieden, war an sich schon ein schlechtes Zeichen. Er hatte sich bereits entschieden, dass er umkehren und ins Hotel zurückgehen würde, ehe er mit ansehen musste, wie Leichen abtransportiert wurden. Eine wabernde Wolke dunstig-grauen Rauchs stieg hinter dem großen, kastenförmigen Gebäude empor. Er wusste, das war der Rauch eines Scheiterhaufens – eine typische Säuberungsaktion des Militärs. Die verbrannten mittlerweile sämtliche Toten, damit die Ausbreitung von Krankheiten verhindert oder zumindest verlangsamt wurde.

Er änderte die Richtung und ging betont langsam, um bloß nicht aufzufallen. Er stellte fest, dass er sich in unmittelbarer Nachbarschaft des McIver Tower befand – des Gebäudes, wo er gearbeitet hatte -, und sah einen Moment gedankenverloren daran empor. Da oben, im siebten Stock, hatte er endlose Stunden verbracht, bevor das alles geschehen war. Da oben, neben hundertfünfzig Kollegen, die alle vor identischen Computern saßen, identische Headsets trugen und für ein gemeinsames Ziel arbeiteten: Versicherungen verkaufen und sich um die Anliegen der Kunden kümmern. Das waren noch  Zeiten, dachte er und wagte fast ein Lächeln, als eine geplatzte Leitung oder ein zerbrochenes Fenster als Notfall galten … Das alles wirkte heute so trivial und unwichtig, doch damals war es bedeutsam gewesen. Nicht nur für ihn, auch für alle anderen. Manchmal war ihm die Monotonie des Jobs auf die Nerven gegangen, doch heute würde er alles dafür geben, wenn er die Langeweile und Routine seines früheren Lebens zurückhaben könnte. Er blieb an einer Telefonzelle stehen und hing noch einen Moment seiner Betrachtung nach, während er versuchte, nicht verdächtig zu wirken, und jeden Augenkontakt mit dem Mann in der Zelle vermied, der mit dem Rücken gegen die Tür drückte, damit kein anderer hineinkam. Mark zählte bis zum siebten Stock des Bürohauses, dann ließ er den Blick zum Fenster in der Nähe seines ehemaligen Sitzplatzes schweifen. Jetzt hausten Menschen da oben. Sogar von hier unten sah er sie; Hunderte, dicht gedrängt, verzweifelt um ein klein wenig Freiraum bemüht. Am Sockel des Gebäudes bemerkte er in einem rechteckigen Bereich mit niederer Mauer, der einst als Parkplatz für die Verwaltung und die leitenden Angestellten gedient hatte, einen riesigen Berg weggeworfener Computerteile. Hunderte überflüssige Bildschirme, Tastaturen und Rechnergehäuse, die man aus den oberen Etagen geworfen hatte, um Platz zu schaffen.

Mark sah wieder zu dem Mann in der Telefonzelle. Dieser hatte sich nicht bewegt. Schlief er? Mark klopfte beiläufig mit den Knöcheln an die Scheibe, doch der Mann reagierte nicht, daher klopfte er nochmals. Dann rüttelte er langsam an der Tür. Immer noch keine Reaktion. War der Mann tot? Was immer mit ihm los sein mochte, Mark sah, dass er eine Tragetüte in seinem schmutzigen Regenmantel hatte. Das mussten Lebensmittel sein. Abgesehen von Waffen und Drogen waren Lebensmittel heutzutage das einzig Wertvolle, das man verstecken  musste. Er trat gegen das Glas und zuckte innerlich zusammen, als ein paar andere Leute sich entweder umsahen oder aufschauten, ehe sie sich besannen und wieder abwandten.

Ein kleiner Junge, der um eine Ecke seiner alten Arbeitsstätte kam, lenkte Mark ab. Das arme Kind sah hoffnungslos verloren und erschöpft aus, ohne Leben und Energie. Es sagte viel über die Krise, dass selbst Kinder so schwer betroffen waren. Er hatte Filme über Kinder gesehen, die im Zweiten Weltkrieg unbekümmert zwischen den Ruinen ihrer Häuser spielten, und Aufnahmen von Kindern, die lachend durch verseuchte Elendsviertel des Subkontinents liefen, aber dies … dies war etwas anderes. Selbst die unschuldigsten und naivsten Mitglieder der Gesellschaft wussten, wie ausweglos die Situation wurde. Der Junge sollte nicht allein sein. Mit wem war er unterwegs? Hatte er sich verirrt? War er ausgesetzt worden? Ein Waisenkind? Er hatte sich den gleichen sicheren, emotionslosen, fast leeren Ausdruck angewöhnt wie alle anderen und versuchte so, sich von der Welt abzugrenzen, ohne dass er ihren beengenden Grenzen entkommen konnte. Mark konnte unmöglich wissen, ob der Junge in Ordnung oder krank war, oder … Er zwang sich, damit aufzuhören. Er musste sich abwenden und den Jungen vergessen. Er durfte kein Mitleid mit ihm empfinden.

Heute Morgen hatte sich Mark mit Kate gestritten, ehe er das Hotel verließ. Sie hatten es beide nicht gewollt, aber als sie sich dann doch anschrien, machten sich wochenlange Frustrationen Luft, und keiner konnte mehr aufhören. Kate wurde in dem Hotelzimmer zunehmend klaustrophobisch, und die fehlende Privatsphäre machte sie wahnsinnig.

»Was soll ich tun?«, fragte er sie. »Es gibt keine Krankenhäuser oder Kliniken oder …«

»Und was passiert, wenn das Baby kommt?«

»Dann kümmern wir uns darum.«

»Wie?«

»Ich weiß nicht … wir besorgen uns Handtücher und Wasser, wie sie gesagt haben, und …«

»Was für Handtücher? Woher soll das Wasser kommen? Mein Gott, Mark, ich kann das Baby nicht einmal waschen. Wir haben nicht genug Wasser zu trinken, geschweige denn …«

»Beruhige dich, Katie. Du bist …«

»Beruhigen! Gütiger Himmel, warum sollte ich? Ich habe Todesangst, und du erwartest von mir, dass ich unser Baby auf dem Boden eines Hotelzimmers vor meinen Eltern zur Welt bringen soll.«

»Bis dahin vergehen noch Monate. Vier Monate. Überleg doch, wie viel sich in vier Monaten verändern könnte …«

»Stell dir vor, wie viel schlimmer es werden könnte.«

»Jetzt bist du unvernünftig.«

»Ich habe Angst.«

»Wir haben alle Angst.«

»Ich habe Angst um das Baby.«

»Millionen Frauen bringen jedes Jahr Kinder zur Welt, oder nicht? Und das haben sie schon, bevor es Krankenhäuser gab, und …«

»Darum geht es nicht.«

»Um was dann?«

»Ich habe Angst davor, was unser Baby sein könnte. Was, wenn es nicht wie wir ist? Was, wenn es einer von denen ist und …«

»Mach dich nicht lächerlich. Ich bin normal, du bist normal. Unser Baby wird auch normal.«

»Und wenn nicht? Mit Sicherheit kannst du es nicht sagen,  oder? Niemand weiß, warum wir so sind, wie wir sind, und sie anders …«

Damit hatte sie natürlich recht, aber er versuchte weiter, sie davon zu überzeugen, dass alles gut werden würde, und gab sich große Mühe, ihr den Blödsinn zu verkaufen, denn was blieb ihm anderes übrig?

Plötzlicher Lärm in der Nähe holte Mark in die Gegenwart zurück. In einer Menschenmenge auf der anderen Straßenseite war es zu Unruhe gekommen. Was genau sich dort abspielte, konnte er nicht erkennen. Sah nach einer Schlägerei aus – vermutlich war jemand in der unmöglichen Situation, in der er und alle anderen sich befanden, endgültig durchgedreht. Der plötzliche, unerwartete Ausbruch lange unterdrückter Emotionen provozierte eine ganze Palette von Reaktionen der Flüchtlinge ringsum. Manche flohen. Manche taten angestrengt so, als wäre nichts passiert. Und andere vergaßen, wo sie sich befanden und was sie durchgemacht hatten, und zeigten die einfachste, natürlichste Reaktion: Sie kämpften.

Mark war vollkommen gleichgültig, was passiert war oder warum. Er nutzte die Situation und die Ablenkung, die sie mit sich brachte, zu seinem Vorteil und stieß fest gegen die Tür der Telefonzelle. Als der reglose Mann darin immer noch nicht reagierte, drückte er gegen die Tür, bis der Spalt groß genug war, dass er den Arm hineinstecken konnte. Er schnappte sich die Tüte des Mannes, versteckte sie unter seinem Mantel und machte sich auf den Rückweg zum Hotel.
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Verdammt, mein Kopf schmerzt.

Wo zum Teufel bin ich? Es ist dunkel, fast pechschwarz. Ich liege flach auf dem Rücken in einem schmalen Bett und habe nur ein T-Shirt und die Unterhose an. Ich versuche, mich zu bewegen, doch meine Knöchel und Handgelenke sind mit Ketten an die vier Ecken des metallenen Bettgestells gefesselt. Die Ketten haben keinerlei Spiel, ich kann nicht einmal die Hände von der Matratze heben. Je mehr ich es versuche, desto enger scheinen die Ketten zu werden. Ich versuche, den Kopf zu drehen, aber eine Art Band über meine Stirn verhindert selbst das. Wenn die Wichser, die das getan haben, wiederkommen, bringe ich sie um.

Meine Augen gewöhnen sich an das wenige Licht hier drin, aber viel zu sehen gibt es nicht. Ich befinde mich in einem schmalen, rechteckigen Raum; an einer Wand steht mein Bett, gegenüber ein Stuhl. An den Wänden hängt nichts, abgesehen von einem schiefen Kruzifix neben der soliden Holztür. Ich strecke den Hals so weit ich kann. Hinter mir erkenne ich ein kleines, vernageltes Fenster mit einem schwachen Lichtstrahl an den Rändern.

Wie lange bin ich hier? Bin ich gleich wieder aufgewacht, oder war ich tagelang weg? Ich spüre Panik, sage mir, dass ich mich beruhigen muss, atme langsam und rekapituliere, woran ich mich erinnern kann: die Kinder  in der Schule, die Exkursion mit Paul, der Kampf beim Krankenhaus, die Unveränderten auf der Straße, die mich gejagt und mir eine Droge eingeflößt haben … Wir sind in eine Falle gelaufen, und die Dreckskerle, die sie aufgestellt haben, müssen mich hierhergebracht haben. Ich zerre an den Ketten, kann mich aber immer noch nicht bewegen. Ich verstehe das nicht. Es ergibt keinen Sinn. Wenn sie wirklich Unveränderte waren, warum haben sie mich dann nicht einfach getötet? Warum haben sie mich hierhergebracht, wo immer das sein mag?

Jemand schreit. Ich kann nicht feststellen, woher das Geräusch kommt. Keine Ahnung, ob die um Hilfe oder vor Schmerzen schreien. Ist dies eine Folterkammer? Ein Ort, wo uns kranke, perverse Unveränderte anketten und leiden lassen? Die Dreckskerle könnten jeden Moment reinkommen und sich über mich hermachen, und ich könnte nichts dagegen tun. Ob sie experimentieren? Herauszufinden versuchen, was uns besser und schneller macht als sie, indem sie uns aufschneiden? Wie viele andere, bis sie zu mir kommen? Bin ich gar schon der Nächste?

Konzentration.

Ruhe.

Zusammenreißen.

Ich denke ans Töten, damit ich stark bleibe. Ich denke an die vielen Unveränderten, die ich im Laufe des Monats massakriert habe, und wie jeder Einzelne gestorben ist. Ich erinnere mich an all die sinnlosen Leben, denen ich ein Ende bereitet habe, und wie leicht es war und wieder sein wird.

Ellis.

Einen Moment lang denke ich aus heiterem Himmel  an Ellis, und alles bricht zusammen. Die Ketten fühlen sich enger an, die Dunkelheit undurchdringlicher, und ich kann keinen verdammten Muskel bewegen. Ich habe sie im Stich gelassen. Sie ist irgendwo da draußen, auf sich allein gestellt, während die mich hier eingesperrt haben wie ein Tier. Mit jeder Minute, die sie allein da draußen verbringen muss, wächst die Gefahr, dass sie wie eines der Kinder in der Schule endet. Ich versuche erneut, mich zu bewegen, ziehe so fest ich kann und denke einen Moment, dass ich die Ketten sprengen und hier rauskann, aber es tut sich nichts, und die Fesseln werden nur noch enger. Ich fühle mich wieder wie in der Schlange vor dem Vernichtungslager, wo ich auf den Tod warte. Nur kann ich hier rein gar nichts dagegen machen.

Meine Arme tun weh. Sie fühlen sich schwer und taub an. Brennende Schmerzen in den Schultern. Mein rechtes Bein juckt dicht oberhalb des Knies; ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mich zu kratzen. Ich versuche, es zu ignorieren, aber es hört nicht auf. Jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken, und je mehr ich darüber nachdenke, desto schlimmer wird es. Es ist, als würde mir jemand mit der Spitze einer Nadel über die Haut streichen, und das macht mich wahnsinnig.

Okay.

Zusammenreißen.

Auf den Schmerz konzentrieren und alles andere ausblenden.
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Habe ich geschlafen? Ich kann das Fenster nicht sehen, wenn ich den Kopf in den Nacken lege und hinter mich blicke. Ist es draußen dunkel? War das überhaupt ein Fenster nach draußen? Bin ich noch im selben Zimmer, oder haben die mich im Schlaf verlegt? Vielleicht bin ich die ganze Zeit wach gewesen. Ich könnte seit Stunden hier liegen. Vielleicht länger. Womöglich bin ich schon seit Tagen hier.

Alles ist still. Nur ein leises Tröpfeln in der Ecke des Zimmers. Hört sich wie ein leckes Rohr an. Stetig. Konstant. Ich zähle zwischen jedem Tröpfeln bis acht.

Trockene Kehle. Brauche Wasser. Möchte rufen, kann aber nicht. Weiß nicht, wer es hört. Lasse mich nicht dazu herab, mit Unveränderten zu reden, selbst wenn …

»Wie fühlen Sie sich?«

Die Stimme aus der Dunkelheit macht mir eine Scheißangst. Ich kann nur die Augen bewegen und sehe nichts, wohin ich mich auch wende. Habe ich mir das eingebildet? Mein Herz hämmert in der Brust, als wäre ich zehn Meilen gerannt. Ich versuche, mich zu bewegen, bin aber immer noch festgeschnallt. Jemand steht neben mir. Ich höre seine Schritte und seinen Atem. Sehen kann ich ihn nicht, weiß aber, er ist nahe. Ich spüre, wie er an meiner Hand entlangstreicht, und erstarre am ganzen Körper. Die Tür wird einen Spalt geöffnet, gerade weit  genug, dass ein schmaler Strahl trüben, gelben Lichts in den Raum fällt.

»Ich wollte Sie nicht erschrecken«, fährt die tiefe Männerstimme mit dem afrikanischen Akzent fort. »Ich beobachte Sie schon eine ganze Weile. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es Ihnen gut geht.«

Der Mann verstummt und beugt sich über mich. Ich sehe seinen kleinen, aber kräftigen Körper im Licht von draußen. Wartet er auf eine Antwort? Da kann er lange warten, denn ich rede mit keinem, bevor ich nicht weiß, wer und was er ist und warum ich hier bin.

Was tut er jetzt? Er geht in die Hocke; ich höre, wie er sich an etwas auf dem Boden neben dem Bett zu schaffen macht.

»Sie sollten vielleicht die Augen schließen. Ich habe eine Lampe hier.«

Ich versuche, die Augen ganz offen zu halten, kneife sie jedoch unwillkürlich zu, als ein Streichholz aufflammt und er eine helle Gaslaterne anzündet. Verbissen öffne ich sie wieder, obwohl es wehtut, da ich nach gefühlten Stunden in der Dunkelheit unbedingt meine gesamte Umgebung wahrnehmen möchte. Das gleißende Licht blendet mich, ich sehe nur den weiß glühenden Lampenschirm. Nach der Stille kommt mir das Zischen der Gasdüse unvorstellbar laut vor.

Das stechende Gleißen des Lichts lässt nach, als sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnen. Der Mann stellt die Lampe auf einen Stuhl neben dem Bett. Als er sich umdreht, sehe ich zum ersten Mal deutlich sein Gesicht. Der Dreckskerl ist ein Unveränderter. Ich kann meine Reaktion nicht unterdrücken. Ich versuche, mich aufzurichten, doch die Ketten halten mich fest. Ich krümme  den Rücken und will mich losreißen, bin jedoch kaum zu einer Bewegung fähig. Er schlurft in die Ecke des Zimmers zurück, wagt sich in seiner Angst nicht näher. Muss ihn töten. Muss ihn loswerden, aber ich kann nicht. Verliere die Beherrschung. Kann nur ausspucken. Die Spucke klatscht gegen die Wand und tropft herunter. Mund zu trocken für mehr …

»Fertig?«, fragt er. Dreckskerl. Ich entspanne die schmerzenden Muskeln, spüre stechende, quälende Schmerzen in Schultern, Handgelenken, Beinen und Hals. Zum ersten Mal bin ich einem Unveränderten so nahe, ohne ihn zu töten. Meine Eingeweide verkrampfen sich. Kann nicht klar denken. Kann mich nicht bewegen. Kann nichts machen. Muss ihn töten, aber es ist körperlich unmöglich. Dreckskerl. Nicht einmal zum Spucken habe ich mehr die Kraft.

Der dunkelhäutige Unveränderte nimmt die Lampe von dem Stuhl, stellt sie auf den Boden und nimmt Platz. Ich kann leicht den Kopf drehen und sehe ihn an. Den Wichser nicht aus den Augen lassen. Ohne diese Ketten würde ich ihn im Handumdrehen töten. Eins siebzig, eins fünfundsiebzig höchstens, und übergewichtig – so rund, wie er groß ist. Das Weiß seiner Augen ist hell und klar. Ich male mir aus, wie sie ihm aus den Höhlen quellen, wenn ich diese Ketten um seinen Hals lege und straffziehe …

»Sachte, sachte«, sagt er. »Beruhigen Sie sich.«

Er ist unbewaffnet. Er sitzt lässig auf dem Stuhl und grinst mich mit einem Blick in den dunklen, aufgerissenen Augen an, der finster und böse ist. Er hat die Beine gespreizt, die Arme liegen darauf, Handflächen nach oben. Körpersprache wie aus dem Bilderbuch. Hält der mich für dumm? Der Wichser gibt sich größte Mühe, damit  er offen und versöhnlich wirkt, aber das kaufe ich ihm nicht ab. Im Inneren ist er ängstlich, entsetzt, denn er weiß, was ich mit ihm anstelle, wenn ich mich befreien kann. Ertrage es nicht, ihm so nahe zu sein, dieselbe Luft zu atmen …

»Ich wette, Sie haben einige Fragen auf dem Herzen«, sagt er. Da hat er recht. Ich habe Hunderte Fragen parat. Er weiß, dass ich keine stellen werde, wartet aber dennoch darauf, dass ich etwas sage. Ich wünschte, er wäre nahe genug, dass ich ihn töten kann. Hätte ich nur eine Hand frei, würde ich ihm diese Kette um den Hals schlingen und ihn erdrosseln, ehe er weiß, wie ihm geschieht. Wenn ich könnte, würde ich seinen Kopf gegen die Wand schmettern, ihn mit der Lampe verbrennen, das Glas zerschlagen und ihm ins Gesicht drücken oder …

»Mein Name ist Joseph Mallon«, sagt er, und dabei klingt seine Stimme gefasst, ruhig und bedächtig. »Ich werde mit Ihnen arbeiten, solange Sie hier sind.«

Mit mir arbeiten? Was zum Teufel faselt der da?

»Sie können froh sein, dass Sie dem Krankenhaus entkommen sind«, fährt er fort. »Das sagt mir, dass Sie entweder unglaubliches Glück hatten oder sehr schlau sind. Ich hoffe, Letzteres. Sie machen den Eindruck, als hätten Sie sich da draußen wacker geschlagen. Sie sind in guter körperlicher Verfassung …«

Will der mich töten oder ficken?

»Ich sage Ihnen für den Anfang, was ich über Sie weiß …«

Er macht eine Pause, und zwischen den Worten vergesse ich mich fast selbst und will etwas sagen. Im letzten Moment fällt mir ein, was er ist, und ich schweige und spüre, wie sich mein Körper wieder verkrampft.

»Ich habe mir Ihre Sachen angesehen«, erklärt er. »Die sind übrigens alle sicher verwahrt. Ich weiß, dass Sie Danny McCoyne heißen. Komisch, dass wir immer noch Brieftaschen mit uns herumtragen. Vermutlich aus reiner Gewohnheit, was? Selbst jemand wie Sie, der sich so verzweifelt bemüht, nicht mehr der Mensch zu sein, der er früher war, hat seine Brieftasche noch bei sich. Sie konnten sie nicht einfach wegwerfen, hm? Sie haben keine Verwendung dafür, aber sie war da, voll nutzloser Banknoten, Kreditkarten, die Sie nie wieder benutzen werden, Bildern Ihrer Familie. Reizende Kinder, übrigens …«

Als er meine Familie erwähnt, versuche ich automatisch, mich zu bewegen, und wehre mich erneut gegen die Ketten. Er grinst. Genau das hat er gewollt. Ich verfluche mich, weil ich so leicht zu durchschauen bin.

»Das hat einen Nerv getroffen, nicht wahr?«, sagt er lachend und blickt selbstzufrieden drein. »Könnte erklären, weshalb ein großer, harter Mann wie Sie eine Puppe und Kinderkleidung mit sich herumschleppt. Haben Sie jemanden gesucht?«

Ich wende mich ab, unterbreche den Blickkontakt bewusst und starre zur Decke. Mallon steht unbeeindruckt auf und beugt sich über mich. Ich krümme den Rücken und versuche, näher an den Wichser ranzukommen und ihm Angst zu machen, aber diesmal weicht er nicht. Das Licht, das von der Lampe auf dem Boden nach oben strahlt, wirft seltsame Schatten auf sein abstoßendes Gesicht. Er grinst, beugt sich tiefer herunter, bleibt gerade außer Reichweite. Ich kann fast seinen Atem auf mir spüren.

»Entspannen Sie sich einfach. Sie bleiben schön hier, Danny McCoyne.«

Ein Geräusch draußen lenkt ihn ab, der dumpfe Knall einer fernen Explosion. Mallon geht zum Fenster und öffnet den Laden ein klein wenig, damit er hinausschauen kann. Er sagt nicht, was er sieht, doch die Tatsache, dass er nach draußen blicken kann und ich nicht, führt mir erneut vor Augen, dass ich nicht einmal weiß, wo ich bin. Ich weiß nicht, wo dieser Ort liegt. Dazu die Tatsache, dass ich nicht weiß, wie lange ich bewusstlos war … Himmel, ich könnte überall sein.

»Fragen«, verkündet Mallon plötzlich, schließt den Laden sorgfältig und setzt sich erneut. »Wenn Sie nicht mit mir reden möchten, wollen wir mal sehen, ob ich einige der Fragen erraten kann, die mir zu stellen Ihr Stolz nicht zulässt. Wir fangen mit den einfachen Dingen an, ja? Wer bin ich? Wer sind Sie? Wo sind Sie? Was machen Sie hier? Wie kommt es, dass Sie noch leben? Wie lange bleiben Sie am Leben? Was machen wir mit Ihnen? Sagen Sie mir, Danny, bin ich auf der richtigen Spur?«

Er hat recht, das alles muss ich wissen, und mehr, aber ich antworte immer noch nicht. Ich kann nicht antworten. Will ihn nicht einmal ansehen. Ich balle die Fäuste, spanne die Muskeln an, knirsche mit den Zähnen und blicke zur Decke, alles, damit ich ihm nicht die Befriedigung einer Reaktion geben muss. Er schüttelt den Kopf und atmet zischelnd ein. Ob er mir doch alles verrät, wenn ich lange genug schweige? Der Dreckskerl hört sich ja offenbar selbst gern reden.

»Möchten Sie heute Abend gar nicht mit mir reden?«

Nicht antworten. Er möchte, dass du reagierst. Er will dich aus der Reserve locken.

»Sie wissen, dass ich Sie so lange hierbehalten kann, wie ich will, oder?«

Beachte ihn nicht.

»Ich glaube, Sie fühlen sich da auf der Pritsche ziemlich unwohl. Wenn ich Sie die ganze Nacht dort lasse, dürfte das recht schmerzhaft werden.«

Er löst diese Ketten niemals, was ich auch tue. Noch mehr Blödsinn.

»Und Sie werden sicher ziemlich hungrig sein. Wie lange haben Sie nichts mehr gegessen? Einen Tag? Länger? Und Wasser … Ihr Hals muss ganz ausgetrocknet sein …«

Der Wichser spielt Spielchen mit dir. Nicht drauf reinfallen.

Er wartet. Beobachtet mich. Versucht es mit Psycho-Mätzchen.

»Danny McCoyne«, seufzt er mit gespielter Enttäuschung in der Stimme, hebt die Lampe auf und beugt sich über mich. »Sie brauchen etwas Zeit, damit Sie über Ihre missliche Lage nachdenken können. Sie haben jegliche Kontrolle verloren, Sonnenschein. Was mit Ihnen geschieht, liegt jetzt ganz in meiner Hand.«

Er blickt noch einen Moment auf mich herab. Ich halte seinem Blick stand und bin fest entschlossen, nicht als Erster aufzugeben. Nach ein paar Sekunden, die mir wie Minuten vorkommen, richtet er sich auf und geht zur Tür.

»Heute Abend vergeude ich keine Zeit mehr mit Ihnen. Ich habe Hunger. Wir haben gute Vorräte hier, bessere als die meisten. Ich gehe mir jetzt was zu essen und zu trinken holen und dann schlafen. Es war schön, mit Ihnen zu reden.«

Damit geht er hinaus und nimmt die Lampe mit. Mit einem lauten Poltern zieht er die Tür zu und sperrt sie ab. Ich höre, wie sich seine Schritte entfernen. Die anschließende  Stille ist ohrenbetäubend und wird nur vom gelegentlichen Motorenlärm eines weit entfernten Helikopters oder Flugzeugs und dem konstanten Tröpfeln von Wasser in der Ecke unterbrochen.

Es ist pechschwarz in dem Zimmer, kein bisschen Licht. Die Art von Dunkelheit, an die sich die Augen nie gewöhnen.

Wer zum Teufel ist Joseph Mallon? Ist er allein hier? Nur ein einsamer Irrer, der sich aufbäumt, oder gehört er zu einer größeren Organisation?

Mein Magen knurrt erneut vor Hunger, das Jucken im rechten Knie fängt wieder an. Wenn ich mich nur kratzen könnte! Es fühlt sich an, als würde mir jemand einen Fingernagel ins Fleisch bohren.
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Ich höre einen Schrei in der Dunkelheit, kann aber nicht sagen, ob er von irgendwo in diesem Gebäude oder von außerhalb kommt. In der schwarzen Finsternis hat alles seine Form und Schärfe verloren. Ich habe keinen Begriff mehr von der Zeit oder wie lange ich hier bin. Ich habe versucht, die Tropfen zu zählen, doch mein übermüdetes Gehirn verliert den Überblick, und inzwischen kommt mir jedes einzelne Tröpfeln wie ein Hammerschlag auf den Schädel vor. Ich kann nicht mehr still liegen, aber ich kann mich auch nicht bewegen. Jedes Mal, wenn ich an den Ketten ziehe, scheinen sie noch enger zu werden.

Ich weiß nicht, wie lange es her ist, seit ich zum letzten Mal etwas getrunken habe, aber meine Blase füllt sich ständig. Ich möchte nicht rufen und mich der Gnade von Joseph Mallon oder einem anderen unveränderten Abschaum hier ausliefern. Das will er. Er will, dass ich unter dem Druck zusammenbreche, indem er mich aushungert und in der Dunkelheit angekettet lässt. Aber ich bin besser als er. Ich lasse mich nicht von ihm unterkriegen. Andererseits kann ich meinen Körper nicht an seinen Funktionen hindern. Vor einer Weile habe ich mich vollgepisst. Was blieb mir anderes übrig? Entweder das, oder ich hätte Mallon rufen müssen. Jetzt bin ich mit übelriechendem Urin durchnässt. Anfangs war es warm, aber jetzt friere ich an den nackten Beinen und stinke. Das hat der  Dreckskerl aus mir gemacht, doch ich lasse nicht zu, dass er gewinnt.

Mein Körper schmerzt. Meine Beine und Arme sind taub. Ich hätte nie gedacht, dass es so schmerzhaft sein kann, längere Zeit still dazuliegen. Könnte ich doch nur aufstehen und ein wenig herumlaufen. Und, verdammt, ich habe solchen Hunger. Mein leerer Magen krampft sich so fest zusammen, dass es mir vorkommt, als würde er sein Inneres nach außen kehren. Keine Ahnung, was ich mache, wenn ich scheißen muss. Darüber will ich nicht mal nachdenken, bis es so weit ist. Ich muss versuchen, mich abzulenken, doch das ist unmöglich, wenn man nichts sehen oder hören, sich nicht bewegen kann und keine Ahnung hat, wie lange man schon hier ist …

Stopp.

Zusammenreißen.

Das will er. Er versucht mich zu bezwingen. Aber das klappt nicht. Ich lasse nicht zu, dass es klappt.

Meine Beine jucken wieder. Schlimmer als vorher.

Helikopter. Weit entfernt …

Wie lange noch, bis ich in der Dunkelheit verrückt werde? Ein Kumpel in der Schule hat – vor langer, langer Zeit – einmal gesagt, dass es nur Stunden sind, wenn überhaupt kein Licht herrscht. Es ist sinnlos, über die Zeit nachzudenken, da ich keine Ahnung habe, wie lange ich schon hier bin. Ein Teil von mir wünscht sich, Joseph Mallon würde wiederkommen, nur damit die Monotonie ein Ende hat. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal darauf freuen würde, einen Unveränderten zu sehen, aber das Gesicht dieses bösartigen Dreckskerls zu sehen wäre immer noch besser, als hier zu liegen und gar nichts zu sehen, sondern nur zu denken. Es gefällt mir nicht, dass  ich so viel Zeit zum Nachdenken habe. Dabei hinterfrage ich vieles, was mir als unumstößliche Gewissheit galt. Ich zweifle an mir selbst. Es weckt dumme, verrückte Gedanken an Ellis in mir – wie nahe ich ihr vielleicht bereits gekommen war und wie fern ich ihr jetzt bin. Ich war noch zwei Meilen vom Haus von Lizzies Schwester entfernt, und jetzt könnte ich überall sein.

Was macht mein kleines Mädchen? Kämpft sie? Ist sie bereits tot? Befindet sie sich in einem anderen Raum in diesem Gebäude? Ist sie gar im Nebenzimmer? Was, wenn Mallon nicht wiederkommt? Was, wenn ich es versaut und meine Chance bei ihm vermasselt habe? Was, wenn er mich hier angekettet und auf diesem vollgepissten Bett verhungern lässt?

Eine verdammte Katastrophe. Der ganze Lärm und die vielen Kämpfe – vier Monate -, und dann lasse ich mich von einem schlappen, übergewichtigen Unveränderten besiegen, der aussieht, als könnte er sich nicht aus einer Papiertüte freikämpfen. Er kann nicht der Einzige sein, der diese Einrichtung betreibt. Als sie mich geschnappt haben, waren sie mindestens zu viert auf der Straße, und keiner war so dick und untrainiert wie Mallon.

Als ich an die Straße denke, muss ich auch an das Krankenhaus denken und wie ich Paul dafür kritisiert habe, dass er sich so unüberlegt in einen einseitigen Kampf gestürzt hat, den ich von Anfang an für eine Falle hielt. Aber wenigstens hat er gekämpft. Er könnte immer noch da draußen sein, während ich hier drin festsitze …

Ich bekomme Angst.

Das Tröpfeln wird lauter und schneller.

Was habe ich falsch gemacht? Mein ganzes Denken kreist darum, wie ich hierhergekommen bin. Nicht nur  heute, ich denke an die Tage, Wochen und Monate der Kämpfe, die bis hierher geführt haben. Ich denke bis zur Anfangszeit des Hasses zurück, als ich mich zusammen mit Lizzie und den Kindern in der Wohnung verkrochen und Angst davor hatte, auch nur einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Mir wird klar, den ersten Fehler habe ich gemacht, als ich Harry tötete. Ich hatte keine andere Wahl, als ihn zu töten, aber was ich danach getan habe, war falsch. Ich hätte weiterkämpfen und meinen Instinkten vertrauen sollen. Ich hätte erbitterter kämpfen, Lizzie, Edward und Josh töten und das Haus mit Ellis verlassen sollen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Nicht auszudenken, wo ich heute sein könnte. Stattdessen bin ich hier. Besiegt, ohne dass ich einen einzigen Schlag hätte austeilen können. Was zum Teufel stimmt nicht mit mir?

Ich dachte, es bewegt sich etwas auf dem Bett.

Ich dachte, ich hätte einen Lichtblitz gesehen.

Halluziniere ich jetzt?

Verliere ich den Verstand? Drehe ich in der Dunkelheit durch? Ich muss mich zusammenreißen, daher versuche ich, mich auf Ellis’ Gesicht zu konzentrieren. Doch je mehr ich mich konzentriere, desto weniger sehe ich. In meiner Angst vergesse ich, wie sie aussieht. Das Gesicht, das ich vor mir sehe, ist nicht ihres, es ist eine Mischung aus den verwilderten Kindern, die wir heute Morgen in der Schule gefunden haben … oder gestern Morgen … oder wann immer zum Teufel das war.

Mein Bein tut weh.

Ich will nur diese verfluchte juckende Stelle kratzen.
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Die Tür fliegt auf, und Mallon stürmt in den Raum. Er trägt etwas mit beiden Händen und hält das Licht darunter. Durch die Kombination von grellem Licht und dunklen Schatten kann ich gar nichts mehr erkennen. Er sieht mich nicht an, ist offenbar ganz darauf konzentriert, was er mit mir machen will. Er wendet mir den Rücken zu, stellt etwas auf den Stuhl und platziert die Lampe in einer Ecke des Zimmers auf dem Boden.

Was ist das für ein Geruch? Mein Gott, wie herrlich. Riecht nach warmem Essen … eine Suppe, denke ich. Aber das kann nicht sein, oder? Ist das auch wieder ein Trick, den mir mein übermüdeter Verstand spielt? Mallon dreht sich um und kommt näher. Er hat ein Tablett auf den Stuhl gestellt. Ein Teller, von dem Dampf aufsteigt, steht darauf, daneben eine Plastikflasche mit Wasser. Mein Magen knurrt und verkrampft sich.

»Sie müssen verdammt hungrig sein«, sagt Mallon, dessen tiefe Stimme durch den ganzen Raum hallt. Ich verkneife mir die Antwort, die mir auf der Zunge liegt, im allerletzten Moment, weil ich daran denke, was er ist und was seinesgleichen Leuten wie mir angetan hat. »Sie sehen hungrig aus. Bestimmt sind Sie völlig ausgehungert.«

Er beugt sich über mich, und ich strecke mich unwillkürlich in den Ketten, damit ich ihn erreichen kann. Vielleicht schaffe ich es diesmal …

Meine Arme und Beine schmerzen zu sehr, ich sinke gleich wieder zurück. Der Dreckskerl zuckt nicht einmal zusammen. Er weiß, dass ich nicht weg kann.

»Sie riechen nach Pisse«, sagt er, lacht und schüttelt den Kopf. »Sie sind in einem jämmerlichen Zustand, großer Mann! Ganz allein, hilflos, angekettet und voller Pisse!«

Ich kann nicht anders und versuche wieder, an ihn heranzukommen, doch diesmal sind die Schmerzen enorm, obwohl ich mich kaum bewegt habe. Er sieht mir in die Augen und hebt die Hand. Ich kneife die Augen zu und verkrampfe mich, da ich davon ausgehe, dass er mich schlägt. Aber ich spüre keinen Schmerz. Ich spüre, wie er an dem breiten Band über meiner Stirn zupft. Er lockert es ein klein wenig und macht einen Schritt zurück. Den Kopf kann ich jetzt immer noch nicht heben, aber wenigstens zur Seite drehen. Diese Freiheit ist wundervoll.

Mallon nimmt das Tablett und setzt sich auf den Stuhl. Er schnuppert an der Suppe, dem Eintopf oder was immer es ist, dann hebt er einen Löffel und führt ihn an die Lippen. Bevor er ihn isst, hält er inne.

»Möchten Sie etwas davon?«

Der Wichser weiß, wie sehr ich das möchte. Er spielt wieder Spielchen mit mir, ich muss widerstehen. Die Befriedigung einer Antwort werde ich ihm nicht geben. Ich lasse ihn nicht aus den Augen, als er den Dampf wegbläst und einen Löffel isst. Er schließt die Augen, schüttelt erfreut den Kopf, übertreibt der größeren Wirkung wegen.

»Oh, das ist gut … Wissen Sie, Danny, es wird immer schwerer, solches Essen zu finden. Ich wette, es ist lange her, seit Sie etwas so Köstliches gegessen haben.«

Er isst weiter. Ich möchte, dass er aufhört. Bitte iss nicht alles auf …

»Das ist Hühnersuppe, wissen Sie. Natürlich aus der Dose, aber der Fleischgeschmack ist unverkennbar. Ich weiß nicht einmal, ob es richtiges Fleisch ist, aber, oh Mann, es ist eine verdammt köstliche Suppe.«

Er legt den Löffel weg und öffnet die Wasserflasche. Mein Mund und mein Hals sind trocken. Die Zunge scheint auf die zehnfache Größe angeschwollen zu sein, als wäre sie zu groß für meinen Mund. Er trinkt einen gewaltigen Schluck Wasser und gluckst übertrieben vor Zufriedenheit, als er fertig ist. Mein Blick klebt an ihm, und das weiß er auch. Mein Magen knurrt erneut.

Er steht auf und kommt mit dem Tablett herüber. Ich betrachte den Dampf, der von der Suppe aufsteigt und in der Luft verweht, und versuche, mir den Geschmack vorzustellen. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich die letzte warme Mahlzeit hatte …

»Sie können das haben«, versichert er und stellt mir das Tablett auf die Brust. Ich sehe, wie es sich im Einklang mit meinem nervösen Atmen hebt und senkt. Ich spüre die Wärme der Suppe auf meinem Körper. »Sie können das alles haben, und mehr. Und dafür müssen Sie nur eines tun. Wissen Sie, was das ist?«

Ich reagiere nicht. Ich weiß es nicht und will es nicht wissen.

Ich besitze nichts, was dieser kranke Wichser haben möchte. Und falls es etwas Wichtiges gibt, woran ich nicht gedacht habe, lässt er bestimmt nicht locker, das weiß ich. Und je länger ich mich dumm stelle, desto mehr muss er sich anstrengen. Wenn ich lange genug schweige, muss er mir etwas erzählen, damit dieses blödsinnige Verhör weitergehen kann. Da, er räuspert sich schon. So leicht zu durchschauen, der Wichser.

»Sie müssen nur eines tun, Danny«, sagt er und beugt sich über mich, »nämlich mit mir reden. Wir müssen nicht einmal eine richtige Unterhaltung führen. Sie können mir auch sagen, dass ich mich verpissen soll, wenn Sie möchten, ich will nur Ihre Stimme hören. Ich möchte, dass Sie auf mich reagieren …«

Das werde ich nicht tun. Lieber verhungere ich. Er wartet und sieht mich hoffnungsvoll an. Warte ruhig weiter, Wichser.

Und das macht er.

»Mir kommt es komisch vor«, flüstert er schließlich, als er mich ein paar Minuten angesehen hat, »dass jemand wie Sie, der ganz offenkundig Hunger und Durst hat, es nicht über sich bringt, mir so einen kleinen Gefallen zu erweisen, damit er bekommt, was er so dringend braucht. Niemand wird es je erfahren, Danny. Niemand sieht zu …«

Konzentrier dich. Ich sehe zur Decke und zähle die Risse.

»Sie sind wirklich seltsam, seltsame Leute. Ich glaube, wenn ich Zeit und Lust hätte, einfach lange genug abzuwarten und zu beobachten, würden Sie lieber hier liegen bleiben und sterben, als nachzugeben. Verrücktes Verhalten …«

Er beugt sich über mich, bis ich nur noch sein Gesicht sehen kann. Ich spanne wieder den ganzen Körper an, doch er drückt mich behutsam mit einer Hand nach unten, und ich weiß, ich kann nichts machen. Ich stelle Blickkontakt her und unterbreche ihn nicht mehr. Wenn ich hier rauskomme, werde ich ihn töten. Ich werde seinen Körper in Stücke reißen, sein Gesicht gegen die Wand rammen …

Mallon seufzt. Er schüttelt den Kopf mit gespielter Enttäuschung, dann hebt er das Tablett hoch und stellt es wieder auf den Stuhl. Ich betrachte die Wasserflasche, die noch zu zwei Dritteln voll ist, und sehe die letzten Dampfwölkchen von der Suppe aufsteigen. Er steht mit der Lampe an der offenen Tür.

»Sie müssen nur mit mir reden. Sagen Sie einfach etwas … irgendwas …«

Nach einer weiteren Pause schüttelt er erneut den Kopf und geht hinaus. Er schlägt die Tür zu und verriegelt sie, und es herrscht wieder vollkommene Finsternis in dem Raum.






IV

Die Folgen des Hasses waren enorm und unberechenbar. Zwar bekam vor allem der überlebende Teil der Bevölkerung – die durch die Veränderung Betroffenen ebenso wie die nicht Betroffenen – die Auswirkungen zu spüren, doch die Folgen reichten viel, viel weiter.

Die große Scheidung, die die menschliche Rasse in zwei ungleiche Hälften spaltete, verursachte irreparable Schäden an jedem Aspekt des Lebens, bei dem zwei oder mehr Menschen zusammenarbeiten mussten. Binnen weniger Tage waren alle grundlegenden Dienstleistungen zusammengebrochen. Danach folgte eine Phase hektischer, jedoch kaum koordinierter Neuorganisation, während der die verbliebenen Ressourcen der Unveränderten umgeleitet wurden, um lebenswichtige Funktionen und die Verteidigung aufrechtzuerhalten. Doch innerhalb weniger Wochen waren selbst die lebenswichtigsten öffentlichen Dienste entweder zerfallen oder in die Knie gezwungen worden. Eine Art Regierung (mit einem zivilen Sprachrohr, aber unter der Kontrolle des Militärs) versuchte weiterhin so gut es ging, die verbliebene Infrastruktur des Landes zu koordinieren. Stadt- und Kreisverwaltungen waren entweder aufgelöst oder zusammengebrochen. Sämtliche Schulen wurden geschlossen. Die Krankenhäuser und das Gesundheitswesen waren ihrer Aufgabe nicht gewachsen. Die noch funktionierenden Reste von Polizei und Feuerwehr wurden dem Militär angegliedert.

Die Konzentration riesiger Massen von Flüchtlingen in hoffnungslos unvorbereiteten Lagern brachte darüber hinaus enorme, nahezu unlösbare logistische und praktische Probleme mit sich.

Abgesehen davon, dass Nahrungsmittel, Unterkunft und ausreichende medizinische Versorgung fehlten, brach auch die Öl- und Energieversorgung verblüffend schnell zusammen, da Kraftwerke, Förderpumpen und Pipelines aufgegeben, zerstört oder abgeschaltet wurden. Da ausnahmslos jeder Mensch in den Krieg verwickelt wurde, waren die Anlagen, die am längsten arbeiteten, in der Regel die, die ohne Personal auskommen konnten.

Die Evakuierung der Massen von Unveränderten in die Stadtzentren konzentrierte und verschärfte die Probleme nur noch, denen sich die Behörden gegenübersahen. Die extrem knappen Vorräte, die es zu verwalten galt, wurden mit höchster Priorität für das Militär reserviert. Scheiß auf die Zivilisten, es galt, einen Krieg zu gewinnen.

Ohne ausreichende Versorgung mit frischem Wasser und einfachster medizinischer Hilfe wurden die Flüchtlingslager schnell zu Brutstätten für Seuchen. Bis dahin leicht heilbare Krankheiten wurden tödlich, unbedeutende Infektionen weiteten sich im Handumdrehen zu Epidemien aus. Der größte Teil der Toten wurde eingesammelt und verbrannt, doch Hunderte blieben unentdeckt. Der fast völlige Zusammenbruch des sanitären Systems verschärfte das Problem dramatisch.

In den Städten produzierten die dicht zusammengedrängten Flüchtlingsmassen enorme Mengen Müll, die nicht mehr abgeholt oder entsorgt werden konnten. Davon abgesehen, dass die rapide anwachsenden Müllberge eine Gefahr für Leib und Leben darstellten, trugen sie ebenfalls zur weiteren  Verbreitung von Krankheiten bei. Ratten und anderes Ungeziefer waren Nutznießer der plötzlich enorm angestiegenen Nahrungsquellen; die Abwasserrohre, die nicht durch die Kampfhandlungen beschädigt worden waren, wurden durch Schutt verstopft.

Ab Ende Mai stiegen die Temperaturen an, was in Verbindung mit regelmäßigen starken Regenfällen die Situation in den Flüchtlingslagern noch unerträglicher machte.

Jeder verfügbare Quadratzentimeter Wohnraum wurde für die Obdachlosen nutzbar gemacht, doch am Ende überstieg die Nachfrage das Angebot unweigerlich um ein Vielfaches. Als Folge mussten Menschen in großer Zahl im Freien hausen. Manche konnte man in Zelten, Wohnwagen oder Containern unterbringen, doch die meisten mussten sich mit provisorischen Unterkünften begnügen, die sie aus allen Materialien zusammenschusterten, die sie finden konnten. Über dreißig Prozent der Gesamtbevölkerung in den Flüchtlingslagern mussten gezwungenermaßen im Freien leben – Hunderttausende erschöpfte, anfällige, unterernährte Menschen waren der Gnade der Elemente ausgeliefert.

 

»Abdichten!«, rief Mark, als Regenwasser durch das zerbrochene Fenster im obersten Stock des Hotels hereinlief. In dem Zimmer herrschte Dunkelheit, fast völlige Finsternis, obwohl es um diese Tageszeit am Vormittag eigentlich hell sein sollte. Der stürmische Dämmerungshimmel über der Stadt war wolkenverhangen. Der Regen prasselte seit nunmehr fünfzehn Minuten wie Gewehrfeuer herunter und ließ nicht nach. Regenrinnen und Abflussrohre des verwahrlosten alten Gebäudes konnten die Wassermassen nicht fassen. Ein verstopftes Stück der Dachrinne lief über, das Wasser strömte hinter den verrotteten Fenstersturz und dann zum Rahmen  herein. Durch eine zerbrochene Glasscheibe drang weiterer Regen ins Zimmer.

»Womit abdichten?«, brüllte Kate, die das Wasser mit einem Eimer und Tassen auffing.

»Ich weiß nicht. Bleib da, ich geh etwas suchen.«

»Geh nicht raus«, flehte sie ihn an und versuchte sich mit ihrem hochschwangeren Bauch umzudrehen und ihn aufzuhalten. »Bitte, Mark.«

»Nur bis zum Ende des Treppenabsatzes, okay?«

Er ließ ihr keine Zeit zu antworten. Er bewegte sich um das Doppelbett herum, auf dem Katies traumatisierte, alte Eltern frierend und nass lagen, und lief an der permanent verschlossenen Badezimmertür vorbei. Als er die Eingangstür geöffnet und die Sicherungskette entfernt hatte, streckte er den Kopf hinaus. Nur eine Handvoll Leute hielt sich im Treppenhaus auf – eine vom Regen durchnässte Frau aus dem Zimmer nebenan (die offenbar dieselben Probleme hatte wie er) und der Chinese, der mit seinen drei Kindern in dem kaputten Fahrstuhl schlief. Mark sah in beide Richtungen und entdeckte eine Holzklappe an der Wand gegenüber, zwischen zwei Türen. Der Feuerwehrschlauch, der sich hinter der kleinen, quadratischen Luke befunden hatte, war nicht mehr da. Er zog am Riegel, dann drückte er von oben dagegen und spürte, wie die Scharniere nachgaben. Nach einigen Sekunden brutalen Schüttelns hatte er sie mit einem lauten Krachen herausgerissen. Er lief damit zum Zimmer 33 zurück und hielt nur noch einmal kurz an, um den letzten verbliebenen Vorhang von dem großen Panoramafenster herunterzureißen. Verdammt, da unten sah es schlimm aus. Menschenmassen drängten sich an das Gebäude und suchten nach jedwedem Schutz, den sie finden konnten, nachdem sie am frühen Morgen ohne Vorwarnung von einer Sturzflut eiskalten Regens  geweckt worden waren. Die Arley Road selbst, eine breite, relativ gerade und nur sanft geneigte Straße, glich eher einem Fluss. Ein reißender Strom von Regenwasser, der Abfälle mit sich riss, floss Richtung Stadtmitte.

Im Hotelzimmer warf Mark Kate den Vorhang zu, die das Wasser aufwischte, das an dem Glas hinablief, vom Fenstersims tropfte und den Teppichboden durchnässte.

»Wer ist das?«, schrie Kates gebrechlicher, verwirrter Vater voller Panik und hob zum ersten Mal seit Stunden den Kopf vom Kissen. »Ist das einer von denen?«

Neben ihm lag Kates Mutter auf der Seite, schluchzte und hatte die schmutzige Bettdecke bis unters Kinn gezogen.

»Das ist nur Mark, Dad«, rief Kate zurück.

»Ich bin es, Joe«, sagte Mark und beugte sich über den alten Mann, damit er sein Gesicht sehen konnte. Die Brille hatte er schon vor Wochen verloren. Mark wusste nicht, ob er ihn erkannte.

»Heb das Wasser auf«, sagte er zu Kate.

»Was?«

»Das Regenwasser … heb es auf!«

»Wo?«

»Im Bad.«

Als das Wasser, das ins Zimmer floss, vorübergehend gestoppt war, trug Kate den halbvollen Eimer durchs Zimmer und klopfte an die Badezimmertür.

»Lassen Sie mich rein.«

Nach einer kurzen Pause klickte der Riegel, und die Tür ging auf. Eine Flüchtlingsfrau, die abgemagert aussah, blickte heraus.

»Alles okay?«, fragte sie.

Kate nickte. »Mark hat gesagt, wie sollten versuchen, das Wasser im Bad aufzuheben.«

Die Frau nickte und nahm ihr den Eimer ab. Mark gab ihr mehrere Tassen voll Wasser, das er am Fenster gesammelt hatte.

»Es ist sinnvoll, dass wir so viel wir können horten«, sagte er und nahm den leeren Eimer mit. Sie nickte, antwortete jedoch nicht.

Da der Flut vorübergehend Einhalt geboten war, setzte sich Kate erschöpft neben ihren Eltern auf einen feuchten Stuhl. Ihre Mutter schluchzte immer noch, aber Kate war zu kraftlos, um sie zu trösten. Stattdessen machte sie die Augen zu und strich mit den Händen über den angeschwollenen Bauch.

Mark nahm den letzten Topf Wasser und trug ihn ins Bad. Der Regen schien endlich nachzulassen. Die Frau im Schatten nahm ihn und goss ihn in die Badewanne.

»Danke, Lizzie«, sagte er.
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Ich ertrage es nicht mehr lange. Stunden müssen vergangen sein, seit Mallon mich zurückgelassen hat. Ich kann das Essen nicht mehr riechen, weiß aber, dass es noch da ist, und ich will es haben. Meine Eingeweide fühlen sich an, als würden sie Purzelbäume schlagen und gleichzeitig zerrissen werden. Die Schmerzen sind unerträglich … als würde sich mein Körper selbst von innen auffressen. Ich versuche, den Hunger zu verdrängen, doch an dessen Stelle tritt nur hilflose Wut. Aus der Wut wird Verwirrung, aus der Verwirrung Angst. Durch die Angst fühlen sich meine schmerzenden Schultern, Arme und Beine tausendmal schlimmer an. Ich versuche, ganz still zu liegen, aber selbst die winzigste Bewegung ist eine Qual.

Was zum Teufel war das? Etwas bewegt sich auf mir. Es fühlt sich an, als würden Insekten über mein juckendes Bein kriechen. Vielleicht stimmt das ja? Ich habe meine Beine nicht mehr gesehen, seit ich an dieses Bett geschnallt aufgewacht bin. Wer weiß, ob das Jucken nicht von einer offenen, nicht behandelten Wunde stammt? Wer weiß, ob ich nicht eine Infektion habe und Maden, Würmer und weiß Gott noch alles sich an meinem Fleisch gütlich tun? Ich spüre, wie sie in dem Schnitt zucken und zappeln, sich durch die Haut fressen, tief in mich hineingraben.

Dann hört es wieder auf.

Bilde ich mir das alles nur ein? Oder war es etwas Größeres? Eine Maus oder Ratte?

Das Tropfen ist die einzige Ablenkung. Es ist jetzt konstant, fast wie Maschinengewehrfeuer, und es hört verdammt noch mal nie auf.

Ich könnte es beenden. Ich muss nur reden, hat er gesagt. Ihm nur diesen kleinen Triumph gönnen, und schon bekomme ich Licht und Essen und Wasser. Mein Gott, ich brauche so dringend etwas zu trinken …

Ich mache den Mund auf, damit ich um Hilfe rufen kann, besinne mich jedoch. Was zum Teufel denke ich mir? Habe ich vergessen, was Joseph Mallon ist und was seine Leute meiner Art angetan haben (und noch antun)? Sie sind der Grund, weshalb das alles geschehen ist. Ohne sie hätten wir nicht töten müssen, und meine Familie wäre noch vereint. Wir mussten sie zu unserem Schutz töten. Dieser ganze Krieg diente ausschließlich der Selbstverteidigung … das ist der einzige Grund dafür. Die haben ihn uns aufgezwungen. Allein der Gedanke, dass ich fast einen von denen um Gnade angefleht hätte … Himmel, was für ein Mensch wäre ich dann? Ich würde das Andenken aller, die in diesem Kampf gefallen sind, in den Dreck ziehen.

Aber warum nicht?

Warum sollte ich nicht reden?

Niemand wird es erfahren, und was habe ich schon für Möglichkeiten? Soll ich hier liegen und verhungern oder über meinen Schatten springen und kooperieren?

Nein … niemals … fast hätten die mich gehabt. Die wollen, dass ich genau das denke. Die wollen, dass ich unter dem Druck einknicke und mich unterwerfe. Warum sollte ich? Ich bin stärker als die alle. Ich bin klüger  und überdaure sie. Ich breche die, nicht umgekehrt. Wenn das alles überstanden ist, liegen die gebrochen am Boden, nicht ich. Und ich stehe mit ihrem Blut an den Händen über ihnen …

Nur kann ich momentan nicht stehen. Momentan kann ich mich nicht bewegen. Momentan kann ich ohne das Okay dieses Wichsers Mallon rein gar nichts tun. Verdammt noch mal, ich liege in meinem eigenen Dreck auf einem Bett und kann kaum klar denken. Ich habe keine Ahnung, welche Tageszeit es ist, wo ich mich befinde, wer mich hier festhält … und daran wird sich auch nichts ändern, wenn nicht jemand nachgibt. Die haben nichts zu verlieren. Sofern es Mallon nicht irgendeinen speziellen Nervenkitzel gibt, haben die doch nur eine Sorge weniger, wenn ich sterbe. Was aber passiert wirklich, wenn ich die Zusammenarbeit verweigere und hier in der endlosen Dunkelheit dahinsieche? Dann sehe ich Ellis nie wieder. Die Möglichkeit besteht, dass ich sie sowieso nicht finde, aber eins steht unumstößlich fest: Wenn ich hier drinnen eingesperrt bleibe, sehe ich sie garantiert nie wieder.

Und ich muss essen und trinken. Der Hunger tut weh.

Ich mache es.

Ich räuspere mich, besinne mich.

Wieder Unentschlossenheit.

Tatsache – was nütze ich Ellis in diesem Zustand?

Jemand muss nachgeben.

Ich versuche zu rufen, doch meine Stimme klingt heiser, ich bringe fast keinen Ton heraus, nur ein jämmerliches, ersticktes Winseln. Einen Moment bin ich erleichtert, dann sage ich mir wieder, dass ich es tun muss. Aber jetzt bekomme ich nicht einmal mehr genügend Spucke im Mund zusammen, um einen vernünftigen Laut von  mir zu geben. Frustriert versuche ich es erneut, diesmal etwas lauter. Ich schaffe etwas, das halb wie ein Husten und halb wie ein Wort klingt, und wünsche mir augenblicklich, ich hätte es nicht getan. Ich fühle mich wie ein Verräter, der mit dem Feind kollaboriert. Vielleicht ist es das? Kann es sein, dass die Leute von Chris Ankins dieses Haus leiten? Stellen sie meine Loyalität auf die Probe?

Ich warte und horche hoffnungsvoll. Trotz des tröpfelnden Wassers höre ich Kampfhandlungen in der Ferne, vereinzelt Gewehrfeuer und Kanonenschüsse, einen Düsenjäger am Himmel. Aber der Rest dieses Gebäudes ist ruhig, stiller denn je. Bin ich der Einzige hier? Gut möglich, dass dies der letzte Raum mit Bewohner in einer verfallenen Ruine ist. Joseph Mallon ist vielleicht schon längst fort …

Ein weiterer Ruf, diesmal so laut, dass es mir vorkommt, als würde er mir die Kehle zerfleischen.

Ich liege eiskalt auf dem Bett, rieche nach Pisse und fühle mich elend. Bin ich wirklich dumm, naiv und verzweifelt genug zu glauben, dass Mallon zurückkommt und mir etwas zu essen gibt? Ich rufe wieder, diesmal vorwiegend aus Frustration, dann verstumme ich. Habe ich gerade etwas gehört? Es ist so leise und schwach, dass ich es als Einbildung abtue. Doch dann ertönt es wieder … definitiv Schritte, die näher kommen. Ich verspüre zu gleichen Teilen Angst und Erleichterung.

Joseph Mallon stolziert mit einer Lampe in den Raum. Er leuchtet mir damit ins Gesicht.

»Haben Sie etwas gesagt?«

Sofort schnüren mir Emotionen die Kehle zu; ich bin so wütend und voller Hass, dass ich nicht antworten kann. Er winkt mit der Taschenlampe zu dem Essen auf dem Stuhl.  Es ist jetzt kalt, aber ich will es immer noch. Im Licht funkelt das Wasser und sieht klar und rein aus. Er geht zum Fenster hinter mir, blickt einen Moment hinaus, dreht sich um und leuchtet mir wieder mit der Lampe ins Gesicht.

»Ich dachte, Sie hätten etwas gesagt.«

Ich kann immer noch nicht sprechen. Die Worte bleiben mir im Hals stecken und ersticken mich. Es ist, als wäre der Gurt über meiner Stirn zum Hals gerutscht, wo er mich am Sprechen hindert. Ich möchte, kann aber nicht …

»Mein Fehler«, seufzt Mallon. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie gestört habe.«

Er geht wieder zur Tür hinaus.

»Nicht …«

Als er meine Stimme hört, bleibt er stehen. Er dreht sich um und blickt mich an. Im schwachen, gelblichen Licht der Taschenlampe sieht er älter und müde aus, doch seine Miene wandelt sich langsam von einem Stirnrunzeln zu einem Lächeln, das zum breiten Grinsen wird.

»Guter Junge! Ich wusste, dass Sie es schaffen!«

Sonst sagt er nichts. Er versucht nicht, wie ich dachte, mich zum Reden zu bringen. Er versucht keines seiner albernen Spielchen mehr. Stattdessen greift er zu der Plastikflasche mit Wasser und spritzt es mir in den Mund. Es schmeckt so gut … abgestanden und warm, aber erfrischend. Ich schlucke und spüre, wie es mir seitlich am Hals hinunterläuft. Gott sei Dank …

Als die Flasche leer ist, macht Mallon das Gleiche mit der kalten Suppe und gibt mir ein paar Löffel voll. Fast muss ich würgen, weil sie so kalt, klumpig und geronnen ist, aber ich zwinge sie hinunter, da ich weiß, dass jeder Schluck die Nährstoffe und die Energie bringt, die ich  verloren habe, seit ich hier bin. Als ich gegessen habe, lockert er die Ketten an meinen Handgelenken ein klein wenig. Sie sind immer noch am Bett festgebunden, aber wenigstens kann ich sie jetzt etwas bewegen. Die Erleichterung, die ich verspüre, als ich endlich Schultern und Arme bewegen kann, ist unglaublich.

»Das hat doch nicht wehgetan, oder?« fragt er grinsend, dann geht er wieder hinaus und schließt die Tür ab.
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Ich öffne die Augen wieder, und diesmal ist der Raum von langen Schatten erfüllt. Regen prasselt gegen das Fenster, das Wasser in der Ecke fällt jetzt konstant herab und tröpfelt nicht mehr nur. Ich lege den Kopf so weit ich kann zurück und sehe, dass das Brett vor der Scheibe bewegt wurde. Das muss Mallon getan haben, als er das letzte Mal hier war. Er hat es nur leicht weggerückt, aber ausreichend, dass trübes Licht auf die Wand gegenüber fällt, das sich vom Fenster bis zu dem schiefen Kruzifix erstreckt. Ich muss fest geschlafen haben.

Ich wünschte, ich hätte nichts gesagt. Ich komme mir vor wie ein Verräter, als hätte ich mich und meine Art verraten und verkauft, als wäre ich ein minderwertiger Mensch, weil ich mit Mallon geredet habe. Aber wenn ich es nicht getan hätte, läge ich vermutlich immer noch mit leerem Magen und straff gefesselten Armen und Beinen in völliger Dunkelheit. Ich sage mir, dass ich nichts verraten habe (nicht, dass ich überhaupt etwas preiszugeben hätte) und keiner kompromittiert wurde, außer mir. Heutzutage überleben nur die Stärksten, und wenn ich hier festsitze, bin ich im Arsch, sobald der nächste Kampf beginnt. Und der nächste Kampf kommt bestimmt …

Ich höre, dass sich draußen etwas tut, dass sich auf der anderen Seite der Tür etwas bewegt. Plötzlich wird sie aufgeschlossen und aufgerissen, und Mallon stürmt so  lautstark herein, dass ich erschrecke. Ich verfluche mich, weil ich mich nicht konzentriert habe – ich darf nicht derart nachlässig sein. Wenn ich hier liege, bin ich verwundbar und entblößt. Sollte er sich gegen mich wenden, bin ich tot.

Er stellt eine frische Flasche Wasser auf den Stuhl, dann schließt er die Tür ab.

»Wie fühlen Sie sich heute Morgen, Danny?«

Ich antworte nicht. Er beugt sich über mich und sieht mir ins Gesicht. Instinktiv versuche ich, ihn anzugreifen, und vergesse die Ketten, mit denen ich nach wie vor gefesselt bin. Meine Arme werden nach unten gerissen, die ohnehin schmerzenden Schultern fühlen sich an, als hätte man sie aus den Gelenkpfannen gerissen. Mallon, der ein wenig zurückweicht, gibt sich unbeeindruckt. Wichser. Ich möchte Angst und Hass in seinem Gesicht sehen, aber da ist nichts. Mehr Spielchen. Noch mehr verdammte Spielchen.

»Machen wir hier drin etwas Licht, damit wir uns besser sehen können«, sagt er und geht zum Fenster. Er entfernt das Brett ganz, worauf ich zum ersten Mal jede Ecke des rechteckigen Raums, in dem ich gefangen gehalten werde, richtig sehen kann. Er ist dreckig und verwohnt, schmutzige Handabdrücke an der ganzen Tür, als hätte jemand dagegen gehämmert, damit man ihn rauslässt. Und die Wände sind rosa, Herrgott noch mal! Der Himmel weiß, was dies in Wahrheit für ein Haus ist. Ein Gefängnis jedenfalls nicht (keine Gitter an den Fenstern), aber dieses Zimmer ist definitiv eine Zelle.

Mallon beobachtet mich genau, geht neben dem Bett in die Hocke und greift darunter. Er macht sich an den Ketten zu schaffen, vermutlich zieht er sie wieder straff.  Er steht auf, entfernt sich, und ich stelle fest, dass ich die linke Hand noch etwas mehr bewegen kann als vorher. Er wirft mir das Wasser zu. Ich kann die Flasche gerade noch fangen, öffne den Verschluss mit den Zähnen, halte sie an die Lippen und trinke sie aus. Die leere Flasche zerknülle ich und werfe sie ihm mit einem Zucken der noch gefesselten Hand zu. Der selbstgefällige Dreckskerl lächelt nur.

Mallon rückt mit dem Stuhl ein wenig näher und richtet ihn sorgfältig aus, als gäbe es ein spezielles Zeichen auf dem Boden, wo es sicher ist. Er setzt sich und sieht mir lange und durchdringend ins Gesicht. Ich erwidere den Blick fest entschlossen, den Kontakt nicht als Erster zu unterbrechen. Er macht es mir leicht, denn er wendet sich zuerst ab.

»Sie sind jetzt seit fast zwei Tagen hier, Danny«, sagt er, »und Sie haben noch keine Antworten auf Ihre Fragen bekommen, oder? Und wenn Sie wie alle anderen sind, die ich hier schon untersucht habe, gehe ich jede Wette ein, dass Sie noch nicht bereit sind, Fragen zu stellen. Ich weiß, wenn ich die Ketten nur noch ein wenig lockern würde, dann würden Sie versuchen, von diesem Bett aufzustehen und mich zu töten.«

Verdammt richtig. Nichts wünsche ich mir sehnlicher, als ihm diese Ketten um die Luftröhre zu schlingen und dem abscheulichen, elenden Dreckskerl das Leben rauszuquetschen. Aber ich weiß, dass es nicht dazu kommt. Jedenfalls noch nicht.

»Heute Morgen möchte ich«, fährt er mit leiser, nervtötend gelassener Stimme fort, »dass Sie nur still liegen bleiben und mir zuhören. Ich möchte Ihnen meine Geschichte erzählen. Sie werden nichts erfahren, was Sie nicht schon hundert Mal gehört haben. Na ja, vielleicht  haben Sie so eine Geschichte noch nicht gehört, aber sicher eine Menge ähnliche. Verdammt, ich bin sicher, Sie haben Schlimmeres getan als das, was ich Ihnen gleich erzähle. Sehen Sie, Danny, Sie und Ihresgleichen haben ein Loch in mein Leben gerissen. Ihretwegen habe ich alles verloren. Sie haben meine Welt vernichtet …«

Was zum Teufel erwartet er von mir? Mitleid? Eine Entschuldigung? Ich fühle mich gut mit dem Wissen, dass er unseretwegen leiden musste, und will mehr hören. Ich möchte jede Einzelheit erfahren. Ich muss genau wissen, wie wir ihm wehgetan und was wir angerichtet haben.

»Stellen Sie sich folgende Szene vor, Danny«, beginnt er mit einer fast zu ruhigen Stimme. »Es ist Freitagabend, ich bin gerade von der Arbeit nach Hause gekommen. Ich will Sie nicht mit Einzelheiten darüber langweilen, wo ich gelebt und womit ich meinen Lebensunterhalt verdient habe, bevor das alles geschehen ist, denn offen gestanden  war das ziemlich langweilig. Aber es war mein Leben, meine  Routine, und ich war glücklich damit. Und Sie und Ihresgleichen haben mir alles genommen.«

Er bleibt gefasst, aber unter seiner Oberfläche tobt ein Gefühlssturm. Ob er daran zerbricht? Ich will den Schmerz dieses Dreckskerls sehen, will ihn leiden sehen. Er verstummt, schließt die Augen, holt tief Luft und fährt fort.

»Ich nehme an, das war ziemlich am Anfang. Erinnern Sie sich noch an die Zeit, als wir dachten, es gäbe gar kein Problem und die Straßen wären nur voll von Nachahmungstätern, die einander bekämpften, weil auch andere es gemacht haben? Ehe wir wussten, dass Menschen wie Sie sich tatsächlich veränderten? Damals, bevor wir zu große Angst hatten, einander auch nur anzusehen? Erinnern Sie sich?«

Er blickt automatisch zu mir, da er eine Antwort erwartet, bekommt aber keine.

»Jedenfalls war es, wie schon gesagt, an einem Freitagabend. Wir hatten gerade gegessen, ich sah mir die Nachrichten im Fernsehen an und hörte, wie schlimm es langsam wurde. Meine Frau war in der Küche und stritt mit Keisha, unserer siebzehnjährigen Tochter, über das Ausgehen. Sie kam mit diesen ganzen altbekannten Sprüchen einer beschützenden Mutter daher. Sagte ihr, dass sie es generell nicht gern sah, wenn sie am Wochenende in die Stadt ging, aber in diesen unsicheren Zeiten schon gar nicht … Sie wissen, was ich meine. Ich sitze also mit hochgelegten Füßen da und versuche, das Gezänk zu überhören und mich auf den Fernseher zu konzentrieren, aber in der Küche wird es immer lauter. Keisha brüllt Jess an, Jess brüllt Keisha an, und ich wende den Blick nicht vom Bildschirm ab und wünsche mir, dass sie beide den Mund halten …«

Er verstummt wieder, und in der plötzlichen Stille denke ich an die vielen Streite mit den Kindern über das Fernsehen, die in meinem früheren Leben so sehr an meinen Nerven gezerrt haben. Hastig besinne ich mich. Identifiziere ich mich etwa mit diesem Wichser? Vielleicht will er das ja. Vermutlich ist das alles auch nichts als wohl kalkulierter Blödsinn, der mich für ihn einnehmen soll.

»Das Gebrüll wird immer lauter«, sagt er, »und ich höre, wie die Hintertür aufgerissen und dann zugeschlagen wird. Ich denke, das war es, Keisha ist einfach gegangen, doch dann wird mir klar, dass ich sie immer noch beide hören kann. Dann höre ich einen lauten Krach, eine fängt an zu schreien, dann ein Poltern und noch ein Krachen. Und auf einmal verstummt das Geschrei.«

Er sieht mich direkt an. Tränen laufen ihm über die Wangen. Er wischt sie mit dem Ärmel ab.

»Ich stehe auf und gehe in die Küche, und da steht dieser Kerl mit dem Rücken zu mir mitten im Raum, beide Frauen zu seinen Füßen. Ich weiß in dem Moment, als ich sie sehe, dass sie tot sind. Er hat einen Baseballschläger in der Hand, von dessen Ende Blut tropft. Von Keisha sehe ich nur die Beine, aber Jess liegt bloß einen Meter von mir entfernt auf dem Rücken, und ihr Gesicht … mein Gott, es ist nichts mehr davon übrig, ihr ganzer Schädel wurde zertrümmert. Nur ein dunkles, blutiges Loch, wo das wunderschöne Gesicht gewesen ist …

Unser Haus war eine kleine, bescheidene Unterkunft … schmal, mitten in einem Terrassenbau, kennen Sie den Zuschnitt? Ich weiche von der Küche zurück und bete, dass mich der Killer nicht sieht. Ich habe das Wohnzimmer halb durchquert, als er sich bewegt. Wir hatten einen Schrank unter der Treppe, mit einer Lamellentür. Ich lasse mich auf Hände und Knie nieder, krieche hinter dem Sofa zu diesem Schrank und schließe mich ein. Und das Schlimmste ist, da drin kann ich immer noch alles klar und deutlich sehen. Ich sehe, wie der Mann über den Leichnam meiner Frau steigt und ins Wohnzimmer kommt. Der Dreckskerl hat geweint wie ein Baby. Ich weiß nicht einmal mehr, wie er ausgesehen hat, nur noch, dass er heulte und schluchzte, als hätte er seine Familie gerade tot aufgefunden. Ich vermute, die Veränderung hatte ihn eben erst erwischt. Es schien, als würde er bedauern, was er angerichtet hatte, als würde er überlegen, was aus ihm geworden war und wie er damit fertig werden könnte. Sagen Sie mir, Danny, war es bei Ihnen genauso?«

Ich denke an die nervöse Panik und Verwirrung, die  ich empfand, als ich Harry getötet hatte, aber das sage ich ihm nicht. Mallon wischt sich wieder die Augen ab und fährt fort.

»Jedenfalls beruhigte er sich nach einer Weile. Er setzte sich in meinen Sessel, als wäre es seine Wohnung, und sah fern. Holte sich sogar zwei Dosen Bier aus dem Kühlschrank. So blieb er Stunden sitzen, während ich in dem Schrank ausharrte, so wie Sie jetzt hier ausharren müssen. Nur müssen Sie nicht die verstümmelten Leichen der Menschen ansehen, die Sie am meisten auf der Welt geliebt haben, richtig?«

Eine gewisse Verbitterung klingt aus seiner Stimme, aber ich reagiere immer noch nicht. Ich frage mich nur, wie lange diese jämmerliche Geschichte noch dauern mag.

»Schließlich stand er einfach auf und ging. Sah sich nicht einmal im Rest des Hauses um, sondern ging einfach hinaus, und ich brachte nicht den Mut auf, ihn aufzuhalten oder zurückzuschlagen. Ich wollte bei meiner Familie bleiben, konnte ihren Anblick aber einfach nicht ertragen.«

Wenn sie Unveränderte waren, mussten sie sterben. So einfach ist das. Ich überlege gerade, ob ich ihm das sagen soll, als er wieder das Wort ergreift.

»Wie schon gesagt«, fährt er ein wenig gefasster fort, »das alles haben Sie sicher schon gehört. Aber als es geschehen war, kam ich zu dem Entschluss, dass Ihresgleichen damit nicht ungestraft davonkommen würde, und suchte nach Rache. Schwer zu glauben, wenn man mich so ansieht, aber ich zog wirklich auf die Straße und suchte Ärger. Dauerte nicht lange, bis mir klar wurde, dass das so nicht läuft. Ich geriet in alle möglichen unangenehmen  Situationen. Getötet habe ich niemanden, aber ein paar Mal wäre ich um ein Haar selbst gestorben … Sie können sich sicher vorstellen, wie es war. Ich schloss mich einer Art Bürgerwehr an. Ein paar Mal sah es wirklich schlecht aus, und wissen Sie, warum? Weil die Leute glaubten, wir wären wie ihr! Die sahen, dass wir versuchten, uns zu wehren, und hielten uns für Hasser! Nach zwei Wochen hörte ich auf, dachte gründlich nach und kam zu dem Ergebnis, dass sie recht hatten. Es gab wirklich kaum einen Unterschied zwischen uns und Leuten wie Ihnen. Und ich dachte an den Mann, der meine Frau und Tochter getötet und geweint hatte, und da begriff ich. Er wollte sie gar nicht töten, er glaubte, dass er es tun musste.«

Joseph steht von dem Stuhl auf und geht zum Fenster, achtet aber darauf, dass er außerhalb meiner begrenzten Reichweite bleibt. Er stellt sich auf die Zehenspitzen und sieht hinaus.

»Und das bringt mich zum wichtigsten Teil der heutigen Predigt«, sagt er grinsend. »Passen Sie gut auf, Danny, das müssen Sie sich jetzt genau anhören! Sehen Sie, als ich nicht mehr kämpfte, wurde das Leben wieder besser. Für Sie hört sich das vielleicht wie ausgemachter Blödsinn an, aber es stimmt. Ich hatte mich bereits damit abgefunden, dass es nie wieder besser werden würde, da nichts und niemand mir Jess und Keisha zurückbringen konnte, aber mir wurde klar, dass Rache keine Lösung ist. Man kann Feuer nicht mit Feuer bekämpfen, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will.«

Er geht vom Fenster weg und die ganze Länge des kleinen Raums auf und ab.

»Dann fand ich die Leute hier, die alle zur selben Schlussfolgerung gelangt waren wie ich. Und mir wurde  klar, es spielt keine Rolle, wieso und weshalb dies alles passiert ist, es kommt nur darauf an, dass wir es beenden, ehe es zu spät ist. Und das machen wir. Wir versuchen, den Teufelskreis zu durchbrechen. Ich betrachte uns als eine Feuerschneise. Wissen Sie, was ich meine? Wenn die verhindern wollen, dass sich ein Waldbrand ausbreitet, dann verbrennen sie manchmal einen Streifen Land weiter voraus. Und wenn das Feuer dorthin gelangt, findet es keine Nahrung mehr und erlischt. So sind wir. Wir haben alle gekämpft. Unsere Schlachten sind geschlagen. Und wenn Menschen wie Sie mit ihrem Hass zu uns kommen, gibt es nichts mehr zum Niederbrennen. Wir löschen das Feuer. Wir verhindern, dass es noch schlimmer wird.«

Er setzt sich wieder und sieht mich direkt an. Was denkt er? Glaubt er den Mist wirklich, den er gerade verzapft hat? Ich sehe in seine dunkelbraunen Augen und denke nur, dass ich ihn tot sehen will, so wie ich alle anderen seiner Art tot sehen will. Aber es gibt einen Unterschied. Die anderen, die ich getötet habe, haben mich mit Hass in ihren Augen angesehen, aber Mallon nicht. Er ist anders. Hat er gerade die Wahrheit gesagt oder völligen Blödsinn erzählt? Treibt er nur seine Spielchen mit mir? Will er mich verwirren und täuschen, ehe er mich tötet? Vermutlich versucht er, mich in einem Augenblick der Schwäche zu erwischen. Sobald meine Wachsamkeit nachlässt, wird er angreifen.

Er fährt fort.

»Es ist gleichgültig, wer man ist oder auf welcher Seite man steht, alle sind so konditioniert, dass sie gleich auf den Hass reagieren. Es geht nur um Selbsterhalt auf Kosten aller anderen. Alle kämpfen. Alle wollen überleben. Darum ist alles so schnell vor die Hunde gegangen – beim  ersten Anzeichen von Problemen haben wir uns gegeneinander gewandt, um uns selbst zu schützen. Und bei allem Lärm und aller Propaganda, die anfangs gemacht wurden, wissen Sie, wer die Schlimmsten waren?«

Instinktiv schüttle ich den Kopf, obwohl mich das breite Band immer noch festhält.

»Das waren wir«, beantwortet er seine eigene Frage. »Und wir sind es noch. Haben Sie die Massaker gesehen, die wir angerichtet haben? Gaskammern, Herrgott noch mal! Wir haben jahrelang eine Generation nach der anderen alles über den Holocaust gelehrt und dass so etwas nie wieder geschehen darf. Und als wir uns einer Bedrohung gegenübersehen und es uns in den Kram passt, da vergessen wir das alles, woran wir je geglaubt haben, und greifen auf Völkermord zurück. Tausende und Abertausende Männer, Frauen und Kinder wurden abgeschlachtet … Ich sage Ihnen, Danny, da schäme ich mich, dass ich ein Mensch bin.«

Verdammt, könnte an dem Gefasel dieses Typen tatsächlich was dran sein? Mach dich nicht lächerlich, sage ich mir, er ist ein Unveränderter. In der plötzlichen Stille versuche ich wieder, mich auf das Tröpfeln des Wassers in der Ecke zu konzentrieren, damit ich auf keinen Fall Mallon und seinen Spielchen auf den Leim gehe.

»Eine Frage an Sie«, sagt er plötzlich. »Was passiert, wenn wir den Ereignissen einfach ihren Lauf lassen?«

Er wartet gespannt auf eine Antwort, obwohl er wissen muss, dass ich ihm keine geben werde. Genauer gesagt, ich kann nicht. An die Zukunft habe ich nur in meinen stillsten, dunkelsten Augenblicken je einmal gedacht. Bis vor kurzem hat mir der fast konstante Adrenalinstoß eines Kampfes nach dem anderen als Ablenkung gereicht.  Heute zu überleben ist wichtiger gewesen als jeder Gedanke an ein Morgen.

»Was passiert, wenn wir den Teufelskreis nicht durchbrechen? Wo wird das alles enden? Würde ich Ihnen genug vertrauen, um Ihnen die Ketten abzunehmen und Sie hinausspazieren zu lassen, würden Sie nur Trümmer und Ruinen sehen. Wir sind hier nicht sicher – niemand ist mehr sicher -, aber wir sind in einer besseren Position als die meisten. Die Welt geht vor die Hunde, aber die Menschen hier werden stärker. Wir suchen in den Ruinen nach Leuten wie Ihnen, Danny, damit wir sie rehabilitieren können. Wir schaffen diese Feuerschneise und verhindern, dass sich Schmerz und Hass weiter ausbreiten.«

Er steht hastig auf, als wäre ihm plötzlich eingefallen, dass er anderswo hin muss. Er kommt näher ans Bett, als er den Stuhl zurückschiebt, und seine plötzliche Nähe löst eine Reaktion in mir aus. Blitzschnell strecke ich die linke Hand nach ihm aus, doch die Kette reißt mein Handgelenk zurück. Mallon zuckt nicht zusammen, aber ich sehe, dass er mich über die Schulter beobachtet. Das hat er absichtlich gemacht, um zu sehen, ob ich beiße. Ich betrachte ihn wachsam, während er zur Tür geht, und versuche, meine Aggressivität zu bewahren. Ich habe mich vergessen.

»Das reicht vorerst. Ich bringe Ihnen demnächst wieder etwas zu essen und Wasser. Versuchen Sie bis dahin, sich zu entspannen. Sehen Sie zu, dass Sie zu Kräften kommen, Sie werden sie später brauchen.«

Was zum Teufel meint er damit? Rasch durchquert er noch einmal den Raum und bringt das Brett wieder vor dem Fenster an. Und schon herrscht erneut undurchdringliche Schwärze. Das ertrage ich nicht. Lass mich  bitte nicht allein in der Dunkelheit. Er steht an der Tür, sieht mich an, wartet auf eine Reaktion. Er macht langsam die Tür zu.

»Warten Sie …«, sage ich, und der Klang meiner Stimme überrascht mich selbst, aber es ist zu spät. Die Tür ist ins Schloss gefallen, Mallon ist fort, und ich höre wieder nichts anderes als das Tröpfeln des Wassers in der Ecke.
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Mir kommt es vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, bis er zurückkehrt. Er betritt den Raum gemächlich, sieht mich nicht an, spricht nicht. Ungewöhnlicherweise lässt er die Tür offen. Ich sehe zwei weitere unveränderte Männer draußen und spüre, wie mein Puls schneller schlägt. Ist das mein Exekutionskommando? Aber das würde alles Lügen strafen, was er zuvor gesagt hat. Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich kann nicht mehr unterscheiden, was Blödsinn und was Wahrheit ist.

Mallon entfernt das Band von meiner Stirn, dann legt er sich auf den Boden und macht etwas mit den Ketten, die meine Arme und Beine festhalten. Ich versuche, den Kopf zu heben, kann aber nichts sehen. Mehrere Minuten bleibt er unter dem Bett verschwunden und macht Gott weiß was, dann kommt er wieder hoch und wischt die Kleidung ab. Er steht auf der anderen Seite des Raums und sieht mich an.

»Na los, Sie können …«

Ehe er den Satz zu Ende sprechen kann, begreife ich, dass er die Schellen vom Bettgestell gelöst hat. Ich wirble mit einer einzigen, schmerzhaften Bewegung herum, werfe mich mit dem Gewicht nach vorn und stehe auf. Meine Beine und Arme sind kalt, taub und ungelenk, aber ich weiß, das ist meine Chance, ihn zu töten. Ich hebe die schmerzenden Arme und spanne ein Stück der Kette  dazwischen, damit ich sie dem Wichser um den dreckigen Hals legen und ihn erdrosseln kann. Ich mache einen Sprung, aber er weicht mühelos zur Seite und streckt einen Fuß aus, damit ich darüber stolpere. Ich falle blitzschnell und kann den Sturz nicht mehr mit den Händen bremsen. Mit der linken Schulter streife ich die Stuhlkante, dann schlage ich mit dem Kopf gegen die Wand. Ich rolle mich unter Qualen auf den Rücken; mein Kopf scheint zu kreisen, ich kann nur verschwommen sehen. Mallon steht über mir. Kopfschüttelnd blickt er auf mich herab und schnalzt mit der Zunge.

»Halten Sie mich für dumm?«

Er schiebt den Stuhl aus dem Weg und seufzt zutiefst enttäuscht.

»Ehrlich, Danny, haben Sie mir denn vorhin nicht zugehört? Sind Sie noch nicht dahintergekommen? Je mehr Sie sich wehren und kämpfen, desto weniger erreichen Sie.«

Im Chaos meines kläglichen, verkorksten Angriffsversuchs habe ich die Tür zugeschlagen. Sie geht wieder auf, Mallon winkt den beiden Männern, dass sie eintreten sollen. Einer, ein hünenhafter Bastard mit fiesem Äußeren, packt die Ketten, die von meinen Handgelenken hängen, und zerrt mich beängstigend mühelos auf die zitternden Beine. Aus dem, denke ich, wäre ganz bestimmt ein Brutalo geworden. Er hält meine Arme fest, und ich fühle mich wie in einem Schraubstock. Ich kann nichts dagegen tun. Der andere Mann kommt zu mir und zieht mir etwas über den Kopf. Es ist ein Kissenbezug, glaube ich, dünn genug, dass ich atmen kann, aber dick genug, dass er das Licht abhält und mich daran hindert, etwas zu sehen. Die Ketten um meine Knöchel werden zusammengebunden. Der Boden unter meinen bloßen Füßen ist kalt und nass. 

»Bleiben Sie ruhig, zügeln Sie Ihr Temperament, dann ist alles in Ordnung«, sagt Mallon. »Falls Sie sich wehren, werden Sie es bereuen.«

Ist das eine Drohung oder nur eine Warnung, mich an seine Regeln zu halten? Was auch immer, das Fünkchen Hoffnung, das ich seit Mallons Besuch vorhin empfunden habe, ist dahin und einer kalten Furcht gewichen. Was werden die mit mir anstellen? Ich bin diesen elenden Dreckskerlen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert und kann nichts dagegen machen. Ich fühle mich wie ein Versager; ich schäme mich, weil Unveränderte mich besiegt haben. Selbst wenn ich sie abwehren könnte, wäre ich noch gefesselt und angekettet. Ich würde nie entkommen.

»Beweg dich«, grunzt mir der hünenhafte Mann, der hinter mir steht, mit tiefer, lauter, emotionsloser Stimme ins Ohr. Er versetzt mir einen Stoß zwischen die Schulterblätter; ich fliege vorwärts und kann mich gerade noch auf den Beinen halten, ohne über die Kette zwischen meinen Füßen zu stolpern. Beinahe wäre ich gestürzt, aber einer der Männer – möglicherweise sogar Mallon selbst – packt mich und zieht mich zurück.

Ich halte den Kopf gesenkt und sehe nur meine schmutzigen, angeketteten Füße. Meine Beine fühlen sich bleischwer und zittrig an, als mir klar wird, dass dies mein letzter Gang sein könnte. Der ganze Mist von wegen Feuer nicht mit Feuer zu bekämpfen und den Teufelskreis zu durchbrechen … das waren nur Lügen – ein billiges Manöver, um mich zu beschäftigen und abzulenken. Und am schlimmsten ist, wie leicht ich darauf reingefallen bin. Ich hätte den ganzen Quatsch durchschauen müssen. Die haben nur versucht, mich friedlich zu stimmen, damit sie mich umso leichter töten können, wenn sie bereit sind.  Wohin gehe ich? Vor ein Erschießungskommando? Zum Steinigen? In das Zimmer, wo ich die tödliche Injektion bekomme? Ich versuche, stehen zu bleiben – mich umzudrehen und freizukämpfen -, aber das lassen die Wichser, die mich umzingelt haben, nicht zu. Sie halten mich fest, schlagen aber nicht zurück, gönnen mir nicht einmal den Triumph, kämpfend abzutreten. Als ich keine Gegenwehr mehr leiste, lassen sie mich wieder los; ich darf allein gehen. Die Reise zu meinem letzten Ziel kommt mir endlos vor. Ich denke an Ellis, dann an Lizzie, Josh und Edward, und kann die Schmerzen und die Frustration nicht mehr ertragen. Ich fange an zu weinen wie ein verdammtes Baby und schluchze jämmerlich.

Wir biegen nach rechts ab, und ich stolpere durch eine weitere Tür und stoße mir den Zeh an einer flachen Stufe. Das muss es sein. Einer der Männer führt mich durch einen großen, offenen Raum und lässt mich stillstehen; verwundbar, wie auf dem Präsentierteller. Ich spüre, wie er an den Ketten zieht und die Schellen von meinen Füßen entfernt, dann höre ich Metall auf Metall klirren, als eine weitere Kette fest um meine Taille geschlungen und an etwas hinter mir befestigt wird. Ich warte und höre, wie er sich wieder in die Richtung entfernt, aus der wir gerade gekommen sind. Ich bleibe allein hier zurück und schwanke leicht; meine Handgelenke sind immer noch gefesselt, und meine bleischweren Beine sind steif und schmerzen nach den endlosen Stunden der Reglosigkeit. Ich beuge mich vorwärts, bis die Ketten straff gespannt sind und mein ganzes Gewicht halten. Ich betrachte meine bloßen Füße und den fadenscheinigen, uralten Teppich und vergieße dabei jämmerliche Tränen der Wut und Frustration, die auf den Boden fallen. Was werde ich zu sehen bekommen, wenn sie  mir die Haube abnehmen? Machen sie sich überhaupt die Mühe? Vielleicht erschießen sie mich blind. Ich stelle mir vor, wie die beiden anderen Männer am gegenüberliegenden Ende des Raums rechts und links von Mallon stehen und Gewehre in meine Richtung halten. Sie könnten jeden Moment schießen. Dies sind vielleicht die letzten Sekunden meines Lebens. Ich habe den Eindruck, dass meine Beine gleich nachgeben, bin jedoch fest entschlossen, stolz und aufrecht und wie ein Mann zu sterben. Doch eigentlich sollte es nicht so enden …

Sie ziehen mir den Kissenbezug vom Kopf und lassen ihn zu Boden fallen. Ich schließe einen Sekundenbruchteil die Augen, dann reiße ich sie wieder auf und blicke mich um. Mallon weicht vor mir zurück. Er ist der einzige andere hier. Ich stehe allein in einem großen Raum und bin mit einer starken Öse an der Wand hinter mir angekettet. Die Angst lässt nach und weicht einer nervösen, zaghaften Erleichterung, doch ich weiß, es ist noch nicht vorbei. Er hat mich zwar nicht getötet, aber das heißt nicht, dass er es nicht noch könnte. Es ist hell und kalt in dem Zimmer. An einer Wand befinden sich Fenster, aber sie sind zu weit entfernt und so hoch, dass ich nicht hindurchsehen kann. Ich erkenne die Wipfel ferner Bäume und graue Regenwolken am Himmel, sonst nichts.

Mallon beobachtet mich genau, dann wendet er sich ab und geht. Die vorübergehende Erleichterung verschwindet augenblicklich. Was passiert als Nächstes? Ist dies eine weitere Gaskammer? Ich kann weder Leitungen noch Ventilatoren sehen, aber hinter mir an der Wand sind rote und braune Spritzer und Flecken – Blut, Scheiße und weiß Gott noch alles. Rechts von mir stehen zwei schmutzige Eimer, einer voll Wasser. Waterboarding? Folter?  Aber ich kenne keine Geheimnisse oder geheime Informationen, was erwarten sie also von mir? Oder ist es schlimmer? Will Mallon gleich masochistische Spiele mit mir spielen? Mich gar vergewaltigen? Was immer er beschließt, ich kann nichts dagegen tun. Aber wenn es so weit ist, werde ich gegen den Wichser kämpfen, bis einer von uns beiden tot ist.

Er kommt zurück, diesmal mit mehr Essen und einem Stapel Kleidung. Meine Henkersmahlzeit?

»Zurücktreten«, sagt er und beobachtet mich mit Argusaugen. »Bis ganz an die Wand.«

Ich gehorche, schlurfe aber rückwärts, da ich nicht wage, mich umzudrehen. Mallon geht zu der Stelle, wo ich gestanden habe, lässt mich dabei jedoch nicht aus den Augen. Er legt die Kleidung und das Essen ab und geht wieder zurück. In sicherer Entfernung setzt er sich hin.

»Bedienen Sie sich.«

Ich bin so verblüfft, dass ich nicht anders kann als zu sprechen.

»Was?«

»Ich sagte, bedienen Sie sich. Das Essen heute schmeckt beschissen, aber es ist warm und besser als nichts. Und die Kleidung stammt leider von einem Toten. Aber, hey, wenigstens stinkt sie nicht nach Pisse, so wie Ihre.«

Ich bewege mich nicht. Er winkt mir, dass ich näher kommen soll, worauf ich mich langsam vorwärtsbewege wie ein Bär, der ein Stück frisches Fleisch in einer Falle umkreist. Ist das Essen, das ich mir in den Mund stopfe, vergiftet? Das letzte war es nicht. Ich setze mich mit überkreuzten Beinen hin und esse, da es mir in meinem Hunger egal ist. Ich kann nicht sagen, was ich da esse, und er hat recht, es schmeckt beschissen, aber das spielt keine  Rolle – es ist Nahrung. Allzu schnell ist es aufgegessen; ich spüle es mit einer weiteren Flasche des schalen, lauwarmen Wassers hinunter.

»Besser?«, fragt Mallon, der sich auf dem Boden ausgestreckt hat und erstaunlich entspannt wirkt. »Nachher hole ich Ihnen noch mehr. In einem der Eimer da drüben sind Wasser und Seife, damit Sie sich waschen können. Schrubben Sie sich gründlich, Danny, damit Sie den Gestank loswerden und sich wieder wie ein Mensch fühlen.«

Ich widerspreche nicht. Ich stehe auf und gehe zu den Eimern. Sie befinden sich gerade noch in Reichweite der Ketten. Ich ziehe die besudelte Hose aus und reiße mir das Hemd vom Leib (die Handschellen an den Gelenken machen es mir unmöglich, es anders auszuziehen), dann wasche ich mich. In dem anderen Eimer befindet sich ein wenig Desinfektionsmittel; an seinem Verwendungszweck kann kein Zweifel bestehen. Ich ziehe ihn näher an die Wand, wende Mallon den Rücken zu, gehe in die Hocke und scheiße. Ich wische mich mit dem zerrissenen Hemd ab, das ich gerade abgelegt habe.

Ich wasche mich, so gut es geht, und trockne mich mit einer Decke ab, die Mallon mir zuwirft. Ich ziehe die Hose an, die gerade so passt, dann werfe ich mir die Decke über die Schultern, um mich zu wärmen. Ich gehe auf Mallon zu, bis die Kette straff gespannt ist. Der Dreckskerl sitzt einfach nur da und sieht mich an. Er weiß, dass ich nicht zu ihm kann.

Aber dann wirft er – zu meinem völligen Erstaunen – einen Schlüsselbund und ein paar andere Kleinigkeiten außer Reichweite und steht auf. Er wartet, macht sich bereit, dann kommt er näher, so nahe, dass wir einander fast berühren.

»Wir müssen nur …«, beginnt er, aber ich bringe den Wichser zum Schweigen. Ich packe ihn am Kragen, wirble ihn herum und stoße ihn zu Boden. Er versucht sich zu wehren, doch ich bin stärker. Das ist schon zu lange überfällig. Ich schleppe ihn näher zur hinteren Wand, während er mit den kurzen, pummeligen, jämmerlichen Gliedmaßen zappelt, dann schlinge ich ihm die Kette an den Händen um den Hals. Er keucht, sodass eklige Unverändertenspucke auf mich spritzt, und seine Glupschaugen werden noch größer. Ich ziehe fester und spüre, wie ihm die Sinne schwinden, während ich mich ganz auf das Bild konzentriere, wie er tot zu meinen Füßen liegt.

»Töten Sie mich«, stößt er als heiseres, ersticktes Flüstern hervor, »und Sie verlieren alles.«

Ich ziehe noch fester und spüre, wie die Kette in sein Fleisch schneidet und ihm die Luftröhre zudrückt.

Dann höre ich auf. Was hat er gesagt? Hat er recht …?

Er fällt auf die Vorderseite, ringt nach Luft und kriecht davon. Er ist kaum einen Meter weit gekommen, als ich die albernen Zweifel abschüttle. Ich strecke den Arm aus, packe ihn am Bein und ziehe ihn zurück. Ich spüre, dass ich mit jeder Sekunde stärker werde. Ich drehe ihn um und balle die Hand, um die ich die Kette gewickelt habe, zur Faust. Als ich ihm gerade das Gesicht zerschmettern will, spricht er erneut.

»Durchbrechen Sie den Teufelskreis.«

Ich schlage ihn, streife jedoch nur seinen Kiefer, da er den Kopf abwendet. Ich setze mich auf seinen schwabbeligen Körper, ein Knie auf jeder Seite, damit er mir nicht entkommen kann, und bin bereit, sein klägliches Leben zu beenden. Mein linkes Bein ist nass. Er hat sich vor Angst vollgepisst.

»Wer stinkt jetzt nach Pisse?«

Ich hebe erneut die Faust, und er reißt einen Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen.

»Bitte, Danny. Zeigen Sie Beherrschung. Wenn Sie mich jetzt töten, lassen die Sie hier angekettet, bis Sie verfaulen.«

Ich hole noch weiter aus. Ich weiß, wenn ich ihn diesmal treffe, ist er erledigt.

»Denken Sie an Ihre Familie. Überlegen Sie, was Sie tun könnten, wenn Sie hier rauskommen.«

Blödsinn.

Wirklich?

Mit einem hat er recht – ich bin immer noch an die Wand gekettet und kann nicht aus diesem Zimmer hinaus. Ich weiß, dass er meine Familie nur erwähnt hat, um mich zu beeinflussen, aber wie kann ich etwas für Ellis tun, wenn ich hier angekettet verhungere? Ich sehe die Schlüssel auf dem Boden, aber außerhalb meiner Reichweite.

Wider besseres Wissen – wider alles, was ich empfinde, woran ich glaube – stehe ich auf und trete zurück. Mallon bringt sich kriechend in Sicherheit, hält sich den Mund und spuckt Blut auf den Boden. Lässt mich der Wichser jetzt hier? Er stolpert davon, dann bleibt er stehen. Als er sich umdreht und dabei weiterhin den Kiefer reibt, grinst er mich an; Blut ist auf seinen gelblichen Zähnen verschmiert.

»Sie haben es geschafft! Ich wusste es!«

»Was?«

»Sie haben es getan, Danny. Besser gesagt, Sie haben es nicht getan.«

Ich verstehe nicht. Er setzt sich erschöpft und schwer atmend. Ich gehe, so weit es die Kette zulässt.

»Ich habe Ihnen die Möglichkeit gegeben, mich zu töten, und Sie haben sie nicht genutzt. Fast, aber dann haben Sie sich beherrscht. Sie haben den Hass unterdrückt.«

»Aber nur, weil …«, will ich erklären. Er hebt die Hand, bringt mich zum Schweigen, spült sich den Mund mit Wasser aus meiner Flasche aus. Er spuckt rot gefärbte Flüssigkeit auf den schmutzigen Teppich.

»Warum spielt keine Rolle«, sagt er. »Tatsache ist, Sie haben es getan. Man braucht Intelligenz dafür. Man muss hinter diesen Hass und die Kämpfe sehen und begreifen, was wirklich wichtig ist.«

Überheblicher Bastard.

»Ich habe einen Fehler gemacht, und Sie hatten Glück.«

Er schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Ich aber.«

»Nein«, sagt er mit plötzlich ernster Stimme, »Sie irren sich. So ist es passiert – ich habe Ihnen die Gelegenheit gegeben, mich zu töten, und Sie haben sofort versucht, sie zu nutzen. Aber bevor Sie es tun konnten, haben Sie das Für und Wider abgewogen. Und Ihnen wurde klar, dass es eine einfache Entscheidung ist: mich töten und hier verfaulen oder mich gehen lassen und überleben.«

Dreckskerl. Er hat recht.

»Wichtig ist die Tatsache«, fährt er fort, »dass Sie Ihre Instinkte bezwungen haben. Wie ich schon sagte, Sie haben den Hass unterdrückt.«

Dem kann ich nicht widersprechen. Ich will es, aber ich kann nicht. Ich hätte ihn töten müssen, habe es aber nicht. Was bedeutet das für mich? Ich fühle mich seltsam beschmutzt und besudelt, als hätte ich gerade einen schlimmen, peinlichen Fehler gemacht, wie ein Teenager, den seine Mutter beim Wichsen erwischt. In der Ferne  höre ich das gedämpfte Knattern und Dröhnen von Explosionen. Andernorts gehen die Kämpfe weiter. Sie hätten auch hier drin weitergehen müssen. Ich sollte ihn packen und töten. Aber ich tue es nicht.

»Wie ist es Ihnen passiert?«, fragt er mit immer noch blutendem Mund. »Ich habe Ihnen meine Geschichte erzählt, Danny, was Ihre Leute meiner Familie angetan haben. Jetzt erzählen Sie mir Ihre.«

Ich sage nichts.

»Kommen Sie … was haben Sie zu verlieren, wenn Sie mit mir reden? Sehen Sie den Tatsachen ins Auge, ich hätte Sie töten können, als Sie hierhergebracht wurden, und habe es nicht. Ich hätte es eigenhändig tun können, aber stattdessen habe ich Ihnen zu essen und trinken gegeben und Sie nicht gefoltert … Sie haben keine Informationen, die ich brauche, keine streng geheimen Angriffspläne … Es besteht keine Veranlassung, nicht mit mir zu sprechen. Das Schwerste haben Sie schon geschafft, jetzt bringen Sie es zu Ende. Durchbrechen Sie den Teufelskreis. Reden Sie mit mir wie das vernünftige menschliche Wesen, das Sie in Ihrem tiefsten Inneren sind. Es liegt bei Ihnen …«

Die Frustration steht ihm ins Gesicht geschrieben. Ehrlich gesagt versuche ich gerade gar nicht mehr, verstockt zu sein. Ich denke darüber nach, was er gesagt hat. Entweder hat er recht, und ich habe nichts mehr zu verlieren, oder es ist zu spät, und ich habe bereits alles verloren. Oder ist meine plötzliche, jämmerliche Schwäche nur die Folge der körperlichen und seelischen Belastungen meiner Gefangenschaft? Ist mir die Fähigkeit des klaren Denkens abhandengekommen?

»Gestern in Ihrem Zimmer«, fährt er fort, »sind Sie zusammengezuckt, als ich Ihre Familie erwähnt habe. Was  ich in Ihrer Tasche gefunden habe, die Puppe und Kleidungsstücke …. möchten Sie damit anfangen? Sind es Trophäen oder Andenken?«

Ich gebe mir große Mühe, mich zu beherrschen, doch meine Reaktion, als er meine Familie erwähnt, ist offensichtlich. Er geht sofort darauf ein.

»Also, was ist passiert? Waren Sie bei ihnen, als Sie sich verändert haben? Tragen Sie Schuldgefühle mit sich herum, weil Sie die Menschen getötet haben, die Sie liebten?«

Ich kann nicht anders. Er hat einen Nerv getroffen.

»Meine einzige Schuld ist, dass ich sie nicht getötet habe.«

Meine Stimme klingt übertrieben laut, fremd und seltsam.

»Erzählen Sie mir mehr.«

»Ich war verwirrt, desorientiert …«, sage ich ihm mit wütender, von Emotionen erstickter Stimme. »Ich hätte sie alle töten sollen, habe es aber nicht. Sie haben mich überrascht.«

»Partnerin?«

Ich nicke.

»Kinder?«

»Drei. Eins wie ich, zwei wie Sie.«

Er sieht verwirrt aus. »Eins wie Sie?«

»Ellis, meine Tochter.«

»Was ist mit ihr passiert?«

Ich will es ihm erzählen, doch dann verstumme ich, da mir plötzlich wieder einfällt, dass ich mit einem Unveränderten rede. Er soll nicht erfahren, dass sie der Grund ist, weshalb ich in die Stadt zurückgekehrt bin.

»Ihre Mutter hat sie mitgenommen«, antworte ich und spucke die Worte regelrecht aus.

Er nickt langsam und versucht, den Eindruck zu erwecken, als hätte er verstanden. »Muss schwer sein, das zu verarbeiten«, sagt er. »Ich meine, ich denke immer, dass es mich schlimm erwischt hat, aber ich weiß wenigstens, was aus meiner Familie geworden ist. Ich weiß, sie sind beide tot, ich konnte damit abschließen, aber Sie, Sie haben keine Ahnung, wo sie sind und ob sie überhaupt noch leben …«

»Ich hätte sie töten müssen«, wiederhole ich.

»Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, was Sie durchgemacht haben. Die Erkenntnis, dass Sie ein Killer sind, muss schwer genug gewesen sein. Wie konnten sie entkommen?«

»Ich war desorientiert. Ich würde sie ohne zu zögern töten, wenn sie jetzt hier wären.«

»Mich haben Sie nicht getötet.«

»Nein, aber ich …«

»Sie sind hier aus der Gegend, richtig?«, unterbricht er mich.

»Kommt drauf an, wo hier ist.«

»Was ist mit den beiden anderen Kindern?«

»Zwei Jungs. Einer älter, einer jünger als meine Tochter.«

»Wirklich schwer«, sagt er leise, schüttelt den Kopf und spült sich erneut den blutigen Mund aus. »Und wie sind Sie zurechtgekommen?«

Ist er jetzt angepisst?

»Ich habe so viele von euch Wichsern getötet, wie ich konnte«, antworte ich und spüre, wie sich mein Körper wieder verkrampft.

»Außer mir.«

»Noch ist Zeit …«

»Okay«, sagt er hastig, lehnt sich zurück und blickt zur Decke. »Aber hat es Ihnen wirklich geholfen? Hat es Sie dem Ziel nähergebracht, Ihre Tochter zu finden? Ich nehme an, aus dem Grund sind Sie in die Stadt zurückgekehrt?«

Verdammt, eins muss ich ihm lassen, er ist gut. Das kam aus heiterem Himmel.

»Ich werde sie finden, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

»Das ist gut.«

»Wirklich?«

Er nickt heftig. »Natürlich. Es zeigt, dass Sie mehr antreibt als der Wunsch, ständig zu kämpfen und zu töten. Ihnen liegt noch etwas an Ihrer Tochter, und das bedeutet, Sie haben noch eine Chance. Ehrlich, Danny, die meisten Leute wie Sie, die hierherkommen, sind hoffnungslose Fälle, die ausschließlich ans Töten denken. Sie – Sie sind anders. Sie denken weiter voraus als nur bis zum nächsten Kampf.«

»Das bedeutet nicht, dass ich nicht kämpfe. Dass ich Sie nicht töten werde.«

»Natürlich nicht, aber im Moment wäre es Ihr schlimmster Fehler, mich zu töten. Wie würde Ihnen das weiterhelfen? Wie ich schon sagte, Sie würden nur Feuer mit Feuer bekämpfen. Kommen Sie einen Augenblick zur Ruhe, und besinnen Sie sich, Danny. Denken Sie an alles, was passiert ist. Der Hass hat Ihnen alles genommen, hat Sie um Ihre Seele und Identität gebracht. Sie können nicht mehr als menschliches Wesen funktionieren.«

»Stimmt nicht. Ich weiß genau …«

»Seinetwegen haben Sie alles verloren … Ihre Familie, Ihr Zuhause, Ihre Tochter. Ohne den Hass wären Sie vielleicht noch bei ihr. Herrgott, Mann, er hat Sie sogar Ihre  Würde und Freiheit gekostet. In den vergangenen zwei Tagen haben Sie auf einem Bett in Ihrer eigenen Pisse gelegen und waren gefesselt und eingesperrt wie ein Tier. Und exakt in diesem Augenblick setzen Sie sogar Ihre Zukunft aufs Spiel. Wenn ich wollte, könnte ich einfach ohne einen Blick zurück hier rausspazieren. Ich könnte Sie hier zurücklassen, damit Sie verhungern und sterben. Sie wissen nicht, wo Sie sich befinden, wie viele andere noch hier sind, was auf der anderen Seite der Tür dieses Raumes liegt … Sehen Sie es ein, Danny, im Augenblick bin ich Ihre einzige Hoffnung.«

Er verstummt und wartet darauf, dass ich reagiere, doch das kann ich nicht. Ich kann nur sein kaum noch menschliches Gesicht betrachten. Hat er recht? Er schlurft näher, bis er gerade in meiner Reichweite ist. Verspottet er mich? Stellt er mich auf die Probe?

»Die Leute sagen mir, dass ich meine Zeit mit Ihresgleichen verschwende. Sie sagen mir, dass ihr nicht besser als Tiere seid, dass Hundeblut in euren Adern fließt und man euch zusammentreiben und erschießen sollte.«

»Mir ist egal, was die …«

»Wissen Sie, was ich denen antworte? Ich sage ihnen, dass sie sich irren. Aber Sie sind der Einzige, der wirklich entscheiden kann, wer recht hat. Wäre die Lage umgekehrt und ich Ihr Gefangener, Danny, was würden Sie jetzt tun?«

»Ich …«

»Dumme Frage. Wir wären nie so weit gekommen. Sie hätten mich längst getötet. Sie könnten es jetzt noch, wenn Sie wollten, aber ich glaube fest daran, dass Sie besser sind.«

Er kommt noch näher. Ich bewege die Hand und kratze die Stelle an meinem rechten Knie, die gerade wieder zu  jucken anfängt, und er zuckt zusammen. Er zittert. Gehört das zu seinem Spiel, oder ist die Angst echt?

»Arbeiten Sie mit mir zusammen, und beweisen Sie allen anderen, dass sie sich irren. Zeigen Sie mir, dass Sie Ihre Emotionen beherrschen können, und ich werde Ihnen helfen. Ich habe Zugriff auf Unterlagen. Ich könnte herausfinden, was mit Ihrer Tochter geschehen ist …«

Das hört sich nach einer Lüge an. Es riecht nach Verzweiflung, und das weiß er auch.

»Blödsinn.«

Er zuckt die Achseln. »Kann sein, aber was habe ich zu gewinnen? Besser gesagt, was haben Sie zu verlieren?«

Mir ist schwindlig. Das alles ist zu viel für mich. Ich kann nicht klar denken. Mein Herz sagt töten, doch etwas anderes sagt mir, dass ich warten soll, weil er recht hat, das Kämpfen hat mich nicht weitergebracht. Und wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass er mir helfen kann, sollte ich sie nicht ergreifen? Er lehnt sich zurück und hebt die Schlüssel auf. Einen nimmt er vom Ring und wirft ihn mir zu.

»Für die Ketten an Ihren Handgelenken«, sagt er. »Nehmen Sie sie ab, und ziehen Sie sich vollends an.«

Ich gehorche, strecke die Arme, spanne die Muskeln. Nach den endlosen Stunden in Ketten tut die Bewegungsfreiheit gut. Ich gehe durch das Zimmer zu dem Kleidungsstapel. Joseph bleibt die ganze Zeit auf dem Boden sitzen. Er ist in Reichweite der Kette um meine Taille. Wir wissen beide, ich könnte ihn töten, wenn ich wollte. Er hat Todesangst, das sehe ich in seinen Augen, und es gibt mir die Kraft, mich zu beherrschen. Ich bezwinge den Hass.

Vielleicht gebe ich ihm eine Chance. Wenn er mich verarscht, werde ich ihn töten.






V

Die wolkenbruchartigen Regenfälle kamen unerwartet, da Wettervorhersagen ein vergessener Luxus geworden waren. Die Sturzfluten richteten beispiellose Schäden im Flüchtlingslager des Stadtzentrums mit seiner auf engstem Raum zusammengepferchten Bevölkerung an. Diejenigen, die auf der Straße lebten, traf es am schlimmsten, da in nicht einmal zwei Stunden so viel Regen fiel wie sonst in zwei Monaten und Dutzende Leute mitsamt ihren wenigen Habseligkeiten buchstäblich fortgespült wurden. Da zahlreiche Rinnsteine blockiert und verstopft waren, konnte das Wasser nicht abfließen und verwandelte viele Straßen und Plätze in stehende Gewässer. Keller und Erdgeschosse zahlreicher Gebäude wurden überschwemmt. Fast die Hälfte des Militärstützpunkts im Stadtpark wurde fortgespült, eine Unmenge von Flüchtlingszelten ging verloren. Dann ließ der Regen nach, so schnell wie er gekommen war. Zum Glück blieb die Sonne fast den ganzen Tag hinter einer dichten Wolkenschicht verborgen, doch die sommerliche Hitze und wenige sonnige Augenblicke reichten aus, die geschundene Welt mit brütender Schwüle auszutrocknen. Jede Oberfläche im Freien war mit einer Schicht übelriechenden Schlamms bedeckt, eine dreckige Hochwassermarke an allen Häusern, die daran erinnerte, wie hoch die Flut gestiegen war. Riesige Berge von durchnässtem Abfall und Müll fingen an zu gären, und die Insektenpopulation tat sich daran gütlich und vermehrte sich im Stundentakt.

An der Grenze der Sperrzone patrouillierten ununterbrochen Helikopter. Alle geplanten Einsätze außerhalb der Stadt wurden vorübergehend eingestellt, da sich das mittlerweile stark dezimierte Militär zur Abwechslung einmal tatsächlich um die Tausenden Menschen kümmerte, die sich angeblich in seiner Obhut befanden. Die Befehle waren ganz einfach: so viele Leute wie möglich von der Straße schaffen (tot oder lebendig) und die Hauptverkehrsader durch die Stadt wieder frei machen.

 

Vor der kunterbunt zusammengewürfelten Gruppe von Fahrzeugen, die langsam durch die Arley Road fuhren, gingen Soldaten im abendlichen Halbdunkel zu Fuß von einem Gebäude zum nächsten. Einer der Lastwagen machte mit seiner Schneepflugschaufel den Weg frei, schob Tonnen regennassen Abfalls an den Straßenrand und ließ einen stinkenden, rund einen Meter hohen Damm aus Abfällen in seinem Kielwasser zurück. Soldaten in Schutzanzügen folgten auf dem frisch gesäuberten Asphalt, zerrten Leichen aus dem Unrat und warfen sie auf die gelben Müll- und Recyclinglastwagen, die man erst kürzlich von der inzwischen zusammengebrochenen Stadtverwaltung requiriert hatte.

Eine Gruppe von drei Soldaten kam aus einem Haus, das einmal eine große Villa gewesen, in den letzten Jahren jedoch in ein Bürogebäude umfunktioniert worden war. Im Licht einer Taschenlampe sprühte einer von ihnen eine einfache Mitteilung auf die Backsteinwand neben der Tür, eine Nachricht für alle, die nach ihnen kamen.

 

37 IM INNEREN  
6 TOTE  
20 MEHR

 

Die Soldaten schenkten den zahllosen bangen Fragen und ausgestreckten Händen der Flüchtlinge, die sich um sie scharten, keine Beachtung und gingen weiter zum nächsten Gebäude. Siebenunddreißig Überlebende, sechs Tote zu entsorgen, Platz für weitere zwanzig im Inneren.

 

Plötzlich wurde laut an die Tür von Zimmer 33 geklopft. Mark sprang von der Stelle auf dem feuchten Boden hoch, wo er zu schlafen versucht hatte, lief zur Tür und stolperte dabei über die Füße von Kates Vater, die aus dem Bett hingen. Er drückte das Auge an den Türspion.

»Wer ist das?«, fragte Kate, die dicht hinter ihm stand.

»Soldaten.«

»Lass sie nicht rein.«

»Ich muss.«

Der Anführer der Soldaten schlug erneut gegen die Tür und rief ihnen zu, dass sie öffnen sollten.

»Nicht …«, flehte Kate.

»Wenn ich nicht aufmache, schlagen sie die verdammte Tür ein.«

Bevor sie weitere Einwände vorbringen konnte, öffnete er die Tür. Drei Soldaten stießen ihn zur Seite und stürmten herein. Sie standen in der Mitte des Zimmers und leuchteten es mit ihren Taschenlampen aus, damit sie in jede Ecke des engen, überfüllten Raums sehen konnten.

»Was ist los?«, fragte Mark und stellte sich direkt in einen Lichtstrahl.

»Wohnraumbestandsaufnahme«, antwortete der Soldat mit emotionsloser, desinteressierter Stimme und blickte sich um. »Wie viele sind Sie hier?«

»Fünf. Und fünf sind mehr als genug. Wir haben so schon kaum ausreichend Platz. Noch jemanden können wir nicht …« 

»Wer?«

»Was?«

»Wer ist hier?«

»Ich, meine Freundin, ihre Eltern und die Frau meines Cousins. Und meine Freundin ist schwanger. Wie ich schon sagte, wir haben keinen Platz für noch eine …«

Einer der Soldaten machte sich eine Notiz. Die anderen sahen sich weiter um. Kate drängte sich zwischen sie und hinderte einen daran, um das Doppelbett herumzugehen. Sie stellte sich vor ihn und streckte den hochschwangeren Bauch so weit vor, wie sie konnte.

»Er hat es Ihnen gesagt. Hier ist kein Platz mehr.«

Der Soldat beachtete sie gar nicht, schob sie aus dem Weg, duckte sich und sah unter das Bett. Er leuchtete mit der Taschenlampe auf die Leute im Bett, zwei runzlige, ausgehungerte, ältere Flüchtlinge, die unter der Decke vor Angst schlotterten wie Figuren aus einem Kinderbuch von Roald Dahl.

»Ihre Eltern?«

Sie nickte. Er drehte sich um. Lizzie saß vor der Badezimmertür auf einem Stuhl, hatte die Beine angewinkelt und kaute nervös an den Nägeln. Sie hielt den Blick gesenkt und sah nicht auf. Mark versuchte diplomatisch, die Soldaten wieder hinauszulocken.

»Der Partner meiner Cousine …«, erklärte er mit leiser Stimme, damit sie ihn nicht hörte. »Er war, Sie wissen schon … einer von denen. Sie hat ihre Kinder verloren, und seither ist sie ziemlich fertig. Ehrlich, Kumpel, es wäre nicht gut, noch jemanden bei uns einzuquartieren. Zumal das Baby unterwegs ist und …«

»Ist nicht meine Entscheidung, Kumpel«, sagte der Soldat.

»Aber ich war Freiwilliger«, wandte er ein. »Ich war außerhalb der Stadt mit Ihnen. Ich war …«

»Nicht meine Entscheidung«, wiederholte er. Damit verließen die Soldaten das Zimmer. Mark schlug die Tür zu, lehnte sich dagegen und blieb dort, bis er hörte, wie die Tür des nächsten Zimmers geöffnet wurde. Er wollte zu den anderen zurück, aber Kate hielt ihn auf.

»So kann es nicht weitergehen«, flüsterte sie. »Wir sollten eine andere Unterkunft für sie finden. Hier ist es nicht sicher.«

»Und wo genau ist es heutzutage sicher?«, seufzte er und lehnte sich wieder an die Tür.

»Aber sie ist …«

»Sie gehört zur Familie. Wie alle. Deine Familie, meine Familie … unsere Familie. Wir halten zusammen, und damit ist alles gesagt.«

»Aber, Mark …«

»Würde ich von dir verlangen, dass du deine Eltern hinauswirfst?«

»Das ist etwas anderes …«

»Wirklich? Die Diskussion ist beendet, Kate. Es ist eine sinnlose Unterhaltung. Sie gehört zur Familie und bleibt. Niemand wird weggeschickt.«
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Wieder in der Zelle. Ich habe kooperiert und mich zurückbringen lassen. Dachte, Stille und Dunkelheit würden mir beim Nachdenken helfen. Für den kurzen Rückweg haben die mir den Kopf wieder bedeckt.

Je länger ich allein war, desto unsicherer wurde ich. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Mir ist unbegreiflich, warum ich Mallon nicht getötet habe, als ich die Möglichkeit dazu hatte, weiß aber gleichzeitig, dass er meine einzige Hoffnung ist, solange ich hier bin. Bis jetzt hat er mich noch nicht verarscht. Aber falls er es versucht, da er jetzt denkt, dass ich ihm vertraue, werde ich ihn töten, noch ehe er richtig merkt, dass ich es mir anders überlegt habe.

Ich bin immer noch an das Bett gefesselt, aber jetzt sind die Schellen nur locker am Bettgestell befestigt, und ich kann mich bewegen. Ich konnte das Brett entfernen und zum ersten Mal nach draußen sehen, aber die Aussicht ist enttäuschend begrenzt. Durch das Fenster sehe ich nur die roten Backsteinfassaden anderer Teile dieses Gebäudes, und weiter unten das graue Schieferdach eines weiteren Flügels. Außerdem ein paar Fenster, die ich in der Hoffnung beobachtet habe, ich könnte andere wie mich sehen. Noch habe ich keine entdeckt. Aber jetzt ist es dunkel. Vielleicht sehe ich morgen mehr.

Meine Gedanken wirbeln durcheinander. Kann immer  noch nicht klar denken und die Lage deuten. Die Trennlinien zwischen dem, was ich fühle, und dem, was ich weiß, verschwimmen in einer Weise, dass ich überhaupt nichts mehr begreife. Ich verspüre Wut und Frustration, dass ich Mallon nicht getötet habe, und dann wünsche ich mir, er würde wiederkommen, damit wir uns unterhalten können. Er soll mir sagen, was er über Ellis weiß, aber gleichzeitig ist mir klar, dass er noch nichts herausgefunden haben kann. Ich bin nicht einmal sicher, ob er überhaupt die Möglichkeiten besitzt, etwas in Erfahrung zu bringen, kann die Möglichkeit jedoch nicht ausschließen. Vielleicht töte ich ihn einfach, wenn er das nächste Mal dieses Zimmer betritt, und mache diesem sinnlosen Grübeln ein Ende.

Ich setze mich wieder auf das Bett (die Matratze habe ich umgedreht, aber sie ist immer noch feucht), sehe zur Decke und folge wieder den inzwischen vertrauten Mustern der vergilbten Tapete. Wenn ich Mallon töten würde (und ich weiß, dass ich das kann), was würde es mir bringen? Ich weiß immer noch nicht, wo ich bin. Ich könnte von Hunderten der Unveränderten umgeben sein, die alle bis an die Zähne bewaffnet sind. Ich könnte tot sein, ehe Mallons Leichnam kalt ist. Nein, so schwer es mir fällt, es einzusehen, im Augenblick ist er meine einzige Hoffnung.

Aber was will er wirklich von mir? Wenn man den ganzen Blödsinn außer Acht lässt, warum tut er das? Er hat schon deutlich gemacht, dass ich nichts habe, was er braucht – spielt er also seine Spielchen aus reinem Spaß an der Freude weiter, oder glaubt er, er kann mich stubenrein machen wie ein Haustier? Wenn man alle Optionen bedenkt, glauben die Unveränderten vielleicht inzwischen, dass ihre einzige Möglichkeit tatsächlich darin  besteht, uns zu zähmen oder zu kontrollieren, wenn sie nicht nach einem »Heilmittel« suchen oder auf unsere völlige Vernichtung hinarbeiten möchten.

Was also soll ich tun?

Jetzt tagträume ich und stelle mir vor, wie ich mich ohne Ketten in dem Gebäude bewege und ungehindert mit den Unveränderten verkehre. Ich stelle mir vor, wie ich mich in einem überfüllten Raum aufhalte und von ihnen umgeben bin, sie aber nicht töte und mich zwinge, meine Furcht zu verdrängen und den Hass zu überwinden. Ich sehe in ihre Gesichter, ihre dummen, gemeinen, unwissenden Gesichter, und keiner weiß, wer oder was ich bin. Sie brauchen ihre DNS-Tests und Unterlagen und unsere Reaktionen, damit sie uns identifizieren können. Wir dagegen spüren sie einfach. Wir wissen, was sie sind, ohne dass ein Wort gesprochen werden muss …

Verdammt. Die Bedeutung des heutigen Tages trifft mich wie ein Hammerschlag. Begreift Mallon überhaupt, was er getan hat?

Heute habe ich dem Zwang zu töten einfach widerstanden. Ganz gleich, aus welchen Gründen, ich habe mich beherrscht und nicht gekämpft. Und wenn ich den Hass tatsächlich zügeln kann, dann müsste mir mit der Zeit gelingen, was ich mir gerade ausgemalt habe. Ich könnte mich unerkannt unter den Unveränderten bewegen. Man stelle sich die Macht und die Vorteile vor, die mir das bringen würde … Ich könnte unsichtbar Seite an Seite mit dem Feind stehen. Ich könnte überallhin, alles machen, jeden töten …

Aber schaffe ich das? Kann ich den Hass tatsächlich kraft meines Willens unterdrücken? Oder hat Mallon mich einfach in meinem schwächsten Moment erwischt?

Ich denke an den Augenblick zurück, als ich ihn hätte töten können, es aber nicht getan habe. Ich wollte es, beherrschte mich aber. Und nicht Mallons Worte haben mich daran gehindert … Ich selbst habe mich daran gehindert.  Und das kann ich wieder, ich weiß es.

Es spielt keine Rolle, was ich glaube, ob ich Mallon seine blödsinnigen Theorien abkaufe, dass man den Teufelskreis durchbrechen muss und Feuer nicht mit Feuer bekämpfen kann; Tatsache ist, er hat die Kontrolle an mich zurückgegeben, und das muss ich mir zunutze machen.
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Essen«, verkündet Mallon, der das Zimmer betritt und mich aufweckt. Es ist spät, er hat seine Taschenlampe dabei. Der vertraute Drang zu töten kommt in dem Moment über mich, als ich sein Gesicht sehe, aber ich zwinge mich, ihn nicht anzugreifen. Ich schlucke diesen Drang hinunter wie nicht ausgespucktes Erbrochenes, und das Übelkeit erregende Unbehagen sitzt tief in meinen Eingeweiden. Ich stehe auf, bleibe ihm gegenüber stehen und sehe die Nervosität in seinen Augen, auch wenn er versucht, sie zu verbergen. Je länger wir einander so gegenüberstehen, desto selbstsicherer wird er. Aber seine Angst spüre ich immer noch. Ich kann sie beinahe riechen.

»Sie, mein Junge«, sagt er, als ich ihm das Tablett abnehme, mich auf das Bett setze und esse, »haben Ihre Sache unglaublich gut gemacht.«

»Danke«, murmle ich mit vollem Mund. Ehrlich gesagt ist mir scheißegal, was er denkt. Ich bin nur erleichtert, fast aufgeregt, weil es mir gelungen ist, ihn nicht anzugreifen. Es fällt mir schwer, fast zu schwer, doch ich zwinge mich zur Selbstbeherrschung. Ich konzentriere mich auf das Essen, um mich abzulenken, aber der Drang, ihn zu töten, lässt nicht nach. Ich bemühe mich verbissen, ihn zu unterdrücken, lasse aber dennoch beinahe das Tablett fallen, um ihn anzuspringen, als er sich bewegt. In letzter Sekunde reiße ich mich zusammen. Es ist fast unmöglich.  Ein unablässiger Kampf, beinahe so, als müsste ich ständig daran denken, dass ich das Atmen nicht vergesse.

»Ich bin wirklich zufrieden«, fährt Mallon fort, und allein beim Klang seiner Stimme verkrampfen sich meine Eingeweide erwartungsvoll. »Sie haben tatsächlich begriffen, was wir hier versuchen. Wissen Sie, die meisten Leute brauchen ein paar Tage länger, bis sie dieses Stadium erreichen, aber Sie, Sie haben Hirn. Sie sind im Handumdrehen dahintergekommen.«

»War auch nicht besonders schwer, oder?«, erwidere ich und versuche, die Illusion aufrechtzuerhalten. »Es ist, wie Sie gesagt haben: Je mehr man kämpft, desto weniger bekommt man.«

»Exakt.«

Er betrachtet mich noch eine Weile, während ich den Rest des faden Essens hinunterschlinge. Ich blicke auf und sehe, dass er mich wie ein stolzer Vater ansieht, und da dämmert mir allmählich, dass er den ganzen Mist, den er da verzapft, tatsächlich glaubt. Ich fühle mich diesem Idioten grenzenlos überlegen. Er denkt, dass er das Ruder in der Hand hält, dabei habe ich alles unter Kontrolle. Der geistige Vorsprung, den ich jetzt habe, macht es leichter, mit der Situation klarzukommen.

»Und was jetzt?«, frage ich ruhiger und selbstsicherer. Ich beschließe, mit meinem Pfund zu wuchern und herauszufinden, wie weit ich ihn bringen kann.

»Was meinen Sie damit?«

»Wie sieht Ihr Plan aus? Wollen Sie mich ewig hier eingesperrt lassen? Haben Sie eine Art von Rehabilitierungsprogramm begonnen? Oder machen Sie Experimente mit mir und schneiden mich irgendwann in kleine Stücke?«

Der selbstgefällige Wichser fängt an zu lachen.

»Sie sind gut! Nein, Danny, offen gestanden liegt es nicht in meiner Hand, wie es weitergeht.«

»Und wer entscheidet das?«

»Zwei Leute.«

»Wer?«

»Zuerst einmal Sie …«

»Und?«

»Und Sahota.«

»Sahota? Wer zum Teufel ist Sahota?«

»Das erfahren Sie morgen.«

Er geht Richtung Tür. Plötzlich möchte er das Gespräch nicht mehr fortsetzen.

»Sie können jetzt nicht einfach davonlaufen … Wer ist Sahota?«

Ich stehe auf und gehe auf ihn zu, doch da beeilt er sich nur umso mehr. Vor der Tür – gerade außerhalb der Reichweite meiner Ketten – bleibt er stehen und dreht sich zu mir um.

»Der Boss«, sagt er nur. Jetzt spielt er eindeutig wieder seine Spielchen, gibt gerade genug Details preis, damit mein Interesse geweckt wird, und dann lässt er mich im Unklaren und reagiert zugeknöpft. Abgesehen von diesen Ketten sind Informationen sein einziger Vorteil. Wäre er näher bei mir, würde ich ihm den verdammten Hals umdrehen. Er zieht die Tür zu, überlegt es sich anders und öffnet sie wieder. »Moment. Eines habe ich vergessen, Ihnen zu sagen.«

»Was?«

»Ihre Tochter …«

»Sie haben sie gefunden!«

Ich kann mein plötzliches Interesse und meine Emotionen nicht verbergen. Bitte erzähl mir etwas …

»Nein«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Sie müssen verstehen, Danny, Informationen sind heutzutage nicht leicht zu bekommen. Die zentrale Registratur bricht unter der Last der Ereignisse zusammen und …«

»Raus damit!«

Er seufzt, holt tief Luft und zögert es so lange er kann hinaus.

»Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht.«

»Verraten Sie mir beide …«

»Die schlechte Nachricht ist, es finden sich nirgendwo Aufzeichnungen über sie.«

»Und wie kann es da noch eine gute Nachricht geben?«

»Begreifen Sie nicht, dass das die gute Nachricht ist? Es bedeutet, sie ist möglicherweise nicht tot.«

»Sie ist möglicherweise nicht tot … Mehr können Sie mir nicht erzählen?«

»Seien Sie für das wenige dankbar, Danny. Ich weiß mit Sicherheit, dass meine Tochter immer noch auf einem Küchenboden liegt und ein blutiges Loch hat, wo ihr Gesicht gewesen ist. Ich könnte auch hier stehen und Ihnen das Datum sagen, wann Ihr Kind gestorben ist und sie den Leichnam verbrannt haben. So besteht immer noch etwas Hoffnung. Was Sie damit anfangen, bleibt Ihnen überlassen.«

Er schlägt die Tür zu und verriegelt sie.
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Sechs Uhr. Zwischen zwei schwer bewaffneten Militärjeeps und unter Bewachung durch Reihen von Soldaten und Milizkämpfern wurden mehrere Hundert obdachlose Flüchtlinge die Arley Road entlanggeführt. Ohne Rücksicht auf persönliche Wünsche, Freundschaften, Lebenspartner oder Verwandte wurde jeweils eine bestimmte Anzahl zu festgelegten Gebäuden geleitet. Niemand leistete Widerstand oder beklagte sich. Sie waren zu müde und ängstlich, um sich zu wehren oder gegen die getroffenen Entscheidungen zu protestieren. Ihre Auswahlmöglichkeiten waren begrenzt und trostlos: entweder gehorchen oder abhauen und es auf eigene Faust versuchen. Und jeder, der sich den Befehlen des Militärs widersetzte, lag im Handumdrehen mit einer Kugel im Kopf auf der Straße. Die öffentliche Ordnung musste erhalten werden.

 

»Aber hier ist kein Platz mehr«, beschwerte sich Mark und versperrte die Tür von Zimmer 33. »Ich habe gestern Abend schon gesagt …«

Der Soldat stieß ihn desinteressiert aus dem Weg und betrat das Zimmer.

»Wo liegt das Problem?«, fragte Kate, die vom Ende des Betts aufstand, ihm in den Weg trat und unwillkürlich die Arme um den Bauch legte, um das ungeborene Kind zu schützen.

»Es gibt kein Problem«, antwortete er rasch, und die Gesichtsmaske  dämpfte seine müde, mürrische Stimme. »Sie bekommen einen neuen Zimmergenossen, das ist alles.«

»Aber das ist Wahnsinn! Wir haben jetzt schon nicht genügend Platz. Wie sollen wir denn …?«

Der Soldat legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie wieder aufs Bett, dann machte er kehrt, ging zur Tür zurück und hielt nur kurz an, weil er an Mark vorbeimusste; Mark wusste, es hatte keinen Zweck zu diskutieren; im besten Fall würde er ignoriert werden, im schlimmsten Fall würde man ihm vorwerfen, dass er ein Hasser wäre, und ihn »entfernen«. Kate lief hinter dem Soldaten her und machte sich offenbar deutlich weniger Gedanken über die möglichen Folgen ihres Ausbruchs. Hinter ihr setzten sich ihre Eltern auf und versuchten, den Ereignissen zu folgen. Ihr von Alter, Angst und Unterernährung geschwächter Vater legte sich einfach wieder hin, als er nichts sehen konnte, da er zu müde war, sich weiter darum zu kümmern. Kates Mutter, einst eine intelligente, sanfte und zurückhaltende Frau, balancierte halbnackt auf dem Ende des Betts und kreischte wie eine Banshee.

»Wir sind hier drin schon genug. Wir wollen nicht noch mehr. Nehmen Sie ihn mit, und suchen Sie eine andere Unterkunft für ihn. Sie können nicht …«

Kate lief zu ihr, um sie zum Schweigen zu bringen, während Mark an der Tür versuchte, den Soldaten zu besänftigen.

»Gurmit Singh«, verkündete der Soldat und stieß einen älteren Asiaten in das Zimmer. Singh protestierte mit einem schrillen, blitzschnellen Schwall Punjabi, das weder jemand verstand noch beachtete. Eine zerkratzte Ledertasche, die seine sämtlichen irdischen Besitztümer enthielt, wurde hinter ihm ins Zimmer geworfen. Er stolperte über die Tasche, verlor  beinahe den orangefarbenen Turban, drehte sich um und setzte seine Tirade fort. Als der Soldat ihm die Tür vor der Nase zuschlug, drehte er sich einfach um und richtete seinen Wortschwall an Mark.

»Ich verstehe Sie nicht«, sagte er und wünschte sich sehnlichst, der Mann würde still sein. »Sprechen Sie Englisch.«

»Kein Englisch«, fauchte er und setzte sein Zetern auf Punjabi fort.

»Er kann nicht hierbleiben«, kreischte Kates Mutter vom Bett. »Solche Leute wollen wir hier nicht …«

Singh zeigte auf sie – oder auf das Bett? Er rieb sich den Rücken, schlug mit der Hand auf die Matratze und schrie mit noch lauterer, unangenehmerer Stimme. Mark versuchte, vernünftig mit ihm zu reden, damit er endlich den Mund hielt. Singh beachtete ihn gar nicht, nahm die Reisetasche und setzte sich wütend in einen Sessel in der Ecke des Zimmers, wo er weiterhin erbost vor sich hin schimpfte und zum Bett zeigte.

Kate stand an der Tür des Hotelzimmers, hielt sich die Hände auf die Ohren und versuchte verzweifelt, die endlosen, unbestimmten Äußerungen zu ignorieren, die ihre Mutter und Gurmit Singh von sich gaben. Mark versuchte, sie zu halten, doch sie rückte von ihm ab, als wäre ihr seine Berührung zuwider.

»Ich ertrage das nicht«, schluchzte sie. »Entweder gehen die … oder ich.«

»Niemand geht. Verdammt, Katie, das ist ja das Problem, wir können nirgendwo anders hin.«

»Das ist mir gleich. Wirf sie raus. Setz sie auf die Straße, wenn es sein muss.«

»Von wem redest du jetzt?«

»Du weißt genau, von wem ich rede … Es ist zu gefährlich.  Wir müssen an uns und das Baby denken und auf alle anderen scheißen …«

»Das kann ich nicht. Du weißt, dass ich das nicht kann …«

»Aber ich. Es ist mein Ernst, Mark, wenn du sie nicht hier rausschaffst, dann gehe ich.«

»Katie, sie können nirgendwohin. Bitte, Süße, beruhige dich und …«

»Komm mir nicht auf die Tour. Sag mir nicht, ich soll mich beruhigen. Wie kann ich mich beruhigen, wenn …«

»Psst …«, flehte er sie an und hielt ihr eine Hand vor den Mund. »Bitte schrei nicht so, Katie, die hören uns doch. Tu nichts, was sie veranlassen könnte, noch mal hierherzukommen. Du weißt, was dann passiert …«

»Vielleicht sollte ich?«, sagte sie und stieß ihn weg. »Vielleicht sollte ich genau das machen? Wenn die wüssten, was hier los ist, würden sie uns vielleicht helfen. Die würden herkommen und dafür sorgen, dass …«

»Sei still!«, zischte er sie wütend an und hielt ihr wieder den Mund zu.

Gurmit Singh, der sich gerade erst etwas beruhigt hatte, legte wieder los, als er erschrak, weil Lizzie aus dem Bad kam.

»Wer zum Teufel ist das?«

»Mr. Singh«, antwortete Mark. »Er wurde uns gerade zugeteilt.«

»Aber wir haben keinen Platz …«

»Wir wollen solche Leute hier nicht haben«, kreischte Kates Mutter, streckte die Hand aus, packte Lizzie am Arm und zog sie zu sich. Lizzie schüttelte sie ab.

»Zu viele hier«, brüllte Singh zurück und wechselte plötzlich doch ins Englische. »Schlimmer Rücken. Brauche Bett.«

»Ach, wenn es Ihnen in den Kram passt, beherrschen Sie die Sprache plötzlich, ja?«, fauchte Kate ihn höhnisch an.

»Was geht hier vor, Mark?«, fragte Lizzie.

»Nichts, wogegen wir etwas tun könnten«, begann er. »Wir haben diesbezüglich kein Mitspracherecht …«

»Wir können so nicht weitermachen«, unterbrach ihn Kate, der Tränen der Verzweiflung in die Augen traten.

»Wir müssen …«, begann Mark.

»Dann sag mir, was ich tun soll, Kate!«, fuhr Lizzie sie wütend an. »Ich habe gehört, was du gesagt hast. Ich weiß, was du willst …«

»Dann unternimm doch etwas!«

»Wohin soll ich sonst gehen? Was willst du von mir?«

Ein weiterer Zornesausbruch von Mr. Singh setzte dem Streit ein Ende. Er stand von dem Sessel auf, zwängte sich zwischen ihnen hindurch und zeigte unablässig auf das Bett. Die aufgebrachte Lizzie stieß ihn wieder auf den Sessel.

»Weg da!«, fuhr sie ihn an und wandte sich erneut an Kate. »Versetz dich in meine Situation, Katie. Was würdest du tun?«

»Sie kann nicht bleiben. Es ist nicht sicher. Du bringst uns alle in Gefahr.«

»Sieh dich um, wir sind bereits in Gefahr. Alle Überlebenden sind in Gefahr, verdammt noch mal.«

»Beruhigt euch, alle beide«, flüsterte Mark, der vergeblich versuchte, die beiden Frauen zu trennen, da er fürchtete, ihr Gebrüll könnte die Soldaten wieder auf den Plan rufen.

»Ich will mich nicht beruhigen«, schrie Kate, riss die Tür des Badezimmers auf und zeigte hinein. »Dieses Ding da drin ist böse.«

»Dieses Ding da drin ist meine Tochter.«

»Sie hat deine Söhne getötet!«

»Ich weiß, aber sie ist trotzdem meine Tochter.«

Lizzie kniete an der Tür nieder. Vor ihr auf dem Boden lag  Ellis, an das Abflussrohr des Waschbeckens gekettet, gefesselt und geknebelt und mit starken Beruhigungsmitteln vollgepumpt. Sie streichelte dem Mädchen das Haar und strich behutsam über das starre Gesicht.

»Sie könnte dich töten, Lizzie. Sie könnte uns alle töten.«

»Ich weiß, aber ich kann sie nicht aufgeben. Versuch das zu verstehen …«

»Da gibt es nichts zu verstehen.«

»Doch, durchaus. Was, wenn dein Baby so ist? Sieht es dann anders aus? Könntest du dir vorstellen, dass du dein Baby aufgibst?«

»Nein, ich …«

»Sie ist meine Tochter, Katie, und ganz gleich, was sie ist, was sie getan hat und noch tun könnte, ich habe die Verantwortung für sie. Ich werde sie beschützen und bis zum bitteren Ende für sie kämpfen.«

»Wenn wir so weitermachen«, warnte Kate sie, »könnte das früher sein, als du denkst.«
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Ich dachte, der Morgen würde nie kommen, doch jetzt ist er endlich da. Ich habe Stunden im Bett gelegen, konnte aber nicht schlafen. Es erinnerte mich daran, wie ich mit Ellis in der Wohnung war, wenn wir uns von allen anderen abgesondert und oben in Edwards Bett geschlafen haben. Ich dachte an ihre großen, unschuldigen Augen. Sie rollte sich neben mir zusammen, ohne darauf zu achten, was um sie herum vorging, und war voller Liebe und stillschweigendem Vertrauen.

Barfuß und frierend habe ich den größten Teil der vergangenen Stunden zu dem kleinen Fenster hinausgesehen und beobachtet, wie die Dunkelheit zur Dämmerung wurde, als die Sonne über dem Dach dieses bizarren Gefängnisses aufging.

Ich habe mir überlegt, wer dieser Sahota sein könnte und was er von mir will. Eine gewisse Sicherheit gab mir die Tatsache, dass Joseph Mallons naives Vertrauen in mich mit ziemlicher Sicherheit echt ist – gestern hat er mehrmals sein Leben riskiert, und mehr als ihr Leben haben die Unveränderten nicht mehr. Er ist entweder außergewöhnlich zuversichtlich und tapfer, optimistisch bis zur Dummheit, oder, und das scheint mir am wahrscheinlichsten, er glaubt den ganzen Blödsinn, den er ständig von sich gibt, tatsächlich. Verhält es sich bei Sahota ebenso? Ich habe versucht, mir eine Taktik zurechtzulegen;  mich zu entscheiden, wie ich meine Begegnung mit dem Boss gestalten möchte. Aber wie soll ich mich auf ein Treffen mit einem Mann, dem ich nie begegnet bin, an einem unbekannten Ort vorbereiten?

Das ist alles irrelevant.

Nur eines zählt jetzt, dass ich hier rauskomme und nach Ellis suchen kann. Der Krieg … wir und sie … Stellung beziehen … das alles ist von jetzt an zweitrangig. Ich werde so lange bei Mallons Hippie-Pazifisten-Bekehrungsblödsinn mitspielen, bis ich hier rauskomme. Es sei denn, natürlich, die haben gar nicht vor, mich rauszulassen. Dann müsste ich auf meinen Ersatzplan zurückgreifen – meinen Plan B, der einmal Plan A gewesen ist: Kämpfe und höre erst auf, wenn auch der letzte Wichser tot zu deinen Füßen liegt.

Endlich geht die Tür auf, und Mallon kommt herein. Wurde auch Zeit. Heute Morgen gibt es kein Tablett mit Essen und auch keine artige Begrüßung oder Plauderei. Es ist, als hätte er einen Job zu erledigen. Lässt er mich im Stich und widmet sich einem neuen Haustier? Oder kann er mir nur nicht in die Augen sehen, weil er weiß, was jetzt kommt? Ich möchte ihn angreifen, lasse es aber und schlucke den Hass hinunter wie bittere Galle.

»Was passiert jetzt?«, frage ich und bedaure augenblicklich, dass ich etwas gesagt habe. Verdammt, wie tief bin ich gesunken. Schlimm genug, dass mich die Unveränderten gefangen halten, aber jetzt bettle ich sie auch noch um Informationen an. Jämmerlich.

»Das habe ich Ihnen gestern Abend gesagt. Sie lernen Sahota kennen.«

»Ja, aber …«

Mallon steht stocksteif da und sieht mich an; er ist immer  noch wachsam, doch dann entspannt er sich ein wenig. Er legt mir eine Hand auf die Schulter, und ich widerstehe dem Impuls, sie abzuschütteln.

»Haben Sie Vertrauen, Danny. Sahota ist ein guter Mann. Ein Mann, der diesen Krieg beenden könnte.«

Nicht, dass es mir jetzt besser ginge.

»Aber wer ist er? Warum will er mich sehen?«

Meine Fragen hören sich offenbar so verzweifelt an, wie ich mich plötzlich fühle. Mallon lächelt.

»Das werden Sie schon noch erfahren.«

Er bückt sich und nimmt mir die Fußfesseln ab. Jetzt trage ich nur noch die Ketten an den Händen. Ich könnte ihn töten, doch das wäre ein Fehler. Wenn ich heute Morgen jemanden töte, dann sollte es der Befehlshaber sein, nicht einer seiner Unterlinge.

Mallon führt mich auf einen breiten Flur hinaus. Diesmal sehe ich keine Wachen, bekomme keinen Sack über den Kopf, und kann somit das Gebäude, in dem ich festgehalten werde, zum ersten Mal eingehender betrachten. Es ist ein seltsamer Ort und ganz anders, als ich mir ein Gefängnis vorgestellt hätte. Die Wände sind kahl, die hellgelbe Farbe ist verblasst und blättert ab, es ist kalt. Spuren religiöser Symbole, wie das Kruzifix in meinem Zimmer, sind allgegenwärtig – das Gemälde einer verklärten Frau am Ende einer Treppe, ein uralter Sinnspruch an einer anderen Wand, genügend Kruzifixe, um eine ganze Armee von Vampiren abzuwehren …

Wir kommen zu einer T-Kreuzung am Ende des langen Flurs und passieren dort ein Loch im Dach, wo es hereingeregnet hat und der ganze Teppich durchnässt wurde. Linker Hand führt der Flur zu einer weiteren langen Treppe. Rechter Hand liegt ein kurzer, schmaler Treppenabsatz,  von dem drei Stufen zu einer unheilvoll wirkenden Tür hinaufführen. Ist dies mein Zimmer 101? Ist dies das Ende meiner Reise? Alle Ängste und Unsicherheiten, die ich verdrängen konnte, sind mit einem Schlag wieder da. Mein Puls rast, meine Kehle ist trocken. Ich bleibe stehen und drehe mich zu Mallon um. Der Drang, ihn zu töten, ist stark, fast zu stark …

»Nicht, Danny«, fleht er kläglich, da er meine Absicht offenbar erahnt. »Bitte tun Sie das nicht. Sie sind so nahe dran …«

Er geht an mir vorbei, steigt hastig die drei Stufen hinauf und öffnet die Tür. Er stößt sie ganz auf, und ich schleiche etwas näher hin, damit ich an ihm vorbei hindurchblicken kann. Das Innere sieht auf bizarre Weise wie ein Wartezimmer aus, mehr wie ein weiterer kurzer Flur als ein normales Zimmer; sauber, eine Tür am anderen Ende, Helligkeit von einem Oberlicht, ein niedriger Tisch und drei Stühle an einer Wand. Ich gehe einen Schritt näher, da meine Neugier die Oberhand gewinnt. Mallon bleibt stehen und versperrt mir den Weg, und mir kommt es vor, als würde er mich irgendwie verspotten. Das ertrage ich nicht. Dieser ganze Quatsch geht schon zu lange. Ich glaube nicht, dass noch jemand in diesem verdammten Gebäude ist. Ich werde ihn töten, und dann suche ich mir einen Weg hinaus.

Ich stürme auf den Wichser los, doch er weicht mir geschickt aus und stößt mich in den anderen Raum. Ich wirble in dem Moment herum, als er mir die Tür vor der Nase zuschlägt.

»Vermasseln Sie es nicht«, ruft er mir noch zu, ehe sie ganz geschlossen ist. Ich höre einen Riegel, dann seine gedämpfte Stimme, die immer noch zu mir spricht. »Haben  Sie Vertrauen, Danny, Sie haben es fast geschafft. Denken Sie an alles, was Sie gelernt haben …«

Ich hämmere gegen die Tür, doch es nützt nichts – sie ist abgeschlossen, und er ist fort. Wie konnte ich nur so dumm sein und in eine so primitive Falle laufen?

Ich warte darauf, dass Sahota endlich sein Gesicht zeigt.

Ich bin bereit für einen Kampf. Der Dreckskerl wird tot sein, ehe er merkt, mit wem er es zu tun hat.
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Stille. Absolute, verfluchte Totenstille. Ich bleibe stehen, betrachte die andere Tür und warte darauf, dass sie aufgeht, da ich zum Angriff bereit bin. Niemand kommt. Ist das wieder eine Falle? Noch mehr alberne Spielchen? Lassen die mich warten, damit ich in Panik gerate und zusammenbreche? Dazu ist es zu spät.

Beide Türen sind verschlossen, doch das Oberlicht steht einen Spalt offen. Mit gefesselten Händen klettere ich auf einen Stuhl und versuche mich hochzuhieven. Die klirrenden Ketten ziehen schwer an meinen Handgelenken, und der Rahmen des Oberlichts scheint mir nicht stark genug zu sein, dass er mein Gewicht hält …

»Wohin des Weges?«

Ich lasse mich fallen, wirble herum und werfe mich auf den Mann an der Tür. Ich schwinge die Kette fest genug nach seinem Kopf, um ihn zu enthaupten. Irgendwie gelingt es ihm, sich zu ducken, dann verpasst er mir einen Schlag in den Magen. Ich stolpere über den Stuhl, auf dem ich eben noch gestanden habe, falle und stoße mir den Kopf am Boden. Ich rolle mich ab und will aufstehen, aber der Dreckskerl ist schnell. Er stößt mich wieder zurück, tritt mit dem Stiefel zwischen meine Schulterblätter und verhindert so, dass ich mich bewegen kann. Ich wappne mich für seinen nächsten Schlag, doch es kommt keiner, und dann nimmt er den Fuß wieder herunter. Ich  blicke auf und sehe, dass er sich entfernt. Verwirrt ziehe ich mich an einem anderen Stuhl hoch, hole tief Luft und drehe mich zu dem Mann um.

Was? Wie kann er …?

»Sie müssen Danny McCoyne sein«, sagt er, doch ich kann nicht antworten. »Ich bin Sahota.«

Vor mir steht – in einem schicken, wenn auch etwas zerknitterten Nadelstreifenanzug und erstaunlich sauberem weißem Hemd – einer von unseren Leuten. Er ist kein Unveränderter. Ich vergewissere mich nochmals, weiß aber, ich habe recht. Dieser Mann ist ein Freund und Verbündeter; ich weiß sofort, dass wir auf derselben Seite stehen. Er ist klein und zierlich gebaut, was er jedoch durch Selbstvertrauen und Haltung wieder wettmacht. Die Überraschung und Verwirrung, die er meinem Gesicht offenkundig ansieht, scheinen nicht unerwartet für ihn zu sein.

»Ich entschuldige mich für die ganzen Tricks und den Blödsinn der vergangenen Tage«, sagt er und bedeutet mir, dass ich ihm ins Nebenzimmer folgen soll. Kaum in dem Zimmer, bleibt er stehen, als wäre ihm etwas Wichtiges eingefallen. Er sucht in der Hosentasche, holt einen Schlüssel heraus und löst die Kette um meine Handgelenke. Er wirft sie in das Wartezimmer hinaus und schließt die Tür hinter uns.

Ich kann Sahota nur verständnislos anstarren. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber etwas wie ihn ganz sicher nicht. Er ist gut vierzig Zentimeter kleiner als ich, dunkelhäutig und hat kurzes, dunkles, an den Schläfen graues Haar. Sein Schnurrbart ist ordentlich gestutzt, und er trägt eine Nickelbrille. Zum ersten Mal seit Monaten denke ich an mein verwahrlostes Äußeres; Hose und  Hemd eines Toten, keine Schuhe, langes, verfilztes Haar, Stoppeln im Gesicht.

»Kommen Sie, und setzen Sie sich«, sagt er und führt mich weiter in das Zimmer. Es handelt sich um ein geräumiges, relativ sauberes, aufgeräumtes Büro, das zum Wohnzimmer umfunktioniert wurde. In einer Ecke steht ein Metallbett wie das in meiner Zelle, freilich mit sauberem Bettzeug, das militärisch exakt zusammengelegt wurde. An einer Wand sehe ich mehrere riesige, weitgehend unversehrte Fenster (nur eine Glasscheibe ist vernagelt) und vor mir einen großen Schreibtisch aus Holz mit einem Sessel auf jeder Seite. Sahota schließt die Tür ab, dann setzt er sich mit dem Rücken zu den Fenstern an den Schreibtisch. Er gibt mir zu verstehen, dass ich gegenüber Platz nehmen soll.

»Wo möchten Sie anfangen?«, fragt er mit einem gestochenen, gebildeten Akzent, während er mir etwas zu trinken einschenkt und über den Tisch schiebt.

»Weiß nicht«, murmle ich kläglich, während ich durstig das Wasser hinunterschütte. Ehrlich gesagt habe ich so viele Fragen, dass ich nicht weiß, mit welcher ich anfangen soll.

»Keine Bange«, sagt er grinsend, »das ist nicht ungewöhnlich. Sie haben viel durchgemacht.«

»Ich weiß nicht, was ich durchgemacht habe.«

Er grinst erneut. »Wir hätten es nicht so gemacht, wenn es eine Alternative gäbe.«

»Und was genau haben Sie gemacht?«

»Wer hat nach Ihnen gesehen, Selena, Joseph oder Simon?«

»Nach mir gesehen? So würde ich es nicht ausdrücken.«

»Wer?«

»Joseph.«

»Und was hat er Ihnen gesagt?«

»Eine Menge Blödsinn darüber, dass man den Teufelskreis durchbrechen muss, Feuer nicht mit Feuer bekämpfen darf, den Hass unterdrücken muss … Er sagte, je mehr ich kämpfe, desto schwerer würde es.«

»Haben Sie etwas davon geglaubt?«

Ich zucke die Achseln. Ehrlich gesagt weiß ich immer noch nicht, was ich glauben soll.

»Manches schien logisch.«

»Na ja, ein Teil seiner Worte scheint Wirkung bei Ihnen gezeigt zu haben, denn Sie sind hier, und er ist noch am Leben. Andernfalls hätten Sie ihn getötet.«

»Er sagte, dass ich nur wegen des Hasses hier eingesperrt wäre. Er sagte, je mehr wir kämpfen, desto weniger bekommen wir.«

»Und was meinen Sie dazu, Danny?«

»Ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll …«

»Aber Sie müssen doch eine Meinung haben? Sie können mir nicht erzählen, dass ein intelligenter Mann wie Sie stundenlang allein dort unten in der Dunkelheit gelegen und nicht über das nachgedacht hätte, was man ihm erzählt hat.«

»Ich glaube, er hatte recht, als er sagte, dass wir in einem Teufelskreis gefangen sind und es nur schlimmer werden kann …«

»Fahren Sie fort …«

»Aber ich verstehe nicht, was das für einen Unterschied macht? Was sollen wir sonst tun? Wir können nicht mit den Unveränderten leben, wir müssen sie töten.«

»Da haben Sie vollkommen recht.«

»Und wie gewinnen wir einen Krieg, ohne zu kämpfen?«

Sahota steht auf, nimmt sein Getränk und geht ans Fenster. Er sieht hinaus und wählt die nächsten Worte sorgfältig und mit Bedacht.

»Es gibt eine Alternative.«

»Tatsächlich? Ich sehe keine.«

»Das liegt daran, dass Sie an der falschen Stelle suchen. Sie müssen Ihre Perspektive ändern, Danny, und nur darum geht es. Darum sind wir hier. Sagen Sie mir, haben Sie, bevor wir Sie hierherbrachten, jemals von Chris Ankin und seinen Plänen gehört?«

»Ich habe seine Botschaften gehört, als der Krieg angefangen hat und ich ein paar Tage bei einer Gruppe war. Die sagten, dass sie versuchen, eine Armee aufzubauen.«

Er dreht sich zu mir um. »Und was halten Sie davon?«

»Ganz ehrlich?«

»Ja.«

»Sobald wir uns in größerer Zahl zusammenrotten, bombardiert uns der Feind und macht uns fertig.«

»Vollkommen richtig. Wir sind immer noch in der Minderzahl, und die verfügen immer noch über eine militärische Hierarchie mit funktionierenden Befehlsketten. Wir könnten nur in sehr begrenztem Maße zurückschlagen, und vermutlich würden sie uns tatsächlich vernichtend zusammenbomben. Während wir uns auf eine ihrer Städte konzentrieren, blieben alle anderen ungeschoren. Sie haben schon bewiesen, dass sie bereit sind, Tausende ihrer eigenen Leute zu opfern, um uns zu vernichten. Man muss nur daran denken, wie sie London verloren haben …«

»Was genau ist in London passiert?«

»Sie haben es nicht gehört?«

»Nicht alles, nur ein paar Einzelheiten.«

»Das geschah schon früh, bevor die Flüchtlingslager eingeführt wurden. Und es ist nicht so, dass wir es geplant hätten, sie konnten es nur nicht verhindern. Die Hauptstadt war so groß, so weiträumig, dass sie sie nicht verteidigen konnten … London hat uns gezeigt, was wir erreichen können. Die Straßenkämpfe müssen unglaublich gewesen sein. Ich wünsche mir fast, ich wäre dabei gewesen. Im Vergleich zu ihnen waren wir verschwindend wenige, aber die Panik, die wir verursacht haben, war unvorstellbar. Sie erreichten eine kritische Masse …«

»Kritische Masse? Ich verstehe nicht.«

»Der Punkt, ab dem es kein Zurück mehr gibt … der Punkt, ab dem es ihnen unmöglich war, wieder eine Art von Ordnung herzustellen, als die Zahl der individuellen Kämpfe so hoch und die Kampfhandlungen selbst so chaotisch waren, dass sie sich und uns nicht mehr auseinanderhalten konnten. Die wussten nicht mehr, wer wer ist. Also blieb ihnen nur die Möglichkeit, alles zu zerstören.«

»Die haben London zerstört?«

»Die ganze Stadt und alle Bewohner. Sie haben Tausende unserer Leute ausradiert, dabei gleichzeitig aber Hunderttausende von ihren eigenen.«

»Ich verstehe immer noch nicht. Was hat das damit zu tun, dass Sie mich hier festhalten?«

»Letztendlich wurde London wegen ihrer Verwirrung und Panik zerstört, so einfach ist das. Aber wie schon gesagt, hätten wir mit einer Armee angegriffen, hätten sie uns kommen sehen und vernichtet, ehe wir auch nur in ihrer Nähe gewesen wären.«

»Sie sagten, ich habe an der falschen Stelle gesucht …«

»Ganz recht, und die auch.«

»Ich blicke immer noch nicht durch. Hören Sie, es tut mir leid, Sie haben tagelang Ihre Spielchen mit mir gespielt, ich bin müde. Sprechen Sie nicht weiter in Rätseln, sondern erklären Sie mir einfach …«

»Haben Sie je von einem Buch mit dem Titel Die Kunst des Krieges gehört?«

»Den Titel kenne ich. Sonst weiß ich aber nichts darüber. Ich habe es nicht gelesen.«

»Es handelt sich um einen chinesischen Leitfaden für die Kriegführung, den Sunzi vor über zweitausend Jahren geschrieben hat.«

»Und? Was wusste er über uns und die Unveränderten?«

»Gar nichts! Aber auch wenn dieser Krieg einzigartig ist, sind einige von Sunzis Taktiken heute noch so zutreffend, wie sie es im antiken China waren. Er sagte, dass jegliche Kriegführung auf Täuschung basiert. Wir müssen den Feind zum Narren halten – ihn glauben machen, dass wir schwach sind, obwohl wir Stärke besitzen, dass wir Meilen entfernt sind, obwohl wir uns in unmittelbarer Nähe befinden. ›Locke den Feind mit Ködern. Schütze Unordnung vor, und zerschmettere ihn.‹«

Sahota rezitiert den Text aus dem Gedächtnis. Er wartet auf eine Reaktion von mir, aber meine Gedanken wirbeln noch immer durcheinander, und ich begreife gar nichts mehr. Er spürt meine Verwirrung und setzt zu einer Erklärung an.

»Die erwarten, dass wir brutal und unvermittelt kämpfen. Aus deren Sicht besteht unsere einzige Taktik darin, dass wir kämpfen, und zwar so lange, bis außer uns keiner mehr steht. Wenn Sie tiefer in die Stadt vordringen, werden Sie sehen, dass die das an einer echten Interaktion hindert und …«

»Augenblick mal«, unterbreche ich ihn. »Was meinen Sie damit, wenn ich tiefer in die Stadt vordringe?«

Sahota grinst und schenkt mir noch ein Glas Wasser ein.

»Die gehen davon aus, dass wir mit geballten Fäusten auf sie zustürmen und dabei vor Mordlust brüllen. Sie rechnen nicht damit, dass wir uns in ihrer Mitte aufhalten. Wir stoßen in die Herzen ihrer Städte vor, machen Ärger und lösen Panik aus. Und wenn sie so sehr damit beschäftigt sind, sich gegenseitig zu zerfleischen, dass sie nichts mehr mitkriegen, kommt Ankins Armee ins Spiel. Wir werden dafür sorgen, dass sie sich selbst von innen heraus vernichten.«

»Aber wie sollen wir das anstellen? Wenn wir uns einem bis auf wenige Meter nähern, können wir nicht anders und müssen kämpfen …«

»Wirklich? Haben Sie in der Zeit mit Joseph gar nichts gelernt?«

Jetzt ergibt endlich alles einen Sinn. Darum geht es hier.

»Den Hass unterdrücken …«

»Ganz genau«, sagt er, setzt sich wieder und beugt sich zu mir vor. »Das Problem ist, nur so kann man ihnen beibringen, wie es geht. Wenn man sie nicht irgendwie ankettet, töten sie, ehe sie richtig begreifen, was sie tun.«

»Aber Joseph …?«

»Joseph und die anderen sind nur Marionetten. Die haben keine Ahnung. Sie glauben wirklich, was sie Ihnen erzählen, aber unterm Strich ist alles Quatsch. Joseph ist der Beste – oder Schlimmste -, je nach Standpunkt. Eines Tages möchte ich ihn eigenhändig töten.«

»Unglaublich …«

Sahotas Augen werden groß vor Aufregung. »Bedenken Sie, was uns das für einen Vorteil verschafft, Danny. Wir wissen, wer sie sind, aber die erkennen uns erst, wenn wir kämpfen. Die merken erst, dass wir unter ihnen sind, wenn es längst zu spät ist.«

»Mein Gott …«

»Wir müssen schnell handeln. Aus unterschiedlichen Gründen verschlechtert sich die Situation in der Stadt rapide. Normalerweise hätten wir Sie noch ein paar Tage bei uns behalten, damit wir sicher sind, dass Sie Ihre Lektion auch begriffen haben, aber Zeit ist ein Luxus, den wir nicht mehr haben. Glauben Sie, Sie sind der Anforderung gewachsen?«

Das nennt man überrumpelt werden. Ich überlege mir die Antwort einen Moment, bis mir klar wird, dass es nur eine gibt.

»Ja.«

»Prima! Das ist die richtige Einstellung! Als die mir von Ihnen erzählt haben, wusste ich, dass Sie ein guter Kandidat sind …«

»Was meinen Sie damit? Wer hat Ihnen erzählt …«

»Wir haben Leute ausgeschickt, die sich Kämpfe angesehen haben. Die warten am Rande des Geschehens und suchen nach Leuten wie Ihnen, die ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung besitzen und nicht gleich blindwütig angreifen. Seien wir ehrlich, wir würden unsere Zeit vergeuden, wenn wir versuchen wollten, Brutalos unsere Strategie begreiflich zu machen, oder nicht? Nein, wir brauchen Leute wie Sie, die sich beherrschen können und über die Optionen nachdenken, bevor sie einen Angriff beginnen. Leute, die den Hass benutzen und beherrschen, statt sich von ihm beherrschen zu lassen.« Er sieht mir direkt  in die Augen. »Sagen Sie, erinnern Sie sich daran, wie Sie zum ersten Mal neben Joseph gestanden und nicht angegriffen haben?«

»Ich erinnere mich.«

»Und was haben Sie da gedacht, Danny? Haben Sie gedacht, dass er recht hat, oder haben Sie nur abgewogen, um das Beste aus einer schlimmen Lage zu machen?«

Die Erinnerungen an die vergangenen Tage sind von Verwirrung und Unsicherheit geprägt, da der Unterschied zwischen »uns« und »denen« plötzlich unklar erscheint. Aber jetzt, da ich aus der Zelle raus bin und Sahota die Frage so simpel formuliert hat, kommt mir die Antwort einfach und eindeutig vor. Alles ist wieder in die richtige Perspektive gerückt worden.

»Ich habe mit ihm gespielt. Mich scheinbar gefügt. Getan, was er wollte, damit ich Essen und meine Freiheit bekam …«

»Genau! Eine perfekte Antwort! Ab dem Moment, als Sie beschlossen hatten, ihn nicht zu töten, hatten Sie die Kontrolle.«

Das ist zu viel für mich. Sahota sieht mich durchdringend an; ich fühle mich unwohl unter seinem stechenden Blick. Ich versuche, alles anzusehen, nur nicht ihn. Die Sonne bricht kurz durch die dichte Wolkendecke und scheint durch das schmutzige Bürofenster herein. Diese bizarre Unterhaltung hat mich so beschäftigt, dass ich meine neu erlangte Freiheit ganz vergessen habe – tief in meinem Innern glaube ich immer noch, dass ich hier angekettet bin. Ich stehe auf und gehe um den Schreibtisch herum.

»Sind Sie von hier?«, fragt Sahota.

»Weiß ich noch nicht«, antworte ich. »Kommt drauf an, wo hier ist. Wo genau sind wir?«

»Nicht weit von dem Krankenhaus entfernt, wo wir Sie aufgelesen haben. Vielleicht zwei Meilen.«

»Zwei Meilen in welche Richtung? Weiter weg vom Stadtzentrum oder …?«

Ich verstumme, sobald ich einen Blick aus dem Fenster werfe. Ich kenne diesen Ort. Sahotas Büro bietet einen Ausblick auf einen kleinen Parkplatz. Dahinter liegen die verwilderten Gärten einer Reihe einst gepflegter, inzwischen jedoch verfallener Häuser. Und hinter diesen Häusern wiederum erstreckt sich ein kleiner Hang mit einer seltsam geformten Parkanlage, wo die bunt bemalten Schaukeln und Rutschen eines Kinderspielplatzes einen merkwürdigen Kontrast zu dem restlichen Chaos bilden, das ich sehen kann. Ein schmaler Weg zwischen zwei Häusern verbindet den Parkplatz mit der Straße, wo ein schmiedeeisernes Tor verhindert, dass Unbefugte reinoder rauskönnen.

»Ist das …?«, setze ich an.

»Heilige Schwestern der Armen, um den ursprünglichen Namen zu nennen«, erklärt er, kommt an meine Seite und sieht hinunter. »War ein seltsames Haus.«

»Seltsam?«

»Halb Kloster, halb Pflegeheim. Ideal für uns.«

Da liegt er nicht ganz falsch. Der riesige, wehrhafte Backsteinkomplex gleicht einer Festung. Er liegt im Zentrum einer ehemals wohlhabenden Gegend, von allen Seiten durch Häuser neugierigen Blicken entzogen, etwas abseits der Straße und von genügend hohen Zäunen, Toren und Mauern umgeben, dass selbst der entschlossenste Eindringling abgeschreckt wird. Die meisten Menschen wissen vermutlich gar nicht, dass die Anlage hier ist. Soweit ich mich erinnere, war dies einst ein Kloster, das zu  einem von der Kirche geleiteten, aber mit öffentlichen Geldern finanzierten Pflegeheim umgebaut wurde. Ich bin sicher, dass ein Freund von Lizzies Vater eine Weile hier gelebt hat …

»Das ist Highwell, nicht wahr?«

»Wir befinden uns an der Grenze zwischen Highwell und Steply, um genau zu sein.«

»Aber das ist …«

»Rund zwei Meilen vom Stadtzentrum entfernt.«

»Ja, also sind wir …«

»Bereits in der Stadt. Am innersten Rand ihrer Sperrzone.«

»Mein Gott … Wie viele wie wir sind hier?«

»Nicht viele, nur ich und jeweils zwei andere. Abgesehen von mir besteht das Personal dieser Einrichtung fast ausschließlich aus einem Team von unveränderten pazifistischen Idioten, die glauben, dass sie die Welt retten. Sobald Leute wie Sie gelernt haben, ihre Emotionen im Zaum zu halten, schicke ich sie in die Stadt. Wie schon gesagt, die Situation da draußen verschlechtert sich zunehmend. Wir dürfen nicht mehr allzu viel Zeit vergeuden.«

Einen Moment kann ich nur stumm zum Fenster hinaussehen. Hinter dem Parkplatz und der Häuserzeile macht alles einen vollkommen leblosen und stillen Eindruck. Man sieht die üblichen verräterischen Spuren von Kämpfen, und alles ist ein wenig verwilderter und überwucherter, als ich es in Erinnerung habe, aber ansonsten macht die Welt einen verlassenen und leeren Eindruck. Je länger ich jedoch hinschaue, desto mehr erkenne ich. In der Ferne ist ein einzelner Helikopter, den man nur in den Lücken zwischen Baumkronen sehen kann, zum  Stadtzentrum unterwegs. Im Park liegt ein Berg von Toten in einem Blumenbeet. In der Nähe, im Schatten des Parkplatzes unmittelbar unter uns, tragen mehrere Unveränderte Säcke mit Vorräten von einem Haus zum nächsten und sehen dabei andauernd über die Schultern, weil sie Angst vor einem Angriff haben. Weit rechts von mir kommt ein verbeultes Auto langsam die Straße entlang. Es gelangt durch ein anderes Tor und einen schmalen Weg in den Gebäudekomplex und kommt im Schatten der hohen Mauer zum Stillstand. Ich beobachte, wie zwei Unveränderte einen weiteren Kämpfer wie mich mit gefesselten Armen und Beinen abliefern. Ich finde die Ironie der Geschehnisse hier wunderbar; diese Narren glauben allen Ernstes, sie würden auf eine Art Erlösung hinarbeiten, dabei bilden sie in Wahrheit ihre eigenen Henker aus.

»Ich habe einige Zellen mit Schläfern mitten im Stadtzentrum eingerichtet«, sagt Sahota. »Ich möchte, dass Sie sich einer anschließen.«

»Okay«, erwidere ich hastig und ohne an die Folgen zu denken. Es bringt mich hier raus, und das ist im Moment das Wichtigste.

»Ich lasse Ihre Sachen herbringen und gebe Ihnen eine Wegbeschreibung, Kontaktinformationen und einige Vorräte. Gehen Sie da raus, gewöhnen Sie sich daran, dass Sie bis zum Hals von Feinden umgeben sind, und suchen Sie dann Ihre Zelle.«

»Und dann?«

»Und dann verhalten Sie sich ruhig und warten auf das Signal.«

»Das Signal?«

»Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, erhalten sämtliche Zellen Anweisungen, mitten im Stadtzentrum  Position zu beziehen. Wenn wir bereit sind, beginnt jede Zelle mit Kampfhandlungen und verursacht so viel Panik wie möglich. Stellen Sie es sich nur vor, Danny … plötzliche Ausbrüche von Gewalt an willkürlich gewählten Orten, überall gleichzeitig und ohne ersichtlichen Grund. Der Feind wird gar nicht begreifen, was los ist. Die sehen uns nicht einmal dort. Die schauen einfach durch uns hindurch und fallen übereinander her, und das wird wunderbar, als würde man ein Streichholz in den Benzintank eines Autos werfen. Im Handumdrehen wird sich die ganze Stadt selbst auslöschen. Bedenken Sie … wir sind keine terroristischen Zellen, mehr wie Krebszellen.«

Hört sich großartig an. Viel zu leicht.

»Also müssen wir nur …«

»Sie müssen nur dorthin«, unterbricht er mich, »abwarten, bis wir bereit sind, und dann so viel Chaos und Blutvergießen anrichten, wie Sie können.«

Ich sehe wieder zum Fenster hinaus und versuche, die Bedeutung und Gefahren des gewünschten Verhaltens abzuschätzen.

»Das ist eine Ehre, Danny. Sie haben unglaubliche Stärke und Selbstsicherheit gezeigt, indem Sie es bis hierher geschafft haben. Was Sie in der Stadt leisten, wird niemals in Vergessenheit geraten.«
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Vor zwei Stunden dachte ich noch, ich wäre ein toter Mann. Und jetzt habe ich einen Rucksack mit Waffen, Vorräten und Ellis’ Sachen auf dem Rücken, marschiere durch die toten Ruinen der Stadt, die einst meine Heimat war, und bin bereit, meinen Teil zum endgültigen Sieg über den Feind beizutragen. Die neue Weltordnung ist launisch und unvorhersehbar; eben ist man noch am Boden, im nächsten Moment wieder obenauf.

Die Straßen rund um Sahotas Gebäude waren beruhigend still und verlassen, und ich selbst fühlte mich zuversichtlich und stark. Aber in dem Moment, als ich die ersten Unveränderten bemerkte, kamen mir wieder Zweifel. Es waren drei, die, von der Straße kaum zu sehen, zusammengekauert im Eingang eines teilweise eingestürzten Gebäudes saßen – nur Augen, die aus der Dunkelheit blickten. Trotz der Erfahrungen, die ich gemacht hatte, war mein erster Impuls, sie alle zu töten. Es hätte keinem geschadet, und da ich meine Axt und die Messer wieder am Gürtel trug, hätte ich sie mit Sicherheit alle drei erledigen können, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen. Aber ich hatte Angst – Angst, ich könnte nicht mehr aufhören, wenn ich jetzt anfangen würde zu töten. Ich zwang mich, mich zu entspannen, der Versuchung zu widerstehen und weiterzugehen. Die elenden Wichser gafften mich an wie Falken, als ich sie passierte, doch  zwei Gedanken hinderten mich daran, zu ihnen zu gehen. Erstens: Ich wusste, wenn ich es in die Stadt schaffe, besteht eine, wenn auch geringe Chance, mehr darüber herauszufinden, was aus Ellis geworden ist. Zweitens: Je länger ich durchhielt, ohne zu töten, und je tiefer ich in die Stadt gelangte, desto mehr blieben mir zum Töten, wenn die Kämpfe endlich wieder anfingen. Es war einfacher, die drei am Leben zu lassen (wenn man es Leben nennen konnte), da ich wusste, dass ich später möglicherweise Tausende ihrer Art töten könnte.

Unerwarteterweise fällt es mir umso leichter, mich unter den Unveränderten aufzuhalten, je mehr ich sehe. Ich muss mich immer noch zu eiserner Selbstbeherrschung zwingen, wenn ich einen bemerke, aber ihre große Zahl erinnert mich ständig daran, dass es Selbstmord wäre, jetzt mit dem Töten anzufangen. Vielleicht ist es aber auch nur so, dass ihr Anblick, wie sie unter so verzweifelten, elenden, abstoßenden Bedingungen auf den Knien zusammengepfercht sind, mir meine vergleichsweise Stärke und Überlegenheit vor Augen führt. Diese Leute sind gar nichts.

Verdammt, mir ist kalt. Ich streiche mit der Hand über den frisch rasierten Kopf und das Kinn, als ich mein Spiegelbild in einem staubigen Schaufenster bemerke. Ich sehe aus wie ein neuer Mensch, als wäre ich nach den Spielchen der vergangenen Tage wiedergeboren worden. Sahota sagte, dass ich das machen sollte, ich selbst wäre nie im Leben darauf gekommen. Er sagte, ich solle versuchen, mit der Masse der Unveränderten zu verschmelzen. Ich war zufrieden damit, ein und dieselbe Kampfmontur Tag für Tag zu tragen, bis sie so fadenscheinig wurde, dass sie nichts mehr nützte, aber offenbar achten einige der Unveränderten  unfassbarerweise immer noch auf ihr Äußeres. Sicher, die Maßstäbe haben sich verändert, und es gibt keine schicken Einkaufsstraßen mit Geschäften mehr, wo sie die neueste Mode verkaufen, aber eine überraschend große Zahl von denen macht sich offenbar immer noch Gedanken darüber, wie sie aussehen. Es geht stets darum, akzeptiert zu werden, hat Sahota mir erklärt, eins mit der Masse zu sein und mit ihr zu verschmelzen. Vor einer Minute habe ich eine Frau gesehen, die sich geschminkt hatte. Warum? Welchen Sinn soll das haben? Blöde Kuh. Es ist egal, wie man aussieht, wenn man stirbt.

Ich konzentriere mich darauf, flach zu atmen, das ist meine Technik. Ich bewege mich langsamen, aber entschlossenen Schrittes. Wenn ich ans Kämpfen und Töten denke, versuche ich, mich mit trivialen Dingen abzulenken, zähle Laternenpfosten, vermeide Risse im Bürgersteig, denke an Namen und Gesichter von Menschen, die ich einmal kannte … Es ist ein merkwürdiges Gefühl – ich denke, dass sich ein Alkoholiker auf Entzug so fühlen muss. Solange ich nicht töte, passiert mir nichts. Aber wenn ich wie ein Alkoholiker, der sich ein einziges Gläschen hinter die Binde kippt, rückfällig werden und nur einen von denen töten würde, könnte ich nicht mehr aufhören. Ich erinnere mich an Mallons Mantra: Je mehr du kämpfst, desto weniger bekommst du. Er hatte recht. Wenn ich allein hier draußen Ärger mache, bin ich im Arsch. Bleibe ich ruhig, habe ich eine Chance.

Meine Umgebung ist bizarr und ganz anders als erwartet. Die Straßen und Gebäude im Inneren des gegnerischen Kordons sehen anders aus als alles, was ich bisher gesehen habe. Außerhalb der Stadtgrenze, jenseits ihrer Sperrzone, liegt nach wochenlangen Kämpfen alles in  Schutt und Asche. Im Laufe der Wochen und Monate hat uns das Militär der Unveränderten mit gnadenloser Brutalität und beispielloser Härte angegriffen und damit den größten Teil der Welt da draußen in ein Trümmerfeld verwandelt. Manche Dörfer und Kleinstädte, die ich gesehen habe, waren so übel zerbombt, dass sie praktisch nicht mehr existierten – nur noch Berge zugewachsener Trümmer sind an ihrer Stelle übrig. Hier jedoch sind Straßen und Gebäude weitgehend intakt, erwecken aber den Eindruck langsamen Verfalls. Alles ist mit einer dicken Schicht Staub und Ruß bedeckt. Vor mir liegt eine ganze Halde von Müll, der nicht abgeholt wurde, teils in zerrissenen schwarzen Säcken, der größte Teil jedoch offen in den Rinnsteinen. Ratten und anderes Ungeziefer bewegen sich am helllichten Tag durch die Abfallberge, da sie plötzlich keine Angst mehr vor den Menschen haben. Vögel picken an den Toten, und ein konstantes Rinnsal brackigen, übelriechenden Wassers fließt aus der verfaulenden Halde. Im Rinnstein bildet es eine Pfütze und staut sich auf der gesamten Straße, da die Gullys verstopft sind. Ein schwarzer See, auf dessen vom sanften Wind gekräuselter Oberfläche Abfall schwimmt wie seltsam geformte Boote.

Die Adresse, die mir Sahota gegeben hat, liegt nicht weit westlich von hier, an der inneren Grenze der Sperrzone. Er hat mich ermahnt, dass ich mich an die Hauptverkehrsadern halten und ganz unverhohlen gehen soll, wie stark der Wunsch, mich zu verkriechen, auch sein mag. Ich begreife längst, wie logisch sein Ratschlag gewesen ist. Die Bevölkerung hier scheint sich in einem bizarren, fast tranceähnlichen Zustand »falscher Ruhe« zu befinden. Zum überwiegenden Teil säumen sie die Straßenränder,  halten sich im Schatten verborgen und versuchen, sich so klein wie möglich zu machen; fast so, als wollten sie verschwinden. Manche verbergen sich in den dunklen Zwischenräumen der Häuser, andere sitzen am Steuer nutzloser, verlassener Autos, die nie wieder einen Meter fahren werden. Ich sehe zu den Fenstern der Häuser hinauf, die ich passiere. Blasse Gesichter werden an die Scheiben gedrückt, nicht ein Quadratzentimeter Raum bleibt ungenutzt. Um mich herum befindet sich eine scheinbar endlose Parade verlorener, gequälter Individuen. Sie sind allein, manche in Zweier- oder Dreiergruppen, aber alle halten die Köpfe gesenkt und haben Angst davor, auch nur Blickkontakt mit jemand anderem als ihren engsten und vertrauenswürdigsten Freunden oder Verwandten herzustellen. Der instinktive Drang, sie zu töten, ist so ausgeprägt wie eh und je, aber diese Menschen sind nicht einmal der Mühe wert. Sie sind leere, hohle Hüllen. Schon jetzt so gut wie tot.

Es sind noch mehr Menschen auf der Straße unterwegs, viele in dieselbe Richtung wie ich, manche schlendern ziellos in die Gegenrichtung. Keiner scheint ein spezielles Ziel zu haben. Sie laufen nur ziellos herum, und ich gebe mir größte Mühe, mich ihrer langsamen, planlosen Gangart anzupassen. Das ist schwer, als wäre man gezwungen, die Hand in einen Topf mit kochendem Wasser zu halten. Ich möchte diesen Teil der Stadt im Laufschritt durchqueren, wage aber nichts, was die Aufmerksamkeit auf mich lenken oder mich als anders ausweisen könnte. Hier herrscht eine unausgesprochene Angst und Nervosität dicht unter der Oberfläche. Alle, ich eingeschlossen, sind gezwungen, ihre Emotionen zu unterdrücken, weil sie schreckliche Angst davor haben, was passieren könnte,  wenn sie ihre wahren Gefühle zeigen. So grässlich ich die Vorstellung finde, mich mit dem Feind zu vergleichen, begreife ich doch, dass alle hier das Gleiche machen, auch ich. Wir geben alle vor, etwas zu sein, das wir nicht sind.

Abgesehen von vereinzelten Militärfahrzeugen, dem konstanten Summen von Helikoptern, die über mir durch die Luft fliegen, und dem gelegentlichen Grollen ferner, zielloser Kampfhandlungen ist es überall unnatürlich ruhig. Ich folge der Straße, die parallel zu dieser Seite der City Arena verläuft, einer riesigen, seelenlosen Konzerthalle, deren Besuch ich mir nie leisten konnte. Soweit ich sehen kann, sind Barrikaden um das gesamte Gebäude herum errichtet, die Türen und Ausgänge unter strenger militärischer Bewachung. Dutzende leere Lastwagen stehen auf den verschiedenen Parkplätzen. War dies eine Art Lebensmittelausgabe? Was immer es war, inzwischen haben sie es offenbar aufgegeben, dennoch tummeln sich riesige Mengen Zivilisten ringsum und warten vermutlich auf Nachschub, der nie kommt. In einem weiteren eingezäunten Areal in der Nähe sehe ich einen noch rauchenden Scheiterhaufen. Das müssen Hunderte Leichen sein …

Ich bin so sehr abgelenkt von dem trostlosen Anblick ringsum, dass ich frontal mit jemandem zusammenstoße, der in die andere Richtung geht und offenkundig ebenso wenig auf Passanten achtet wie ich. Der unerwartete Zusammenstoß bringt mich aus der Fassung. Von plötzlicher, kopfloser Panik erfüllt, mache ich einen Sprung vorwärts und packe den verwahrlosten Mann am Kragen. Ich wirble ihn herum, stoße ihn zu Boden und greife nach dem Messer, bis … bis mir wieder einfällt, wo und was ich bin. Sofort lasse ich ihn los und gehe von panischer Angst erfüllt weiter, dass mich jemand gesehen und meine brutale,  übertriebene Reaktion mich verraten haben könnte. Ich drehe mich um und sehe, wie er sich aufrappelt und ein paar Meter im Laufschritt zurücklegt, bis eine hinreichende Distanz zwischen uns liegt. Dann lässt er den Kopf hängen, geht weiter und versucht, nicht in Panik zu geraten, während er in unregelmäßigen Abständen Blicke über die Schulter wirft. Ich schaue mich um. Eine Menge Leute beobachten mich, aber zum Glück haben sie alle solche Angst, dass keiner sich einmischt.

Verdammter Idiot. Fehler wie diesen kann ich mir nicht leisten.

 

Jetzt weiß ich genau, wo ich bin. Um die nächste Ecke liegt die ASA, die Abteilung für Strafzettelabwicklung, wo ich früher für die Bearbeitung von Strafzetteln wegen Falschparkens zuständig war. Als ich das Gebäude sehe, erfüllen mich sofort widerstreitende Emotionen: Abscheu, weil ich so viel meines früheren Lebens dort verschwendet habe; Erleichterung, dass diese Zeiten endgültig vorbei sind; und, gänzlich unerwartet, eine schmerzliche Nostalgie, als ich an alles denke, was ich verloren und hinter mir gelassen habe. Das alles scheint ewig her zu sein, als würden die Erinnerungen einem anderen gehören. Dass ich wieder hier stehe und mich an dieses Gebäude und alles erinnere, was sich darin abgespielt hat, ist so, als würde ich einen Fernsehfilm über das Leben eines anderen sehen. Jetzt leben Menschen in dem Gebäude. Ich sehe sie an den Fenstern, zu denen ich stundenlang hinausgeschaut habe. Kann es eine schlimmere Form des Daseins geben?

Ohne es zu merken, habe ich vor dem Gebäude der ASA angehalten. Ich stehe mitten auf der Straße wie ein  verblödeter Tourist und bekomme nicht mehr mit, was um mich herum vorgeht. Der Lärm eines Fahrzeugs, das rasch näher kommt, reißt mich aus meiner gefährlichen Starre. Ich drehe mich um und stelle fest, dass ein Jeep, der auf beiden Seiten von zahlreichen schwer bewaffneten Soldaten flankiert wird, deren undurchdringliche Masken ihre Absichten verbergen, mitten auf der Straße auf mich zufährt. Suchen die nach mir? Der Jeep rast unerbittlich weiter, der Fahrer versucht nicht einmal, den Massen der Flüchtlinge auszuweichen, die sich auf der Straße aufhalten. Sie springen rasch in Deckung. Da mich irrationale Ängste plagen und ich nicht weiß, ob ich untätig bleiben oder kämpfen soll, reagiere ich langsam. Ein Soldat stößt mich zur Seite, und ich muss mich eisern zusammenreißen, damit ich ihn nicht töte. Ich trete ihm verstockt und trotzig entgegen und sehe die Spiegelung meines Gesichts in seinem Visier.

»Problem?«, schreit er mich an, und seine hässliche Fratze ist nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Ich spüre Galle in meiner Kehle aufsteigen, ein durchdringendes, Übelkeit erregendes Grauen erfüllt mich, und ich weiß nicht, ob ich es unterdrücken kann. Bringe ich es fertig, ihn am Leben zu lassen? Da ich nichts anderes als töten will, ist es praktisch unmöglich, nichts zu tun. Doch ich denke verbissen an die Begegnung mit Joseph Mallon in meiner Zelle, und der Gedanke, wie leicht ich ihn hinters Licht führen konnte, gibt mir Kraft. Stell dich dumm, flehe ich mich inbrünstig an. Lass ihn gehen. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, kannst du Tausende töten …

»Kein Problem«, antworte ich, weiche zurück, entferne mich schlurfend und versuche, das Verhalten der zahllosen Feiglinge um mich herum nachzuahmen. Ich spüre,  wie sich sein Blick in mich bohrt, drehe mich jedoch nicht um. Ich gehe weiter …

Zehn Sekunden, und es ist nichts passiert.

Nicht umdrehen.

Noch zehn Sekunden. Sind sie weitergezogen?

Ich biege um die Ecke und weiß, ich bin in Sicherheit.

 

Millennium Square.

Als ich das letzte Mal hier war, bin ich zwischen die Fronten von bewaffneten Polizisten geraten, die plötzlich feststellten, dass sie auf verschiedenen Seiten standen. Zusammen mit Hunderten anderen rannte ich in Deckung, und alle waren so ängstlich und verwirrt wie ihre Nachbarn. Das war der Tag, fällt mir ein, als tatsächlich alles anders wurde. Das war der Tag, an dem der Hass die Herrschaft übernahm. Seltsam, wie so ein schreckliches Erlebnis in der Rückschau plötzlich gar nicht mehr außergewöhnlich wirkt. Heute bin ich härter, stärker. Damals war ich einer von vielen und wollte mich in der Masse verstecken, um ja nicht aufzufallen. Heute bin ich hier, um sie zu töten.

Dieser riesige öffentliche Platz ist nicht mehr der freie, kaum genutzte Ort von früher. So weit das Auge reicht, stehen provisorische Unterkünfte in den unterschiedlichsten Formen, Farben und Größen. Ich kann nicht anders und blicke in einige hinein, die ich passiere, und sehe überall verzweifelte Flüchtlinge, die hoffen, dass ihre dünnen Karton-, Sperrholz- oder Segeltuchunterkünfte ihnen Sicherheit geben und alle anderen fernhalten. Die Bewohner einer Behausung sind beide tot. Die grünlich verfärbten Leichen eines Paares mittleren Alters liegen reglos und unbemerkt nebeneinander. In der abgestandenen Luft des Zeltes wimmelt es von Fliegen.

Flüchtlinge haben die öffentlichen Toiletten übernommen und sind dort eingezogen. Die wurden früher jede Woche verwüstet und dienten überwiegend als Treffpunkt von Schwulen. Ein Mann und eine Frau sitzen auf Stühlen vor der Tür wie ein König und seine Königin, die über ihr besonders trostloses Reich herrschen. Ein halb verhungerter Hund, der gefährlich aussieht und mit einem Strick festgebunden ist, hält alle anderen fern.

Voraus liegt ein Fleckchen Land, das erstaunlich frei geblieben ist. Als ich näher komme, sehe ich, dass die Straße dort von Pfützen trocknenden Schlamms übersät ist, wodurch sie wie ein ausgetrocknetes Flussbett aussieht. Das Wasser scheint eine große Zahl der provisorischen Zelte fortgespült zu haben; zurück bleibt ein Areal schlammiger Betonplatten, Unkraut wächst in den Fugen zwischen den Platten. Der Stadtrat hat ein Vermögen für diesen Platz ausgegeben – ich habe gehört, wie sich jemand aus einer anderen Abteilung deswegen das Maul zerrissen hat -, und jetzt ist er so gottverlassen wie alles andere auch. Unglaublicherweise geht eine Uhr, an der ich vorbeikomme, immer noch. Sie zeigt an, dass wir Donnerstag, den 16. kurz vor drei Uhr haben, und einen Sekundenbruchteil verspüre ich instinktiv Erleichterung darüber, dass das Wochenende naht. Herrgott, wie dumm ist das denn? Mir wird klar, wie sehr sich auch alles verändert haben mag, es dauert mehr als ein paar Monate, bis die Folgen jahrelanger Konditionierung abklingen. Wurde die Uhr aus ebendiesem Grund absichtlich intakt gehalten? Hilft es den Massen der Unveränderten, wenn sie wissen, dass ihre alte Routine nicht völlig verschwunden ist?

Etwas auf der anderen Seite des Platzes weckt meine Aufmerksamkeit. Über die gesamte Länge von zwei  Gebäuden hinweg erstreckt sich eine Wand vom Boden bis zu einer Höhe von rund zwei Metern, die anscheinend mit Hunderten von Plakaten bedeckt ist. Als ich näher komme, erkenne ich, dass es sich um eine Collage mit Fotos von Leuten handelt, die auf große Sperrholzplatten, die als Barrikaden vor den Gebäuden dienen, geklebt, getackert oder genagelt wurden. Ich gehe näher hin und denke mir, dass ich das gefahrlos tun kann, da auch Unveränderte sich hier herumtreiben. Es ist nichts Ungewöhnliches. Ich habe ähnliche Wände schon in Filmen und im Fernsehen gesehen; die traumatisierten Menschen kommen zusammen, um ihr Leid zu teilen und einen improvisierten Altar zum Andenken an die Freunde und Familienmitglieder zu errichten, die sie verloren haben. Vielleicht ist Lizzies Bild auch irgendwo? Ich mustere nacheinander die vom Regen aufgeweichten, von der Sonne ausgebleichten Fotos.

Ich bleibe stehen und betrachte wahllos ein Gesicht, eines von Hunderten, nicht bemerkenswerter als die anderen darunter, darüber, rechts und links. Es ist ein Mann Ende vierzig mit lockigem dunklem Haar, einem kurzen Bart und einer dunklen, rechteckigen Brille. Unter seinem Gesicht steht etwas geschrieben: »James Jenkins. Tötete seine Frau Louise und seine Tochter Claire.« Unter dem nächsten Bild eine ähnliche, hingekritzelte Botschaft: »Marie Yates. Ermordete alle, die mir etwas bedeutet haben.« Das sind nicht die Gesichter der Opfer, wird mir klar, das sind die Gesichter der Killer. Mein Gott, ist mein Gesicht auch irgendwo darunter? Panisch lasse ich den Blick hastig über die Plakatwand schweifen und hoffe, dass ich mein Bild finde, bevor es ein anderer entdeckt. Hätte ich mir bloß nicht den Kopf rasiert, wie Sahota gesagt  hat. Ich hätte mich unter der verfilzten Mähne und dem Bart verstecken sollen. Und dann ändere ich meine Meinung auf bizarre Weise und hoffe, dass ich mein Foto hier finde, denn, sage ich mir, das wäre ein eindeutiger Beweis dafür, dass Lizzie hier gewesen ist.

Es spielt aber eigentlich gar keine Rolle.

Ich zwinge mich, der Wand den Rücken zu kehren, da ich weiß, dass ich keine Zeit mehr vergeuden darf. Irgendwo in dieser stinkenden, unhygienischen, übervölkerten Ruine von einer Stadt könnte sich die Frau verstecken, mit der ich mein Leben verbracht habe. Und wenn ich sie aufspüre, kann sie mir verraten, was aus meiner Tochter geworden ist.
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Ich muss jetzt ganz in der Nähe sein. Ich dachte, ich kenne die Adresse, die Sahota mir genannt hat, aber hier sieht alles anders aus, als ich es in Erinnerung habe. Ich befinde mich an der äußersten Ecke des Flüchtlingslagers und nähere mich dem Rand der Sperrzone. Die Zahl der Unveränderten um mich herum hat rapide abgenommen, als ich mich wieder aus dem Stadtzentrum entfernt habe. Ich empfinde es als Erleichterung, dass ich mich nicht mehr in ihrer Mitte aufhalte und mich ständig anstrengen muss, nicht die Beherrschung zu verlieren. Hier stehen mehr Gebäude leer, als bewohnt sind. Ein oder zwei Unveränderte sind fast überall zu sehen, doch die geben sich größte Mühe, mich zu ignorieren, und verschwinden wieder in den Schatten, wenn ich näher komme.

Vor einem befestigten Haus mit Metallgittern und Stäben vor Fenstern und Türen bleibe ich stehen. Die Häuser rechts und links davon wurden zerstört, doch dieses sieht aus, als hätte es die Kampfhandlungen weitgehend unbeschadet überstanden. Neugierig gehe ich durch den dunklen, schmalen Durchgang zwischen dem Haus und den Trümmern des Nachbargebäudes. Der stark verweste Leichnam eines unveränderten Mannes liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem verwilderten Rasen; um die skelettartigen Gliedmaßen flattern noch die Fetzen einer Militäruniform. Er ist seit mehreren Wochen tot. Gehörte  ihm dieses Haus? Die Hintertür wurde aus den Angeln gerissen; ich trete ein. Die meisten Möbel wurden als Barrikaden verwendet, um die Zugänge zu versperren, nur ein Stuhl, ein kleiner Tisch und ein Bett stehen in einem der oberen Zimmer. Überreste von Kisten voller Vorräte liegen überall auf dem Boden herum, an die Wände hat jemand sinnlose, hohle Phrasen gekritzelt. »Tod den Hassern«, lautet eine. »Töte sie, bevor sie dich töten«, ist eine andere. Hier befindet sich nichts Wertvolles mehr. Ich verlasse das Haus, schüttle den Kopf und lache über den jämmerlichen Unveränderten, der sein Eigentum offenbar so lange beschützt und verteidigt hat. Völlige Zeitverschwendung. Er wäre besser beraten gewesen, hätte er sein Glück bei den anderen im Stadtzentrum versucht.

Vor mir versperrt das Wrack eines Lastwagens die Straße. Er liegt auf der Seite wie ein gestrandeter Wal, seine Ladung wurde über die gesamte Breite der Straße verstreut. Ich klettere über das Durcheinander und gehe einen Hang hinab zu einem ehemals belebten Einkaufsviertel. Meine Schritte hallen auf dem kleinen, düsteren, quadratischen Platz. Die Hälfte des verfügbaren Raums liegt unter einem flachen Tümpel schwarzen, verseuchten Wassers. An der tiefsten Stelle ragt der Stiefel eines toten Soldaten aus der Oberfläche heraus wie eine Haifischflosse.

Ringsum sehe ich verlassene und geplünderte Geschäfte – ein Buchmacher, wo ein Schild im Fenster die Wettquote für ein internationales Fußballspiel verkündet, das nie stattgefunden hat; ein Fish-and-Chips-Imbiss; ein Pizzastand, ein Frisör, ein Kramladen … Ich vergeude keine Zeit damit, einen davon zu untersuchen. Falls es je etwas Nützliches dort gab, ist es inzwischen garantiert geplündert oder zerstört worden.

Ich überquere den Platz diagonal und fühle mich zunehmend unbehaglich, wie auf dem Präsentierteller, als ich um den Tümpel dreckigen Regenwassers herumgehe, ein Hasser mitten im Gebiet der Unveränderten. Beobachten die mich? Ich kann es kaum erwarten, wieder in Deckung zu sein, daher laufe ich schneller und verschwinde wieder zwischen zwei verlassenen Häusern. Dann sehe ich endlich das Gebäude, wohin Sahota mich geschickt hat. Der Risemore Conservative Members Club ist so hässlich wie alles andere hier in der Gegend; eine flache, klobige Begegnungsstätte aus roten Backsteinen, die aussieht, als hätte es ihr tatsächlich zum Vorteil gereicht, wäre eine Bombe darauf gefallen. Vor dem Krieg habe ich tunlichst einen Bogen um solche Einrichtungen gemacht. Als ich noch klein war, hat mein Vater mich ab und zu an Wochenenden mit in die Clubs genommen, wo er getrunken hat, ehe er uns verließ. Da saß ich dann neben ihm, kam um vor Langeweile und musste mich stundenlang mit einer Cola begnügen, während er sich betrank, rauchte, die Zeitung las, mit gleichermaßen betrunkenen Kumpels diskutierte oder sich grottenschlechte Komiker, Sänger und Varietékünstler ansah, denen man von Rechts wegen eigentlich alle öffentlichen Auftritte hätte verbieten müssen. Als ich mich dem Club nähere, entwerfe ich im Geiste automatisch ein Bild, wie es darin aussehen könnte; grell, abgestanden, stickig, Reste von Zigarettenrauch in der Luft, schmutzige Filzteppiche, unbequeme Sitze mit Plastikschonbezügen …

Durch den Vordereingang komme ich nicht rein, da ein unüberwindbarer Berg heruntergefallener Backsteine die Tür versperrt. Ich gehe zur Rückseite, suche nach einem anderen Eingang und verfluche mich wegen meiner Naivität. Es war nie vorgesehen, dass ich zur Vordertür  reingehe. Wenn man eine Zelle von Terroristen leitet, hat man es nicht gern, dass jeder x-Beliebige einfach an die Eingangstür klopfen und reinspazieren kann, oder? Bin ich das jetzt, ein Terrorist? Ein Selbstmordbomber ohne Bombe? Oder bin ich die Bombe?

Ein schmaler Weg führt zwischen Backsteinwänden von der Vorderseite des Gebäudes bis nach hinten zu einem eingezäunten, aber weitgehend verlassenen Parkplatz. Ich sehe keinen Hinweis darauf, dass jemand hier ist oder in letzter Zeit hier gewesen wäre. Da ist ein Notausgang, eine dicke Metalltür. Ich hämmere mit der Faust dagegen und warte auf eine Antwort, während mir Zweifel kommen, ob dies wirklich das richtige Haus ist. Eine ausgehungerte Katze schießt hinter mir unter einer Hecke hervor, läuft über den Parkplatz und sucht Schutz unter einer überlaufenden Regentonne. Instinktiv locke ich sie. Früher habe ich Katzen gemocht.

Der Notausgang geht auf, was mich überrascht. Ich wirble herum und stehe einem großen, kräftigen, fies aussehenden Kerl gegenüber, der von oben bis unten tätowiert ist. Gott sei Dank stehen wir auf derselben Seite.

»Ich suche Chapman«, sage ich zu ihm – der Name, den Sahota mir genannt hat.

»Wer sucht ihn?«

»Ich«, antworte ich, ohne zu überlegen.

»Und wer bist du, du Blödmann?«, seufzt er, kommt einen Schritt näher und drängt mich von dem Haus weg auf den Parkplatz. Er greift nach einem monströsen Messer mit tückisch gezackter Klinge.

»Mein Name ist Danny McCoyne«, antworte ich hastig und versuche, selbstbewusst zu klingen, damit man mir meine Nervosität nicht anmerkt. »Sahota schickt mich.« 

Als ich den Namen Sahota erwähne, entspannt sich der Schläger sichtlich. Er sieht mich noch einmal von oben bis unten an, dann geht er zur Seite und winkt mich in das Gebäude hinein. Ich gehorche und warte, bis er die Tür geschlossen und mit einem schweren Holzbalken gesichert hat. Er führt mich durch das Erdgeschoss. Meine Augen gewöhnen sich nur langsam an das Halbdunkel im Inneren, daher stolpere ich über einen leicht erhöhten Bühnenbereich. Er dreht sich zu mir um und schüttelt den Kopf.

Das Innere des Clubs ist so verwahrlost wie alles andere und entspricht keineswegs der albernen, überkommenen Vorstellung, die ich mir davon gemacht hatte. Auf dem Boden liegen Trümmer der weißen Deckenverkleidung aus Polystyrol. Da frage ich mich, wie stabil der Rest des Gebäudes sein mag, wenn die Decke schon so baufällig ist … Zu meiner (nicht ganz unerwarteten) Enttäuschung wurde die Bar vollständig geplündert. Ich sehe nur leere Regale an der verspiegelten Wand. Hey, etwas Starkes, um meine Nerven zu beruhigen, wäre jetzt genau das Richtige. Hier drin fühle ich mich nervöser als im Stadtzentrum, wo ich ringsum von Unveränderten umgeben war.

Mein Anstandswauwau möchte offenbar nicht reden. Er führt mich durch einen breiten Flur durch eine zweite, sehr viel kleinere Bar, dann eine lange Treppe empor. Vier Türen befinden sich auf einem quadratischen Absatz. Drei stehen offen, und ich sehe in jedem Zimmer mindestens ein oder zwei Leute. Der Mann öffnet die letzte Tür. Ich folge ihm in einen großen Saal, fast so groß wie der Barbereich, den wir einen Stock tiefer durchquert haben. Er ist sparsam möbliert, aber weitgehend unversehrt. An einer Wand sind zahlreiche Vorratskisten aus Holz aufgestapelt.  Ein Mann sitzt allein vor einem Laptop an einem Tisch, ein anderer schläft auf einer Matratze unter einem Fenster. Als ich den Raum betrete, erhebt sich augenblicklich eine Frau von einem fadenscheinigen Sofa. Sie steht im Schatten, kommt mir aber irgendwie bekannt vor. Ich bin sicher, ich habe sie schon einmal gesehen. Ist sie Chapman?

»Wer ist das?«, fragt sie. Ihre Stimme hat einen vage irischen Akzent, der jedoch durch ihren barschen Tonfall seinen Charme verliert.

»Er sagt, dass er dich sucht. Er sagt, Sahota hat ihn geschickt.«

Mein unwilliger Führer zieht sich zurück, da seine Aufgabe erledigt ist. Die Frau kommt auf mich zu und tritt ins Licht. Ich erkenne sie sofort, kann mich aber nicht erinnern, wo wir uns begegnet sind. War es in diesem Leben? Oder in meinem alten?

»Das Schlachthaus«, sagt sie.

»Was?«

»Das Schlachthaus, vor ein paar Tagen. Sie überlegen, wo Sie mich schon gesehen haben. Sie waren mit dem Jungen mit der zerschmetterten Hand und dem schlimmen Fuß dort, und ich …«

»Sie haben mir gesagt, dass ich meine Zeit nicht mit ihm verschwenden soll, da er sowieso bald tot sein würde«, unterbreche ich sie, weil mir plötzlich wieder einfällt, wer sie ist.

»Ganz recht. Und so war es auch. Ich bin Julia Chapman.«

»Sie sind ein richtiger Sonnenschein, was?«, sage ich sarkastisch, als ich ihr die Hand schüttle und mich erinnere, wie unverblümt und nüchtern sie bei unserer ersten Begegnung war. Sie zerquetscht mir mit ihrem schraubstockartigen  Griff fast die Hand. Als wollte sie mir mit aller Gewalt zeigen, wer das Sagen hat.

»Ich bin realistisch«, antwortet sie, »und konzentriert. Und so sollte es sein. Ich sage Ihnen, wenn dieser Krieg zu Ende ist, bin ich die Erste, die auf der Siegesfeier tanzt, und die Letzte, die sich wieder hinsetzt. Aber bis dahin interessiert mich nur eines: der Kampf.«

»Ziemlicher Zufall, Sie hier anzutreffen.«

»Finden Sie?«

»Ich dachte, Sie würden fleißig Rekruten für Ankins Armee anwerben.«

»Das tue ich.«

»Und warum sind Sie dann hier?«

»Um dafür zu sorgen, dass auch Sahota die richtigen Leute bekommt.«

»Was? Wollen Sie damit sagen, dass Sie mir in die Stadt gefolgt sind?«

»Ich will gar nichts sagen, aber etwas in der Art, ja. Es waren noch ein paar Leute im Spiel, wir haben nicht nur Sie beobachtet.«

»Ich glaube Ihnen nicht.«

»Glauben Sie, was Sie wollen, Freundchen, mir ist das scheißegal. Wichtig ist nur, wir sind, wo wir sind, und das ist hier. Entscheidend ist jetzt, was wir als Nächstes machen.«

»Wenn Sie das sagen.«

Ich frage mich, ob sie immer so viel Blödsinn daherredet oder ob sie mich beeindrucken und ihre Autorität unterstreichen möchte? Sie sieht mir direkt in die Augen, und ich habe einen Moment den Eindruck, als wollte sie mir eine runterhauen. Sie beißt sich auf die Lippe und wendet sich ab.

»Kommen Sie. Ich will Ihnen etwas zeigen.«

Ich folge ihr aus dem Zimmer und über den Treppenabsatz. Wir gehen durch einen anderen Teil des Gebäudes, wo zwei weitere Kämpfer sich im Schatten ausruhen. Sie blicken auf, als ich an ihnen vorbeigehe, bewegen sich aber nicht. In der anderen Ecke des Raums sind deutlich Kampfspuren zu erkennen, besonders eine weitere Treppe, die offenbar nirgendwo mehr hinführt, sondern einfach in einem schwarzen Loch in der Decke verschwindet. Julia führt mich die baufälligen Stufen empor auf ein von Trümmern übersätes Dach, das einmal das oberste Geschoss oder der Dachboden des Clubs gewesen ist. Jetzt sind nur noch einige abgebrochene Dachbalken und Latten und halb eingestürzte Mauern übrig. Große Pfützen bedecken weite Teile des Bodens. Zwei Klappstühle stehen vergessen unter einer straff gespannten Segeltuchplane. Der Ausblick über die Ruinen der Stadt auf der einen sowie die Sperrzone auf den drei anderen Seiten ist atemberaubend. Anscheinend haben sie dieses Dach als provisorischen Aussichtspunkt benutzt.

Julia geleitet mich zum Rand des Dachs auf der Seite, von der man das Flüchtlingslager im Zentrum sehen kann. Die Aussicht ist unglaublich, aber nicht nur wegen der Weite, sondern auch wegen der Dimensionen, die sie einem vermittelt. In jeder anderen Richtung sehe ich nur verlassene Gebäude und endlose Weiten menschenleeren Landes. Unseres Landes. Keine Spur von den Unveränderten.

»Verschlägt einem den Atem, was?«

Julia genießt den Ausblick und blickt mit spürbarem Hass zur Stadt, wo Hunderttausende Flüchtlinge im Elend leben. Ihre Nähe macht mich immer noch nervös.

»Wollten Sie mir das zeigen?«

»Ja, aber sehen Sie es sich nicht nur an, denken Sie darüber nach. Spüren Sie es. Überall im Land verstecken sich unsere Feinde zusammengepfercht in Zentren wie diesem. Tausende dicht zusammen auf einer Fläche von wenigen Quadratmeilen, wie Hühner auf der Stange, mit kaum ausreichend Platz zum Atmen. Und jetzt drehen Sie sich um, und sehen Sie sich an, was wir haben. Außerhalb der Stadtgrenzen kann man meilenweit gehen, ohne auf eine Menschenseele zu stoßen.«

»Ich war da, wo ich früher gewohnt habe«, sage ich zu ihr. »Unglaublich, wie wenig Platz wir hatten …«

»Und wissen Sie, was es noch schlimmer macht?«, fährt sie fort, ohne mir zuzuhören. »Diese Idioten haben immer noch Vertrauen in die Leute, die angeblich ihre Anführer sein sollen, obwohl sie die nie sehen oder etwas von ihnen hören. Herrgott, die wissen nicht einmal, wer sie sind. Sie klammern sich verzweifelt an die Strukturen und Organisationen, die früher ihr elendes, nichtswürdiges Leben gelenkt haben, und vertrauen einem System, das schon lange, bevor wir auf der Bildfläche erschienen sind, am Sterben war.«

»Können Sie sich vorstellen, dass wir einst…?«, beginne ich, doch sie unterbricht mich erneut. Ihre übertriebene Begeisterung für das alles ist beängstigend.

»Wissen Sie, manche dieser Wichser glauben immer noch, dass sie beschützt werden und am Ende alles gut wird. Aber Sie und ich und alle anderen wissen es besser, richtig?«

»Die können nicht gewinnen«, antworte ich hastig und bleibe tapfer stehen, als mich eine plötzliche Windbö durchschüttelt. »Niemals.«

»Und genau darum dürfte unser Vorhaben so eine verheerende  Wirkung zeigen. Wir ziehen denen den Boden unter den Füßen weg.«

»Wie viele von uns sind hier?«

»Mit Ihnen zehn.«

»Ist das genug?«

»Wir sind nicht die einzige Gruppe. Es gibt noch andere. Ich weiß, Sahota will über hundert von uns vor Ort haben, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

»Und Sie glauben, dass es funktioniert?«

»Ohne Frage. Die Unveränderten können einander nicht trauen. Herrgott, die bringen es kaum noch fertig, die Person neben sich anzusehen. Ich meine, unter Fremden hat noch nie viel Vertrauen geherrscht, aber jetzt haben sie Angst, dass sich jeder andere jeden Moment gegen sie wenden könnte. Da drüben liegt echte Angst in der Luft, eine Nervosität und Unsicherheit, die nie wieder vergeht. Und je mehr sich in den Stadtzentren drängen und je länger es dauert, desto stärker wird die Angst.«

»Also gehen wir einfach da rein …«

»Und zünden die Lunte an. Die sind dicht am Abgrund. Ich gebe ihnen eine Woche, zehn Tage, wenn es hochkommt, und das ohne unser Zutun. Kein Essen, keine sanitären Einrichtungen, keine Medizin, die Überschwemmungen …«

»Da fragt man sich, wie die überhaupt so lange durchgehalten haben.«

»Sind Sie schon dort gewesen?«

»Ich komme gerade von da.«

»Dann wissen Sie, wie es ist?«

»Ich habe genug gesehen …«

»Das Wesentliche ist, die sind alle egoistisch, ob sie es zugeben wollen oder nicht. Jeder Einzelne wird tun, was er kann, um zu überleben, und scheiß auf alle anderen.  Selbsterhaltung bedeutet ihnen alles. Mehr ist ihnen nicht geblieben.«

»Und wann machen wir es? Wann gehen wir rein?«

»Das hängt ganz von Sahota ab. Er weiß, wann der richtige Zeitpunkt ist.«

»Und wie erfahren wir es?«

»Wir erfahren es, glauben Sie mir …«

»Also sitzen wir nur hier rum und warten?«

»Heute Nacht, vielleicht noch morgen. Dann werden wir den Befehl erhalten, uns in Position zu begeben. Danach kann es sich um Stunden handeln, vielleicht Tage. Wir gehen rein, mischen uns unter sie und schlagen zu. Ein kleines Opfer.«

Opfer? Das Wort lässt mich frösteln. Ich werde an der Seite dieser Menschen kämpfen, habe aber keineswegs vor, mich zu opfern. Nicht, solange die Möglichkeit besteht, dass Ellis noch da draußen ist.

»Wir richten also genügend Schaden an, dass sie durchdrehen, und verschwinden dann wieder?«

»Wir richten genügend Schaden an, dass sie durchdrehen, und dann richten wir noch mehr Schaden an«, antwortet sie rasch, und es hört sich an, als würde meine offenkundig mangelnde Begeisterung sie erzürnen. »Es kommt nur darauf an, was wir in der Stadt erreichen. Man denkt nicht an die Zukunft, wie man davonkommt, dem Kampf den Rücken kehrt … nichts dergleichen. Wenn man am Ende der Aktion noch am Leben ist, gut gemacht. Wenn nicht, Pech gehabt. Diese Sache ist viel größer als jeder Einzelne von uns.«

Damit geht Julia weg und lässt mich allein auf dem Dach stehen. Ich sehe ihr nach und fühle mich, als hätte ich mich gerade einem Kamikaze-Unternehmen angeschlossen.
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Mark musste mehr Lebensmittel finden. Er wagte gar nicht, an die Folgen zu denken, sollte ihm das nicht gelingen. Unmögliche Entscheidungen müssten getroffen werden. Wie konnte es nur so weit kommen? Kate musste essen, ihr sollte seine Hauptsorge gelten, aber wem dann? Singh konnte sich zum Teufel scheren, aber was war mit Kates Eltern? Ihr Vater war Ende siebzig, ihre Mutter nicht viel jünger … Konnten sie es sich wirklich leisten, kostbare Vorräte für sie zu verschwenden? Himmel, was dachte er da? Sollte er sie verhungern lassen? Und er selbst musste essen, denn er konnte sich nicht vorstellen, wie Katie und ihr Kind in dieser Alptraumwelt überleben sollten. Nicht zu vergessen Lizzie. Wo war ihre Stellung in der Hackordnung? Und dieses Ding, das sie gefesselt bei sich im Bad hatte … Mark verfluchte den Tag, an dem er eingewilligt hatte, dass sie bei ihnen bleiben durfte.

Das Hotelzimmer direkt gegenüber von Zimmer 33 stand leer. Vor einer Weile hatte er Lärm dort gehört und durch das Guckloch gesehen, wie die Bewohner flohen. Er war nicht sicher, was genau sich abgespielt hatte; vermutlich war jemand unter dem Druck dieser untragbaren Situation durchgedreht und danach als Hasser gejagt worden. Die Soldaten waren nicht nachsehen gekommen (sie kamen gar nicht mehr), und es lagen immer noch mindestens zwei Tote in der Wohnung, doch das war ihm egal. Als er sah, wie die anderen von Panik gepackt die Treppen hinunterstapften, wusste er, ihm blieben  ein paar Minuten, um da rüberzugehen, alles Wertvolle zu holen und zu verschwinden, bevor andere Flüchtlinge den kostbaren Wohnraum für sich beanspruchten.

Mark kam sich vor wie ein Amateurforensiker, der versucht, den Hergang eines Mordes zu rekonstruieren, als er das kleine Zimmer betrat und über den ersten Leichnam stieg. Das Zimmer glich exakt demjenigen, in dem er und die anderen hausten. Eine Frau mit blassem, aufgedunsenem Gesicht, schwarzen Blutergüssen und Kratzern am Hals lag auf dem Boden. In der Ecke gegenüber saß zusammengesunken ein Mann, vermutlich ihr Ehemann oder Bruder, dem Blut aus Schnittwunden an Kehle und Handgelenken lief. Die Schnitte bluteten noch. Mark vermutete, dass er durchgedreht war. Es sah aus, als hätte er seine plötzlichen Aggressionen an der Frau ausgelassen und sich dann aus Reue selbst getötet. Wieder eine sinnlose Verschwendung von Menschenleben.

Doch für Rührseligkeit hatte er keine Zeit. Er suchte nach Lebensmitteln und sah dazu in die entsprechenden Verstecke, die er selbst in dem Zimmer auf der anderen Seite des Treppenabsatzes benutzte. Er fand ein paar Krümel, nicht viel, aber besser, als mit leeren Händen zurückzukehren. Wenigstens konnte er …

Ein gellender Schrei zerriss die nervöse Stille. Mark wusste sofort, dass er aus Zimmer 33 kam. Er schnappte sich die Lebensmittel und stolperte über die ausgestreckten Beine der toten Frau, als er verzweifelt den Rückweg antrat. Er wusste bereits, was los war. Er hörte es. Sie hatte sich befreit.

Mark lief zur Tür und stieß sie genau in dem Moment auf, als Gurmit Singh sie von der anderen Seite aufriss. Mit einer einzigen Bewegung stürmte er ins Zimmer, riss Singh wieder hinein und trat die Tür hinter sich zu. Er durfte nicht riskieren,  dass der Inder entkam und allen erzählte, was sie hier drin versteckten – nicht, dass ihn irgendwer verstanden hätte.

Das Mädchen war auf dem Bett, nackt, abgesehen von einer schmutzigen grauen Weste, ihre Handgelenke noch mit Plastikschnur zusammengebunden, aber die Beine frei. Sie hatte die winzigen Hände um den Hals von Kates Vater gelegt und zog immer wieder seinen Kopf hoch und rammte ihn gegen das hölzerne Kopfteil. Kate und Lizzie versuchten gemeinsam, sie von dem alten Mann herunterzuziehen, aber sie ließ nicht los, grub die zierlichen, klauenähnlichen Finger in die Haut und klammerte sich wie ein Schraubstock daran fest. Mark stieß sie beide zur Seite und schlang die Arme um die Taille der kleinen Hasserin. Er wich vom Bett zurück und zog dabei das Mädchen und den alten Mann mit sich. Lizzie löste die Finger ihrer Tochter vom Hals von Kates Vater und schob ihn wieder auf die Matratze. Hinter ihr schrie Kates Mutter, ein konstantes, ohrenbetäubendes, schrilles Kreischen, das völliges Entsetzen und Bestürzung ausdrückte.

»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Mark vor Anstrengung keuchend, während er sich bemühte, Ellis festzuhalten. Er schlang die Arme fester um ihre Brust und schränkte so ihre Bewegungsfähigkeit ein. Sie beugte den Kopf nach vorn und biss ihm in den Unterarm; nur der Ärmel der dicken Jacke schützte seine Haut. »Wo ist ihr verdammter Knebel abgeblieben?«

Bevor jemand antworten konnte, fuhr Ellis ruckartig mit dem Kopf zurück und rammte ihn gegen Marks Kinn. Er biss sich fest auf die Zunge und schrie vor Schmerz. Sie war kaum halb so groß wie er, bewegte sich aber weiterhin mit unglaublicher Wildheit und gab nicht auf, obwohl er sie fest im Klammergriff hatte. Er wusste, wären ihre Hände nicht  gefesselt, wären einige – wenn nicht alle – Menschen in diesem Hotelzimmer jetzt tot.

Ellis unternahm einen weiteren verzweifelten Versuch, sich zu befreien, krümmte den Rücken, entspannte sich, wiederholte es, strampelte mit den Beinen und trat Mark beim zweiten Mal direkt in die Eier. Es gelang ihr, einen Fuß gegen die Wand zu stemmen und zu drücken; die plötzliche Bewegung überraschte ihn derart, dass er umkippte. Durch den schmerzhaften Aufprall, als er gegen die Wand hinter sich stieß, verlor er den Halt. Ellis befreite sich aus seinem Griff und rannte wieder durch das Zimmer zu den alten Leuten, doch Kate wartete auf sie. Sie schlug ihr mit einem dicken Telefonbuch mitten ins Gesicht. Benommen sank Ellis auf die Knie.

»Nicht!«, schrie Lizzie und lief zu ihrer Tochter, als Kate sich über sie stellte und zu einem zweiten Schlag ausholte. Sie stieß die andere Frau aus dem Weg, ging in die Hocke und rammte Ellis eine Spritze in das nackte Bein. Ellis schrie vor Schmerz auf. Die Nadel steckte noch in ihrem Fleisch, da drehte sie sich um, schlug mit den gefesselten Händen nach ihrer Mutter und zerkratzte ihr mit den Nägeln die Wange, sodass drei parallele blutrote Striemen zurückblieben.

Und dann hörte sie auf.

Mit glasigen Augen versuchte sie, wieder aufzustehen. Sie machte zwei Schritte, dann kippte sie um und fiel mit dem Gesicht voran auf den schmutzigen Teppich. Sie versuchte nochmals, sich zu erheben, verlor jedoch das Bewusstsein, noch ehe sie den Kopf heben konnte.

Augenblicklich herrschte Stille in dem Zimmer. Sogar Kates Eltern verstummten. Gurmit Singh, der mit den Händen über dem Kopf an der Tür gelegen hatte, stand auf und griff nach dem Türknauf. Mark erhob sich ebenfalls, als die  pochenden Schmerzen in seinem Unterleib nachließen, und schrie ihn an.

»Wenn Sie diese Tür aufmachen und rausgehen, kommen Sie nicht mehr rein. Es ist Ihre Entscheidung.«

Singh sah ihn an. Mark war nicht sicher, ob der Mann ihn verstand oder nicht, stellte jedoch erleichtert fest, dass er mit der Hand am Türknauf zögerte und dann langsam zu dem Sessel zurückschlurfte, den er für sich beanspruchte. Er stieg über Ellis’ reglosen Körper und zeigte auf sie hinab.

»Böse«, zischte er. Er zeigte mit dem Finger zur Tür. »Furchtbares Kind! Fort! Nicht hier!«

Da Kate damit beschäftigt war, ihre plötzlich katatonischen Eltern zu versorgen, hielt Mark Ellis fest, während Lizzie ihr mit einem Stück Wäscheleine aus Nylon die Beine fesselte und sie dann knebelte. Sie strich eine antiseptische Salbe aus einer fast leeren Tube auf die zahllosen Blutergüsse und Abschürfungen, die Ellis’ ganzen Körper bedeckten, da sie seit Wochen gegen die Fesseln ankämpfte.

»Was zum Teufel ist passiert?«

Lizzie schüttelte den Kopf, wischte sich Tränen ab und versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren.

»Mir gehen die Tabletten aus. Ich habe ihr nur die halbe Dosis gegeben. Ich wollte sie gerade waschen, da … Ich dachte, sie wäre bewusstlos, aber anscheinend hat sie nur geschlafen oder mich ausgetrickst oder …«

Sie verstummte, fing an zu schluchzen und strich ihrer Tochter über das feuchte, fettige Haar. Sie wich zurück, als Mark Ellis ins Bad schleifte und an das Abflussrohr des Waschbeckens kettete.

»Wie viele Spritzen hast du noch?«

»Das war die letzte.«

»Und die Tabletten?«

Er kam aus dem Bad und machte die Tür zu. Lizzie antwortete erst, als er sie ganz geschlossen hatte und ihre Tochter nicht mehr zu sehen war.

»Reichen höchstens noch für eine Woche.«

»Mein Gott …«

»Was soll ich nur tun, Mark?«

»Dieses Ding muss weg«, unterbrach sie Kate, die durch das Zimmer brüllte und anklagend zur Badezimmertür zeigte. »Verschwindet von hier, denn wenn ihr zwei nicht geht, dann gehe ich.«

Er lief zu ihr und wollte sie in den Arm nehmen, doch sie wich ihm aus. Sie lehnte sich an die Wand, rutschte daran hinunter und hielt sich den kugelrunden Bauch.

»Dieses Ding«, schluchzte Lizzie, »ist meine Tochter.«

»Sie war deine Tochter«, erwiderte Kate sofort. »Gott weiß, was sie jetzt ist.«

»Und was soll ich machen?«, fragte Lizzie, setzte sich gegenüber auf den Fußboden und stützte den Kopf in die Hände. »Sag du mir, was ich machen soll.«

»Schaff sie einfach von hier weg. Sie ist eine von denen, Lizzie. Sie hört erst auf zu kämpfen, wenn sie uns alle getötet hat …«

»Ich weiß, aber …«

»Sie hat deine Jungs getötet. Wie kannst du es ertragen, in ihrer Nähe zu sein, wo sie dir deine beiden Söhne genommen hat?«

»Kann ich nicht«, antwortete sie, zog die Knie an die Brust und neigte den Kopf, als würde sie sich wegen dieses Eingeständnisses schämen. »Ich will sie auch nicht hierhaben, weiß aber nicht, was ich sonst tun kann. Ich bin ihre Mutter und …«

»Du könntest sie dem Militär übergeben.«

»Du weißt, dass ich das nicht kann. Darüber haben wir schon gesprochen. Die würden ihr ohne zu zögern eine Kugel in den Kopf jagen.«

»Und?«

»Das kann ich nicht zulassen«, fauchte sie mit Zorn in ihrer zunehmend verzweifelteren Stimme. »Du hast recht, Katie, ich hätte sie nie hierherbringen dürfen, aber was blieb mir übrig? Wenn ich sie einfach gehen lasse, dann wird sie töten, und die werden sie jagen. Und selbst wenn ich sie aus der Stadt schaffen könnte, würde sie nicht überleben. Sie würde nichts zu essen finden, sich nicht aufwärmen können und …«

»Wir sollten es einfach machen.«

»Wie sollen wir sie durch die Menge schaffen?«, fragte Mark, der sich bemühte, pragmatisch und konzentriert zu bleiben und sich nicht von seinen Emotionen leiten zu lassen.

»Pump sie mit den Tabletten voll. Gib ihr alles, was du übrig hast. Töte sie, um Himmels willen.«

»Katie …«, wandte Mark ein.

»Ich kann ihr nichts antun«, schluchzte Lizzie. »Sie ist meine Tochter, mein Fleisch und Blut. Ganz gleich, was sie getan hat oder tun könnte, ich muss sie beschützen.«
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Sind Sie McCoyne?«

Ich setze mich hastig auf. Die Sicht ist verschwommen. Wo bin ich? Keine Ketten. Trübes graues Licht. Ich sehe mich um und versuche, meine Umgebung zu erkennen. Ich befinde mich in einem der oberen Zimmer des Clubs. Die Kissen habe ich unten auf einem Sofa gefunden und …

»Sind Sie McCoyne?«, ertönt die Stimme erneut irgendwo hinter mir. Mein Hals ist steif. Ich blicke über die Schulter und erkenne eine Gestalt an der Tür.

»Ja, was gibt es für ein Problem?«

»Kein Problem. Kommen Sie mit.«

Er dreht sich um und verschwindet, und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Es ist kalt in dem Gebäude, als ich über den Treppenabsatz haste, um ihn einzuholen. Jetzt erkenne ich ihn. Sein Name ist Craven. Julia hat mich ihm gestern vorgestellt. Ich glaube, er ist ihre rechte Hand.

Wir betreten den großen Raum im ersten Stock. Hier schlafen Julia und ein anderer Mann. Craven gibt mir zu verstehen, dass ich mich neben ihn an einen Tisch in der Ecke setzen soll, wo er einen Laptop hochfährt.

»Haben wir Strom hier?«, frage ich, als ich sehe, dass ein Stromkabel an die Rückseite des Computers angeschlossen ist. Dumme Frage.

»Sozusagen«, antwortet er und hört sich so müde an, wie ich mich fühle. »Ein paar Straßen entfernt gibt es Elektrizität. Wir haben ein Kabel hierher verlegt, damit wir den Laptop betreiben können.«

»Was, ein Verlängerungskabel?«

Er starrt mich genervt an. »Ja, ein verdammtes Verlängerungskabel.«

Kopfschüttelnd wendet er sich dem Laptop zu. Ich sehe zu, wie er sich in eine Art zentrale Datenbank einloggt. Ist dies das System, von dem Mallon gesprochen hat? Mein Wissen über solche Sachen ist begrenzt, aber ich möchte ihn nicht noch saurer machen, als ich es eh schon mit der Frage getan habe, wie zum Teufel er von hier Verbindung mit etwas haben kann oder ob es überhaupt noch etwas gibt, um eine Verbindung herzustellen. Alles Mögliche kommt hinten aus der Maschine heraus – Kabel, die zu kleinen schwarzen Kästchen führen, und so weiter -, und ich vermute, dass das Geheimnis irgendwo dort liegt. Meine Gedanken schweifen ab, als ich ihn arbeiten sehe. Ich grüble nicht mehr darüber nach, was er macht, sondern betrachte stattdessen nur den leuchtenden Bildschirm und höre die Tastatur klappern, während er tippt. Das Geräusch habe ich den ganzen Tag gehört, jeden Tag bei der Arbeit. Ich fühle mich zurückversetzt …

»Tut mir leid, dass ich Sie so früh wecken musste«, murmelt er, konzentriert sich dabei aber weiter auf den Bildschirm. »Der Zugriff auf das System ist beschränkt, daher müssen wir ihn nutzen, wann immer es geht. Normalerweise führen sie um diese Tageszeit ihre automatische Systemwartung durch, daher kann man die Sicherheitsmaßnahmen leichter überwinden …«

Er verstummt, als sich der Bildschirm verändert, und  konzentriert sich darauf, weitere Einzelheiten einzugeben.

»Da … ich hab’s.«

»Was?«

Er schiebt den Laptop zu mir.

»Wir sind drin. Geben Sie Ihre Daten ein.«

»Was für Daten?«

»Name, Geburtsdatum, letzte bekannte Postleitzahl.«

Ich bearbeite die Tastatur mit zwei Fingern. Es ist Monate her, seit ich zum letzten Mal getippt habe.

»Moment«, sagt er. »Ist Danny die Kurzform von Daniel?«

»Ja.«

»Geben Sie den vollständigen Namen ein.«

Ich gehorche.

»Was soll das alles? Was machen wir hier?«, frage ich.

»Wir töten Sie«, antwortet er ohne eine Spur von Sarkasmus.

»Mich töten?«

»Das Entscheidende an diesem Krieg ist«, sagt er, als er den Laptop wieder an sich nimmt, »dass er alle Prioritäten verändert hat. Jeder macht sich Sorgen um sein körperliches Wohlbefinden, da wird vieles, was früher wichtig war, einfach vergessen oder übersehen. Das ist ein prima Beispiel. Dieses System ist das einzige, das noch funktioniert, abgesehen von der Verteidigung, und jeder, der auch nur ein bisschen Hirn besitzt, kann sich reinhacken und Veränderungen vornehmen.«

»Aber was machen Sie genau?«

»Sind Sie das?«, fragt er und dreht den Bildschirm wieder zu mir. Ich überfliege die Angaben.

»Ja, das bin ich.«

»Gut«, fährt er fort und klickt sich durch mehrere Menüs und Untermenüs. »Ah, gut, Sie sind bereits tot.«

»Was?!«

»Die führen Sie hier als verstorben. Sagen Sie, haben Sie jemals einen dieser Gentests gemacht?«

»Ja, warum?«

»Weil die meisten Informationen von da stammen. Die haben sie als eine Art Volkszählung benutzt und versucht, jeden Einzelnen zu testen, als die Sache angefangen hat. Das hier ist ein vollständiges ›Wer ist was‹, kein ›Wer ist wer‹, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Irgendwie schon. Aber ich bin nicht tot.«

»Laut dieser Datenbank schon.«

Er klickt einen Button an und studiert die nächste Seite.

»Hunter’s Cross. Klingelt da was?«

»Sagt mir nichts.«

»Das ist eine Gaskammer. Hier steht, dass Sie dort getötet wurden.«

»Ich wurde dorthin gebracht, konnte aber bei einem Angriff entkommen.«

»Na also, das erklärt alles. Die haben Sie vermutlich schon als tot eingetragen, als Sie dorthin gebracht wurden. Knappe Sache, was?«

»Zu knapp.«

»Das war’s dann«, sagt er und will den Laptop zuklappen. »Sie können jetzt wieder schlafen gehen.«

»Moment noch«, sage ich hastig und halte den Deckel der Maschine fest. »Kann ich …?«

Er scheint sofort zu wissen, was ich will. Vermutlich hat er das schon für viele andere Leute gemacht.

»Beeilen Sie sich«, flüstert er. »Wenn Julia mich dabei erwischt, dass ich das zulasse, schneidet sie mir die Eier ab.« 

Meine Hände zittern plötzlich vor Nervosität. Ich studiere die Einzelheiten auf dem Bildschirm, sehe jedoch nichts, was ich nicht schon wusste (abgesehen von der Tatsache, dass ich offenbar tot bin).

»Wie kann ich …?«

»Suchen Sie Familienmitglieder?«

»Ja, meine Tochter.«

»Fangen Sie hier an«, sagt er und zeigt zum unteren Bildschirmrand. Ich klicke auf den Button »Andere Leute mit dieser Adresse«. Es vergehen ein paar Sekunden, dann erscheint ein leerer Bildschirm. Meine Hoffnung schwindet.

»Wie alt war sie?«

»Fünf.«

»Entweder ist sie gar nicht gelistet oder anderswo. Suchen Sie nach ihrem Namen.«

Ich gebe Ellis’ Daten ein und drücke die Eingabetaste. Immer noch nichts.

»War sie mit jemandem zusammen?«

»Ihrer Mutter und ihren Brüdern.«

»Dann suchen Sie nach denen.«

Ich versuche es mit Elizabeth McCoyne – keine Übereinstimmung. Ich versuche es mit meinem Sohn Edward. Er ist unter einer Adresse gelistet, die ich nicht kenne, genau wie sein Bruder. Es heißt, dass beide tot sind, und einen Augenblick verspüre ich einen stechenden Schmerz. Doch der vergeht rasch, als Craven sich räuspert.

»Kommen Sie«, flüstert er, »das reicht. Julia kriegt einen Koller.«

»Moment noch«, sage ich verzweifelt, da ich nicht von dem Computer weg will.

»Sofort!«

»Noch einen Augenblick …«

Ich wende ihm den Rücken zu und schirme die Tastatur ab, als ich tippe. Ich suche nach Elizabeth Parker, weil mir einfällt, dass Lizzie meinen Namen nur pro forma der Kinder wegen angenommen hat. Für offizielle Formulare hat sie stets ihren Geburtsnamen benutzt. Ich betrachte den leeren Bildschirm und hektisch blinkenden Cursor. Craven sieht über die Schulter. Je schneller ich ein Ergebnis brauche, desto langsamer scheint dieses System zu werden.

»Kommen Sie …«, sagt er hibbelig.

Schließlich erscheint der Bildschirm mit den Suchergebnissen – acht Elizabeth Parkers sind aufgelistet. Ich scrolle zum richtigen Geburtsdatum und klicke Lizzies Eintrag an. Sie ist in einem Hotel gelistet, dessen Adresse ich mir rasch einpräge. Das Prince Hotel in der Arley Street – ich glaube, das kenne ich. Ich fordere mein Glück heraus, klicke auf den Button »Andere Leute mit dieser Adresse« und kann gerade noch die ersten Namen einer langen Liste überfliegen, bevor Craven mir den Laptop wegnimmt und den Deckel zuklappt. Ich glaube, dass ich den Namen meines Cousins Mark Tillotsen gesehen habe, aber keine Spur von Ellis.

Ich stehe auf und drehe mich um. Julia steht hinter mir.

»Wer immer sie waren«, warnt sie mich, »vergessen Sie sie.«
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Ich suche unten nach etwas zu essen und versuche mein Glück in leeren Küchen und Bars, die schon zahllose Male zuvor geplündert wurden, da ich hoffe, Lebensmittel zu finden, die jemand übersehen hat, um die beschissenen Rationen zu ergänzen, die ich seit meiner Ankunft hier bekomme. Am Ende eines Tresens finde ich hinter einer nutzlosen Registrierkasse drei kleine Tüten Erdnüsse. Den Inhalt der ersten schlucke ich auf einmal, dann den der zweiten. Die dritte stecke ich mir für später in die Hosentasche. Heutzutage bleibt herzlich wenig Zeit, um über Essen nachzudenken, aber wenn ich etwas Vernünftiges in die Finger kriege, wird mir jedes Mal klar, wie sehr mir das fehlt. Vielleicht bekomme ich irgendwann wieder eine anständige Mahlzeit, das heißt, wenn ich die nächsten Tage überlebe.

Hinter der Bar befindet sich eine halb offene Tür, die mir vorher gar nicht aufgefallen war. Ich beuge mich hinein.

»Wer zum Teufel ist da?«

Hastig weiche ich aus dem spärlich beleuchteten Lagerraum zurück, da mich die Stimme aus der Dunkelheit erschreckt. Durch die Tür fällt ein klein wenig Licht hinein, daher sehe ich jemanden zwischen zwei Stapeln leerer Kisten in einer Ecke sitzen.

»Tut mir leid, ich …«

Der Mann blickt auf und schüttelt den Kopf. Ich kenne ihn von gestern Abend. Sein Name ist Parsons.

»Unwichtig, Kumpel.«

Ich bin erst seit zwei Stunden wach, aber schon setzt mir zu, dass ich nur untätig auf den Kampf warten kann. Ein Gespräch – zur Ablenkung – scheint mir verlockend.

»Was machen Sie da drin?«

»Mich unsichtbar.«

»Warum? Ist Julia sauer auf Sie?«

»Zeigen Sie mir einen, auf den sie das nicht ist.«

Ich weiß, was er meint. In Julias Nähe muss ich ständig an Tina Murray denken, die mürrische alte Schlampe von Vorgesetzter bei der ASA. Ich frage mich, was aus ihr geworden sein mag …

Parsons winkt mich näher. Ich gehorche, rutsche an der Wand hinab und setze mich neben ihn. Heute Morgen scheint die Sonne, daher ist es unerträglich heiß in dem Club, in diesem dunklen Lagerraum jedoch angenehm kühl.

»Und, sind Sie bereit dafür?«, frage ich. »Bereit, da rauszugehen und zu kämpfen?«

»Natürlich«, antwortet er fast zu schnell. »Ich kann es kaum erwarten, wieder zu töten. Kann es nicht erwarten zu sehen, wie sie in Panik geraten, wenn wir den Befehl erhalten.«

Es folgt ein peinliches Schweigen.

»Sie hören sich nicht gerade überzeugt an.«

Das Schweigen dauert an, während er über meine Worte nachdenkt.

»Bin ich auch nicht. Ich meine, verstehen Sie mich nicht falsch, ich weiß, was getan werden muss und dass dies vermutlich der einzige Weg ist. Es ist nur …«

»Sie wollen nicht sterben.«

»Genau.«

»Ich auch nicht«, gebe ich zu. »Wer schon?«

»Niemand, der seine fünf Sinne beisammen hat. Die reden alle über diesen Kampf, als wäre er ein heiliger Krieg oder so, und das macht mich nachdenklich. Ich will nicht mitten in der Stadt sein, wenn sie sie dem Erdboden gleichmachen, so wie London.«

»Aber es muss passieren. Das können Sie nicht leugnen.«

»Ich weiß … ich bin nur nervös, klar?«, gibt er zu, spricht aber mit gedämpfter Stimme. »Ich ertrage dieses ständige Warten nicht. Sie wissen ja, wie das ist, wenn man weiß, dass man kämpfen muss – man will einfach losziehen und damit anfangen.«

Er hat recht. Es tut gut, jemanden zu finden, der ebenfalls kein Blatt vor den Mund nimmt. Die meisten anderen sind so sehr damit beschäftigt, Propaganda und blödsinnige Durchhalteparolen von sich zu geben, dass sie nicht zugeben können oder wollen, wie mulmig ihnen in Wirklichkeit ist. Sie reden, wie Brutalos meiner Meinung nach denken – aufs Töten fixiert, koste es, was es wolle.

»Sind Sie schon lange hier?«, frage ich.

»Ich kam einen halben Tag vor Ihnen her.«

»Und Sie waren in diesem Kloster bei Sahota?«

Er nickt.

»Das haben wir alle durchgemacht. Öffnet einem die Augen, was?«

Parsons starrt ins Leere und denkt angestrengt nach. Ich spüre, dass er mehr sagen möchte, aber nicht sicher ist, ob er offen sprechen kann. Vielleicht glaubt er, dass ich seine Entschlossenheit prüfe? Ich betrachte sein müdes Gesicht.  Er sieht aus, als wäre er zehn Jahre älter als ich, und ich frage mich, was wir gemeinsam haben, dass wir beide geeignete Kandidaten für Sahotas Organisation waren.

»Und, haben Sie es geglaubt?«

»Was?«

»Das Zeug, das die Unveränderten in Sahotas Anwesen erzählt haben. Den Teufelskreis durchbrechen und diesen ganzen Mist …?«

Ich antworte nicht sofort. Kann ich diesem Mann vertrauen? Jetzt frage ich mich, ob er meine Entschlossenheit prüft.

»Manches«, antworte ich absichtlich vage. »Und Sie?«

»Bis zu einem gewissen Punkt stimme ich dem meisten zu. Aber was Sahota sagte, hat mir mehr Angst gemacht. Ich habe das Gefühl, die benutzen uns nur als …« Er verstummt unvermittelt.

»Gibt’s ein Problem?«

»Hören Sie …«

Ich stehe hastig auf und gehe in die Bar hinaus. Jemand klopft an die Tür des Notausgangs, durch die ich gestern hereingekommen bin. Abgesehen von Parsons und mir hält sich niemand hier unten auf; mir wird klar, dass ich mich um die Person da draußen kümmern muss. Schnell durchquere ich den Raum, schnappe mir einen abgebrochenen Billardschläger als Waffe, stelle mich neben die Tür und warte. Das Hämmern geht weiter. Die Tür ist solide – ich kann nur erfahren, wer draußen ist, wenn ich sie öffne.

»Na los«, zischt Parsons durch den Raum. Feiger Wichser, warum kommt er nicht selbst her und macht auf? Aber statt zu diskutieren, hole ich tief Luft, umklammere den Schläger fester und öffne die Tür. Ein Teenagermädchen  steht vor mir und sieht so nervös aus wie ich, als ich hier eintraf. Sie muss um die fünfzehn sein. Sie ist eine von uns.

»Ich suche nach Julia Chapman«, sagt sie mit überraschend selbstsicherer und kräftiger Stimme.

»Und wer sind Sie?«, erwidere ich, da ich mich an meine erste Begegnung hier erinnere.

»Mein Name ist Sophie Wilson«, antwortet sie und schlägt sich sehr viel besser als ich, »und ich habe eine Nachricht von Sahota für sie.«

Ich lasse sie ein, werfe einen kurzen Blick nach draußen, um mich zu vergewissern, dass ihr niemand gefolgt ist, dann schließe und verriegle ich die Tür wieder.

Ich führe sie durch das unheimlich stille Gebäude; Parsons folgt uns in gehörigem Abstand. Ich bringe sie nach oben, wo ich Julia zuletzt im Gespräch mit Craven gesehen habe, aber sie ist nicht da. Er zeigt zur Decke. Ich kehre um und gehe auf das Dach, wo ich in der plötzlichen Helligkeit meine Augen abschirme. Die Sonne steht riesig am klaren Himmel über uns. Julia sitzt auf einem der Klappstühle unter der Plane und sieht mit einem Fernglas zum Stadtzentrum. Als sie uns kommen hört, lässt sie es sinken.

»Das ist …«, setze ich an.

»Sind Sie Julia?«, fragt Sophie. Julia nickt. »Ich habe eine Nachricht für Sie von Sahota. Ich soll Ihnen sagen, dass ich die Letzte bin.«

»Was noch?«

»Er sagte: Rathaus, Südseite. Sechs Uhr morgens. Fünf andere.«

Julia mustert sie einen Moment und verarbeitet, was sie gerade gehört hat. Dann nickt sie.

»Danke. Ruh dich aus, solange du kannst. Vielleicht gibt  es unten noch was zu essen. Frag einen der anderen, die zeigen es dir.«

Sophie geht nach unten und lässt mich mit Julia zurück. Parsons wartet nervös hinter uns.

»Was bedeutet ihre Nachricht?«, frage ich, weil ich mir vorkomme, als ob ich es als Einziger nicht wüsste.

»Sie bedeutet, dass wir jetzt vollständig sind. Sie bedeutet, es ist Zeit.«

Ich blicke starr geradeaus und bin fest entschlossen, ihr nicht zu zeigen, wie nervös ich mich plötzlich fühle.

»Südseite?«

»Er will, dass wir unseren Stützpunkt an der Südseite des Rathauses aufschlagen«, antwortet sie und sieht wieder durch das Fernglas. »Ich dachte mir, dass er den Treffpunkt wählt, nahe genug beim Militär, dass sie Probleme bekommen, weit genug davon entfernt, dass wir keinen Verdacht erregen.«

»Und fünf andere? Was soll das bedeuten?«

»Fünf andere Gruppen wie wir. Das ist nicht so gut. Wir hatten auf die doppelte Anzahl gehofft. Sollte aber dennoch genügen.«

»Und wo sind die dann?«

»Keine Ahnung, ist mir auch egal. Ich weiß nur, dass wir dorthin gehen, wo man uns gesagt hat, und ein Chaos anrichten, wenn es so weit ist, und mehr müssen Sie auch nicht wissen. Da wir sechs Gruppen sind, wird das Militär nicht wissen, wo es anfangen soll. Die Panik dürfte sich rasend schnell ausbreiten, und ehe wir’s uns versehen, kämpft die ganze Stadt. Und wenn wir alles richtig machen, wird es bald keine Stadt mehr geben.«

»Es wird bald gar nichts mehr geben«, murmelt Parsons leise.

Ich setze mich am Rand des Daches hin und blicke in die Ferne. Das Lager der Unveränderten sieht von hier wie eine riesige, schmutzig schwarze Maschine aus. Graue Rauchwolken steigen zwischen den Häusern empor wie giftige Abgase. Hubschrauber schwirren durch die Luft wie Fliegen um einen Leichnam. Ich kann es nicht leugnen, in dieser unmittelbaren Nähe zum Feind möchte ich nur da reinmarschieren und töten. Und das würde ich auch, wenn ich nicht glauben würde, dass die Chancen schlecht stehen. Vermutlich geht es nur mir so. Vielleicht ist es meine Schuld? Ob ich mehr Vertrauen haben sollte? Aber ich sage mir, dass ich einfach nicht sterben will.

»Stellen Sie sich das nur vor …«, sagt Julia sehnsüchtig und blickt weit in die Ferne. »Stellen Sie sich vor, wie wir mit den Kampfhandlungen anfangen und sie fliehen, damit sie aus unserer Reichweite kommen, und direkt in den nächsten Kampf hineinlaufen. Mein Gott, das wird wunderschön. Viel ist nicht erforderlich, wissen Sie – ein Minimum an Koordination unsererseits sollte ausreichen, um den Stein ins Rollen zu bringen. Den Rest erledigen sie von ganz allein. Das wird eine Kettenreaktion. Wir können uns entspannt zurücklehnen und zusehen, wie sie sich gegenseitig umbringen.«

Ich sollte den Mund halten und sage trotzdem: »Aber das können wir nicht, oder?«

»Was können wir nicht?«

»Wenn wir dort sind, gibt es keinen Weg mehr hinaus.«

»Spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass wir den Feind ausradieren.«

»Aber um welchen Preis?«

»Wir können nicht nebeneinander existieren, Ende der Geschichte. Der Preis ist irrelevant.«

Ich mache es nur schlimmer für mich, kann jedoch nicht anders. »Was nützt ein Sieg, wenn man tot ist? Wie hat man das früher genannt, einen Pyrrhussieg?«

»Einen was?«, fragt Parsons.

»Einen Pyrrhussieg«, sagt Julia seufzend. »Das ist, wenn man die Schlacht gewinnt, am Ende aber auch im Arsch ist.«

»Na toll«, schnaubt er.

»Sie irren sich«, sagt sie zu mir, legt das Fernglas weg und steht auf. »Und Sie dürfen nicht mehr so reden.«

»Inwiefern irre ich mich? Wenn wir in der Stadt sind, besteht kaum eine Chance, dass einer von uns lebend wieder rauskommt, oder?«

»Dieses Opfer müssen wir bringen.«

»Und wo ist Ihr Freund Sahota, während das alles passiert? Sieht er von seinem Büro aus zu? Und wenn wir nicht mehr sind, wer bleibt dann übrig? Nur Kinder und Brutalos?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nennen Sie mir eine Alternative, und ich höre zu. Möchten Sie, dass die Unveränderten überleben?«

»Natürlich nicht, aber …«

»Aber was?«

»Aber es muss eine bessere Möglichkeit geben.«

»Wenn es eine gäbe, glauben Sie nicht, dass jemand wie Sahota sie inzwischen gefunden hätte? Glauben Sie nicht, wir hätten eine Alternative versucht, wenn es eine gäbe? Keiner von uns möchte sterben.«

»Genau meine Worte.«

»Aber wenn man mit dem eigenen Tod den Tod Hunderter, wenn nicht Tausender Feinde erkaufen kann, dann lohnt sich das.«

Ich mache mir nicht die Mühe einer Antwort. Sie wurde einer völligen Gehirnwäsche unterzogen, wie ein Terrorist alter Schule, der in den Dschihad zieht. Selbst wenn durch meinen Tod Zehntausende Unveränderte sterben würden, würde ich das nicht wollen. Und was ist mit Ellis? Ich würde lieber unablässig kämpfen, auch wenn sich dieser Krieg dadurch noch Jahre hinzieht, statt mich heute zu opfern. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass ich sie nie wiedersehe.

Aber Julia lässt es nicht dabei bewenden.

»Sie müssen sich darauf konzentrieren, was uns bevorsteht«, sagt sie mit einem höhnischen, bedrohlichen Unterton in der Stimme. »Craven hat gesagt, Sie haben Informationen über Ihre Familie abgerufen. Vergessen Sie sie, wer und was immer sie gewesen sind. Sie schulden jetzt nur uns Treue. Es zählt nur noch, was wir erreichen, wenn wir in die Stadt vorstoßen.«

Sie starrt mir ins Gesicht, dann geht sie, bleibt aber stehen, bevor sie die Treppe hinuntergeht.

»Sollten Sie Scheiße bauen, wenn wir da drin sind«, droht sie, »werde ich Sie eigenhändig töten. Diese Sache ist zu wichtig, als dass ein Idiot wie Sie sie vermasseln dürfte.«

Ich sehe ihr nach und schüttle fassungslos den Kopf. Parsons nimmt schweigend ihren Platz auf dem Klappstuhl ein. Ich hatte ganz vergessen, dass er da ist.

»Danke für die Unterstützung.«

»Ich bin Ihrer Meinung, Kumpel«, sagt er und schirmt die Augen vor der Sonne ab. »Nur habe ich Verstand genug, dass ich den Mund halte.«
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Am Spätnachmittag und Abend verdunkelten dichte Wolken den Himmel. In der Abenddämmerung wurden wir alle nach oben in den großen Saal gerufen und bekamen Waffen ausgehändigt. Ich erhielt ein Gewehr, ein paar Schuss Munition und mehrere Granaten, glaube aber nicht, dass ich sie benutzen werde. Genauer gesagt, ich  weiß nicht, wie ich sie benutzen soll, obwohl Julia und die anderen versucht haben, es uns zu erklären. Ich denke, ich bleibe bei meinen Messern.

Seit dieser Krieg angefangen hat, habe ich an der Seite Hunderter Männer und Frauen gekämpft, vielleicht Tausender. Wer sie waren und was sie konnten, schien dabei nie wichtig zu sein, bis heute. Doch als ich in der bizarren Umgebung des heruntergekommenen Clubs stand und die zehn anderen Kämpfer betrachtete, die mit mir in die Stadt gehen würden, versuchte ich mir vorzustellen, wie jeder von ihnen kämpfen und töten würde. Die beiden Frauen – Julia und Sophie – wirkten völlig furchtlos und schienen bereit, es mit jedem aufzunehmen. Die meisten anderen waren offenbar gleichermaßen erpicht. Nur Parsons und ein Typ namens Harvey wirkten so nervös, wie ich mich fühlte. Harvey ist ein hünenhafter Koloss von einem Mann. Er trägt eine Brille mit lächerlich dicken Gläsern und leidet an akutem Asthma. Er hört sich an wie Darth Vader und hat einen ekelhaften Mundgeruch. Man  hört und riecht ihn lange, bevor man ihn kommen sieht. Armer Kerl. Er macht mir einen leicht zurückgebliebenen Eindruck, und ich frage mich, wie viel von dem, was hier passiert, er wirklich begreift. Trotzdem muss er etwas im Kopf haben, wenn die glauben, dass er sich in der Stadt, von Unveränderten umgeben, beherrschen kann. Ich bin da nicht so überzeugt.

Wir verließen den Club kurz nach drei Uhr nachts, teilten uns in vier Paare und eine Dreiergruppe auf, verabschiedeten uns und schlugen verschiedene, vorher festgelegte Wege zum Treffpunkt in der Stadt ein. Ich bin bei Craven, dem Computerfachmann, und er glaubt, dass wir inzwischen seit fast einer Stunde unterwegs sind. Wir folgen dem Fußweg an einem Kanal entlang, der durch ein ehemals lebhaftes Wohngebiet führt. Da die Universität ganz in der Nähe liegt, war die Bevölkerungszahl in den Semestern deutlich höher; die schmalen Straßen waren voll von billigen Geschäften, Restaurants, Cafés, Bars und Pubs. Jetzt herrscht überall Stille. Der einzige Bewohner, den ich sehe, treibt mit dem Gesicht nach unten in dem trüben Kanal.

Der Fußweg bringt uns fast bis mitten ins Stadtzentrum. Wir kommen zu einer steilen Treppe, die zur Straße hinaufführt. Als wir sie erklimmen, wird deutlich, wie nahe am Stadtzentrum wir tatsächlich sind. Wir befinden uns plötzlich inmitten von Scharen verängstigter Unveränderter, die uns nicht einmal ansehen, als wir sie passieren. Die meisten starren einfach nur ins Leere und warten. Es fällt mir jetzt leichter, mich in ihrer Mitte aufzuhalten, da ich weiß, dass das letzte Stündlein der Stadt geschlagen hat. Wenn alles nach Plan verläuft, müsste die Stadt morgen um diese Zeit gefallen sein. Und ich ertrage  die Unveränderten noch aus einem anderen Grund, weil ihnen zum ersten Mal, seit ich mich erinnern kann, nicht mein Hauptaugenmerk gilt. Seit wir den Club verlassen haben, konnte ich nur noch daran denken, dass ich mich ins Stadtzentrum vorarbeite, Craven im Stich lasse und mich auf den Weg zum Prince Hotel mache. Ich werde nach Lizzie suchen, und wenn sie mir gesagt hat, wo sie Ellis zum letzten Mal gesehen hat, werde ich das Chaos nutzen und versuchen zu entkommen.

»Da runter«, sagt Craven, wechselt die Richtung und führt mich durch eine enge Gasse voller Menschen. Ich blicke in ihre leeren Gesichter, die nur gelegentlich vom harschen, gnadenlosen Licht des Vollmonds erhellt werden, der hinter den Wolken hervorkommt, und empfinde nichts als Verachtung für sie. Sie erinnern mich daran, was ich vor dem Hass gewesen bin: unterdrückt, erbärmlich, resigniert. Sie ducken sich in den Schatten und hoffen auf eine Erlösung, die niemals kommen wird. Sie sind leer und hohl und warten nur darauf, dass der Tod sie aus ihrem Elend befreit. Hier, mitten unter diesem erbärmlichen Abschaum, möchte ein Teil von mir bleiben und sehen, wie Sahotas Plan aufgeht. Ja, ich möchte diese Menschen brennen sehen.

Die Straße, der wir jetzt folgen, verläuft am Rand einer militärischen Zone. Heute Abend sieht alles so verändert aus, aber ich bin sicher, dass dies ein städtisches Depot gewesen ist. Hohe Gitter umgeben den gesamten Ort, an den Zugängen stehen in großer Zahl Soldaten. Die Anlage ist vergleichsweise gut beleuchtet, dröhnende Dieselgeneratoren versorgen Flutlichter mit Strom. Auch die Zahl der Flüchtlinge zu unseren Füßen ist hier größer; Lärm und Licht locken sie an wie Insekten. Craven und  ich gehen hoch erhobenen Hauptes und scheren uns einen Dreck um die anderen, aber niemand wirft uns auch nur einen zweiten Blick zu.

»Ich verstehe, warum Sahota diese Stelle ausgewählt hat«, sage ich leise, als wir uns langsam bergab der überfüllten Hauptstraße nähern, die zum Rathaus führt. Auch heute noch ist es ein imposantes Gebäude; eine riesige Halle im griechischen Stil mit verschnörkelten Steinmetzarbeiten und Reihen gewaltiger weißer Säulen. Auf dem Platz davor wimmelt es von Menschen, die überwiegend auf dem kalten, harten Boden kampieren und sich mit Mänteln und Decken wärmen. Es gibt Hinweise darauf, dass hier einmal eine Suppenküche gewesen sein muss – vergessene Tische, leere Gasflaschen und Konservendosen, Plastikteller und Besteck, die der plötzlich ungastliche Wind verweht.

»Perfekt«, stimmt Craven zu. »Es sind Tausende von denen hier, und alle Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Wahrscheinlich sind sie auf der Suche nach etwas zu essen und einer Unterkunft hergekommen, haben weder das eine noch das andere bekommen und sich dann einfach hier niedergelassen und resigniert. Wenn wir loslegen, wird es im Handumdrehen zu einer Art Aufstand kommen.«

Ich sehe mich um, während wir uns einen Weg zwischen den Massen hindurchbahnen. Er hat recht. Hier liegt eine unausgesprochene Anspannung in der Luft, sehr viel deutlicher, als ich sie vorher gespürt habe. Und zwischen Militärs und Zivilisten herrscht ein trügerischer Friede. Ich weiß nicht, welche Seite die andere misstrauischer betrachtet. Vielleicht ist das der Grund für die große Zahl der Soldaten?

Wir passieren eine große Statue aus Stein, deren Anblick  etwas in mir zum Klingen bringt. Einen Moment lang erinnere ich mich, wie dieser Platz einmal gewesen ist. In den seltenen vollständigen Mittagspausen, die ich während der Arbeit machen konnte, bin ich manchmal hierhergekommen, um dem Büro und allen Kollegen zu entfliehen. Und ein- oder zweimal habe ich mich hier mit Lizzie getroffen, bevor die Kinder zur Welt kamen.

»Da ist Sophie«, sagt Craven, stößt mir den Ellbogen in die Rippen und nickt zur anderen Seite des Platzes, wo sie steht. »Geh dir eine Stelle suchen.«

Wir gehen wie geplant getrennte Wege. Jeder mischt sich unter die Menge, bis der Zeitpunkt des Angriffs gekommen ist. Wenn wir weit verstreut sind, wirkt es nicht so verdächtig; nicht, dass es eine Rolle spielen würde. Wenn der Kampf losgeht, wird sich niemand mehr darum scheren, wer den ersten Stein geworfen oder den ersten Schuss abgegeben hat. Ich finde eine schmale Lücke an einer niedrigen Mauer, zwischen zwei schlafenden Flüchtlingen, wo ich Halt mache und warte. Die Uhr an der Rathauswand geht noch, ich kann sie gerade noch erkennen. Das Prince Hotel ist nicht weiter als eine Meile von hier entfernt. Ich werde noch eine Weile warten und dann handeln. Wenn ich zu früh gehe, besteht die Gefahr, dass sie mich sehen und mir folgen.

Ich versuche, nicht allzu offensichtlich zu sein, als ich mich nach den anderen umblicke. Craven und Sophie habe ich schon entdeckt. Parsons sehe ich weit rechts, und ein weiterer Mann, dessen Namen ich nicht kenne, sitzt auf dem Sockel einer Statue mitten auf dem Platz. Harvey lehnt an derselben Mauer wie ich, nur ein kurzes Stück entfernt. Ihn sieht man allein wegen seiner Größe mühelos in der Masse.

Und da ist Julia, direkt vor mir, nur eine Handvoll Leute zwischen uns. Ich sehe ihr in die Augen und nicke ihr dumm, wie ich bin, beinahe zu. Sie hat eine schmutzige Decke über den Kopf gezogen, die ihr Gesicht fast vollständig verbirgt. Die Schlampe starrt mich durchdringend an und beobachtet jede meiner Bewegungen.
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Seit zwanzig Minuten fällt Regen vom Himmel. Da es hier keinerlei Unterschlupf gibt, bin ich, wie alle anderen, nass bis auf die Knochen und friere wie ein Hund. Ich ducke mich unter der Mauer und versuche mich zu schützen, doch das Regenwasser läuft jetzt über die leichte Schräge des überfüllten Platzes und bildet tiefe Pfützen um meine Füße herum. Die Umstände kümmern mich nicht weiter – ich bereite mich auf einen Selbstmordanschlag vor und bin von Unveränderten umgeben, da ist ein wenig Wasser meine geringste Sorge -, doch als die anderen um mich herum weiterziehen, weiß ich, dass ich mich ihnen anschließen muss, um die Illusion zu wahren. Ich folge zweien, steige über die Person gleich links von mir, die sich, seit ich hier bin, nicht bewegt hat. Jemand packt mich am Arm, und ich weiß, wer es ist, noch ehe ich mich umdrehe. Ich höre ihn atmen.

»Geht es los?«, fragt Harvey mit gedämpfter Stimme.

Ich schüttle den Kopf. »Noch nicht, zu früh. Ich will nur aus dem Regenwasser raus.«

Ich will weiter, aber er hält mich fest.

»Wohin gehen Sie?«

»Wo es trockener ist.«

»Ich komme mit.«

»Nein, es ist besser, wenn wir uns verteilen. Wenn die Leute uns zusammen sehen, dann …«

»Unwichtig. Nicht mehr lange.«

»Ich weiß, aber …«

Ich verstumme, als das ohrenbetäubende Grollen einer plötzlichen, donnernden Explosion die Stille zerreißt. Einen Augenblick herrscht erschrockenes Schweigen auf dem gesamten Platz, da alle überrascht sind. Das dauert freilich keine Sekunde, dann bricht überall um mich herum die Hölle los. Die Menschen, die es sich am Boden bequem gemacht haben, springen auf und suchen Deckung. Ist es das? Wurde das Signal zu kämpfen früher gegeben? Ich blicke mich um, aber außer Harvey sehe ich keinen, den ich kenne, in der Menge der Flüchtlinge, die nun kreuz und quer durcheinanderlaufen. Plötzlich werde ich erneut am Arm gepackt.

»Es ist noch nicht so weit«, brüllt Julia mir ins Ohr, damit ich sie im Lärm auf dem Platz verstehe. »Nicht kämpfen. Gehen Sie zur Statue.«

Ich gehorche und spüre, dass sie jeden meiner Schritte verfolgt. Als ich aufblicke, erkenne ich, dass zahlreiche Leute mittlerweile wieder stillstehen und in die Richtung schauen, aus der ich gerade komme. Andere panische Flüchtlinge weichen ihnen aus. Einer unserer Männer steht bereits bei der Statue. Er sieht uns kommen und winkt uns zu sich. Er zeigt in die Ferne.

»Da hat sich ein Blödmann in der Zeit vertan.«

Ich werde immer noch von allen Seiten angerempelt, daher ziehe ich mich zu ihm hinauf und drehe mich um. Hinter dem Rathaus steht ein Bürohochhaus in Flammen. Im Licht des Feuers sehe ich Leute an den Fenstern über dem brennenden Stockwerk. Manche springen und bevorzugen offenbar einen schnellen Tod beim Aufprall, statt abzuwarten, bis Rauch und Feuer sie erledigen.

»Da stimmt etwas nicht«, sage ich und versuche, das Gesicht vor dem wolkenbruchartigen Regen abzuschirmen.

»Was denn?«, fragt der Mann neben mir und sucht in der Tasche nach seinen Waffen.

»Warum dort? Wenn man am Boden Panik erzeugen will, warum sollte man denn oben in einem Hochhaus mit den Kämpfen beginnen?«

»Das waren wir nicht«, ruft Craven, der sich zwischen den Massen zu uns durchkämpft.

»Woher weißt du das?«

»Helikopter. Man sieht ihn in der Fassade stecken. Schaut ganz nach einem Unfall aus. War vermutlich nur eine Frage der Zeit. Man kann hier nicht zum Himmel sehen, ohne dass man irgendein Fluggerät erblickt. Alles ist so dunkel, dass man solche Gebäude vermutlich nur schwer erkennen kann, und bei dem Wetter ist es noch schlimmer. Diese Idioten müssen direkt da reingeflogen sein.«

Julia zieht Harvey aus der Menge und schart uns dicht um sich; anscheinend macht sie sich keine Gedanken mehr darüber, möglichst unsichtbar zu bleiben. Den anderen Leuten um uns herum ist offenbar scheißegal, wer wir sind oder was wir machen.

»Wir müssen warten«, sagt sie. »Das kann für uns nur hilfreich sein.«

»Wir wollten sofort losschlagen«, widerspricht Craven, »und die Situation ausnutzen. Sahota wollte mehr Gruppen …«

»Wir warten«, befiehlt Julia.

Ich sehe noch einen Moment zu der Unfallstelle, wo die Flammen an der Hochhausfassade hinaufzüngeln und  das Heck des Hubschraubers einhüllen. Das Feuer breitet sich unglaublich schnell aus und scheint die höheren Stockwerke mit gewaltigen Bissen zu verschlingen. Die Zerstörung ist wunderschön, fast hypnotisch. Doch dann geschieht etwas am Boden, das meine Aufmerksamkeit von dem brennenden Hochhaus ablenkt. Menschen. Sie strömen auf den ohnehin schon überfüllten Platz. Wie bei einem Dammbruch ergießt sich plötzlich ein Heer verzweifelter Flüchtlinge in unsere Richtung, da sie aus ihrem Unterschlupf direkt unter dem Gebäude vertrieben wurden. Manche sind verletzt. Andere husten, da ihnen beißender Rauch oder Staub in die Lunge geraten ist. Die meisten sind jedoch nur panisch und lassen sich von der Masse um sie herum treiben. Ihre Angst und Verwirrung sind ein Labsal für mich. Als ich ihre Angst und ihr Entsetzen aus dieser unmittelbaren Nähe spüre, fühle ich mich überlegen und stark. Sie fliehen blindlings vor der akuten Gefahr, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, wohin sie fliehen.

Plötzlich hallt neuerlicher, donnernder Lärm durch die Luft. Noch eine Explosion. Diesmal aus der Gegenrichtung; ich bin sicher, das muss einer von uns sein. Etwa eine halbe Meile entfernt steigt ein orangeroter Feuerball in den dunklen Himmel. Er verschwindet rasch wieder, zeigt aber ebenfalls Wirkung. Ganz bestimmt strömen jetzt weitere Flüchtlinge von dort her und treffen frontal auf die anderen.

»Das reicht«, sagt Craven. »Komm schon, Julia, schlagen wir zu. Es bringt uns keinen Vorteil, wenn wir noch länger warten.«

Die können verdammt noch mal machen, was sie wollen. Ich gehe. Das ist meine letzte Chance, Lizzie zu finden,  ehe hier die Hölle losbricht, und ich werde sie nutzen. Ich klettere von der Statue herunter und überlasse Craven und Julia ihrem Streit. Als ich in der Menge untergetaucht bin, werfe ich einen Blick zur Rathausuhr. Viertel vor fünf. Wenn sich Julia durchsetzt, bleibt mir noch eine Stunde. Oder nicht? Brennt die Zündschnur bereits?

Die andauernden Bewegungen und der strömende Regen wirken verwirrend, ich muss mich anstrengen, damit ich die Orientierung nicht verliere. Ich kämpfe mich noch tiefer in die Heerscharen der Unveränderten hinein und bin fast am anderen Ende des öffentlichen Platzes, als ich die ausgebrannte Ruine eines Nachtclubs vor mir aufragen sehe und mir klar wird, dass ich in die falsche Richtung gehe. Die Menschen strömen in eine schmale Straße neben dem zerstörten Gebäude, aber keiner kommt richtig vom Fleck. Ich drehe mich um und stoße um ein Haar mit Parsons zusammen. Er steht vor mir, versperrt mir den Weg und sieht so verzweifelt und hilflos wie ein Unveränderter aus. In einer Hand hält er eine Granate.

»Geht es los, McCoyne?«

»Nein«, rufe ich ihm zu, »noch nicht. Julia meint, wir sollten …«

»Ich finde, es ist Zeit.«

»Nein, noch nicht«, wiederhole ich und muss brüllen, damit er mich überhaupt hört. »Sie ist da oben auf der Statue. Geh und rede mit ihr. Hör dir an, was sie zu sagen hat, bevor du …«

»Es muss Zeit sein«, brüllt er im tosenden Regen. »Ich ertrage das Warten nicht mehr …«

»Parsons, nicht! Das war nur ein Hubschrauberabsturz. Und die andere Explosion …«

Er sagt nichts mehr. Stattdessen zieht er einfach den  Bolzen aus der Granate. Ein plötzliches Schwenken der Menge schiebt ihn seitwärts. Ich versuche, mich von ihm zu entfernen, als er das Gleichgewicht wiedererlangt und sich aufrichtet.

»Wirf das verdammte Ding!«

Desorientiert und mit den Nerven am Ende, sieht Parsons mich nur an. Ich versetze ihm einen heftigen Stoß in den Magen, sodass er den Hang hinunterstolpert, mit Flüchtlingen zusammenstößt und sie umwirft wie Kegel. Er fällt und verschwindet sofort, da die Meute wie eine Welle über ihm zusammenschlägt. Ich ziehe die Schultern ein, zwänge mich durch die kopflose Menschenmenge und laufe so schnell ich kann in die entgegengesetzte Richtung. Ich stolpere über einen am Boden liegenden Mann und kann mich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Instinktiv klammere ich mich an einem anderen erschrockenen Flüchtling fest, ziehe mich an ihm hoch und laufe weiter. Er versucht, mich nach unten zu drücken, aber ich stoße ihn nur aus dem Weg, da ich weiß, dass ich in wenigen Augenblicken die geringste seiner Sorgen sein werde. Der hat mehr Kampfgeist und Feuer in sich als die meisten. Er schafft es, sich am Zipfel meines Mantels festzukrallen; ich schüttle ihn ab und ducke mich zur Seite, als er zum Schlag ausholt. Ich versuche, mich auf meine Flucht zu konzentrieren und nicht in Panik zu geraten. Ich stoße ihn zu Boden, blicke über die Schulter und hoffe, dass ich nicht …

Einen Moment lang besteht die Welt nur aus gleißendem Licht und einem Knall, der so laut ist, dass ich denke, mir platzt der Kopf. Die Wucht der Explosion hinter mir wirft mich zu Boden; einen Augenblick kann ich nur zwischen den Unveränderten eingekeilt liegen bleiben.  Ich richte mich auf und stütze mich dabei auf den Körpern um mich herum ab. Als ich mich umsehe, erkenne ich eine freie Stelle in der Menge und einen dunklen, flachen Krater, wo sich vor wenigen Sekunden noch zahlreiche Menschen gedrängt hatten. Jetzt ist nichts mehr da, nur noch eine Schicht blutiger, rauchender Trümmer. Ich wirble herum und fliehe, als der Schock nachlässt und die Panik erneut die Oberhand gewinnt.

Jetzt fliehen die Menschen in alle Richtungen von dem Platz, und ich lasse mich mit ihnen treiben und nutze ihre Masse als Deckung. Keiner weiß, wer oder was ich bin, und keinen kümmert es. Fern von Julia und den Übrigen bin ich plötzlich so irrelevant und unwichtig wie alle anderen, und die Anonymität empfinde ich als angenehm und beruhigend. Als ich Seite an Seite mit dem Feind fliehe, stelle ich fest, dass der verzweifelte Wunsch, diese Menschen zu töten, den ich stets verspürt habe, plötzlich so gut wie verschwunden ist. Vielleicht liegt es daran, dass diese Leute ohnehin alle so gut wie tot sind? Es dauert keine Stunde mehr bis zu Sahotas Augenblick des Triumphs, doch ich denke nicht, dass die Stadt noch so lange existieren wird. Eine Hubschrauberphalanx donnert über uns hinweg. Einer schert aus und eröffnet das Feuer auf ein unsichtbares Ziel dicht neben dem brennenden Bürogebäude, was die Menge ringsum veranlasst, noch panischer und schneller zu fliehen.

Über die Köpfe der flüchtenden Massen hinweg sehe ich etwas, das ich zu kennen glaube – den rechteckigen Umriss eines erst unlängst erbauten Mietshauses. Als ich darauf zulaufe, erfolgt eine weitere plötzliche Detonation, und die Fassade des Gebäudes explodiert in einer aufgeblähten Kugel aus Feuer und Hitze. Ich wende mich  von der unmittelbaren Explosion ab und ducke mich, als Tausende winzige Glassplitter auf mich herabregnen. Der größte Teil der Menge versucht instinktiv, herumzuwirbeln und in die andere Richtung zu fliehen. Blöde Wichser. Ich gehe weiter vorwärts, denn ich weiß, das Zentrum der Explosion dürfte jetzt relativ frei sein, Tote und Sterbende die einzigen Hindernisse. Ich laufe am brennenden Sockel des Gebäudes vorbei, im Zickzack durch die Verwüstungen, springe über Betonbrocken und verformte Klumpen von Metall und Fleisch. Als ich aufblicke, sehe ich, dass Menschen in den oberen Stockwerken gefangen sind. Eine Frau fällt im dritten Stock aus dem Fenster, da die panische Menge hinter ihr sie hinausdrängt, landet unmittelbar vor meinen Füßen auf dem Bürgersteig und gibt ein nasses Klatschen von sich, als würde faules Obst zerplatzen. Ein herrlicher Anblick. Ein Teil von mir wünscht, ich könnte mir irgendwo ein sicheres Plätzchen suchen und mit ansehen, wie die ganze Stadt niederbrennt.

Binnen weniger Sekunden dränge ich mich wieder durch die Massen des Feindes. Ein anderer Mann und ich stoßen mit den Köpfen zusammen; er stößt mich wütend und mit hasserfülltem Blick beiseite. Instinktiv greife ich nach dem Messer, zwinge mich jedoch, es zu lassen, und kämpfe damit gegen alles an, woran ich glaube. Der Zwang zu töten mag nachgelassen haben, aber der Wunsch ist immer noch stark. Ich komme mir vor wie ein Junkie, der jahrelang clean war und jetzt inmitten eines endlosen Vorrats seiner Lieblingsdroge steht. Wenn ich jetzt anfange zu töten, kann ich dann wieder aufhören? Wenn ich jetzt die Beherrschung verliere, kann ich die Hoffnung, Lizzie jemals zu finden, endgültig begraben, und auch wenn ich ihr nicht gegenübertreten will, habe  ich ohne Lizzie gar keine Möglichkeit herauszufinden, was aus Ellis geworden ist. Das ist meine letzte Chance.

Mitten auf einer Kreuzung teilt sich die Menge plötzlich. Dies war eine der belebtesten Straßen der Stadt, den ganzen Tag Verkehrsstaus, und zwar jeden Tag. Ich klettere auf das Dach eines verlassenen Jeeps – ein Auto, wie ich es mir immer gewünscht habe – und sehe mich um. Ich glaube, das Prince Hotel liegt noch eine halbe Meile in der Richtung, die ich eingeschlagen habe. Scheinbar endlose Scharen von Menschen versuchen nach wie vor, dem Blutbad hinter mir zu entkommen, und bekämpfen sich gegenseitig, damit sie den Wahnsinn hinter sich lassen können. Als weitere Explosionen das Gebiet um das Rathaus und den öffentlichen Platz hinter mir erschüttern, begreife ich endlich, wie einfach und vollendet Sahotas Plan ist. Hat Julia diese letzten Explosionen verursacht, Craven oder einer der anderen? Hat sie endlich den Befehl zum Angriff gegeben? Und wenn es jetzt schon so aussieht, denke ich bei mir, wie schlimm wird es dann um sechs Uhr sein?

Ein Hubschrauber kriecht über mir am Himmel entlang und strahlt mich kurz mit einem Scheinwerfer an, während das Wummern seiner Rotoren die Luft erfüllt. Ich springe wieder auf die Straße und laufe weiter.
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Ich erkenne Vertrautes wieder, was mich noch ängstlicher und nervöser macht. Nicht mehr weit. Das Hotel ist fast zu sehen; jeder Schritt bringt mich näher zu Lizzie und dem Wissen, was aus meiner Tochter geworden ist. Und wenn ich zu spät komme? Wenn Ellis verschollen oder tot ist? Plötzlich scheint es mir statt meines Vorhabens die einfachere Option zu sein, zum Rathaus zurückzukehren und mit den anderen zu kämpfen.

Ich nehme eine Abkürzung durch einen unheimlich verlassenen Supermarkt, gehe zur Laderampe rein und durch ein zertrümmertes Schaufenster wieder hinaus. Ehe ich den Markt verlasse, verweile ich kurz und begutachte das Chaos rings um mich herum. Die Unveränderten verhalten sich plötzlich vollkommen anders. Kurze Zeit nach den Explosionen beim Rathaus wollen die meisten auf einmal nicht mehr allein und für sich bleiben. Zwar halten sich manche noch im Schutz der Schatten verborgen und geben sich größte Mühe, nicht gesehen zu werden, doch die Mehrzahl hat sich der wachsenden Völkerwanderung aus dem Stadtzentrum angeschlossen. Sie bewegen sich jetzt praktisch wie eine einzige, gewaltige Masse, jeder folgt der Person vor ihm, keiner wählt seinen Fluchtweg bewusst. Der plötzliche Wunsch nach Nähe und Zusammengehörigkeit zeigt einmal mehr, wie schwach und verwundbar die Unveränderten doch sind.

Ich laufe durch eine schmale, schattige Straße, bleibe stehen, als ich die Arley Road erreiche, blicke in beide Richtungen und bemühe mich, etwas hinter den Menschenmassen zu erkennen, die jetzt auf dieser Hauptverkehrsader aus dem Zentrum flüchten. Und dann sehe ich es. Das Prince Hotel liegt fünfzig Meter entfernt an der Straße. Das ehedem imposante Gebäude sieht noch weitgehend so aus, wie ich es in Erinnerung habe; im trüben Licht der Morgendämmerung kann man gerade noch die Fassade erkennen. Es hat endlich aufgehört zu regnen, die feuchte Luft riecht frisch und rein, Schmutz und Fäulnis sind vorübergehend weggespült.

Was zum Teufel mache ich hier? Plötzlich fühle ich mich schuldig und schwach. Ich sollte beim Rathaus sein und mit den anderen kämpfen – warum treibe ich mich also allein hier herum? Die Logik sagt, dass Lizzie nach drei Monaten unvorhersehbarer Gewalt überall sein könnte. Herrgott, vermutlich ist sie tot. Craven hat mir gesagt, dass das Computersystem der Unveränderten unzuverlässig und leicht zu manipulieren ist, warum also habe ich mich so sehr darauf verlassen, was mir der Bildschirm gezeigt hat? Der Grund ist ganz einfach – weil ich sonst nichts habe. Es gibt keine Alternative. Dies ist meine letzte Chance, die kann ich entweder nutzen oder Ellis für immer vergessen. Ich nehme die Axt vom Gürtel und ein Messer aus dem Mantelinneren und halte sie bereit. Jetzt fühle ich mich losgelöst von allem. Auf einer Seite stehen die Unveränderten, auf der anderen meine Leute, und allein, genau in der Mitte zwischen beiden, bin ich.

Ich setze mich am Straßenrand in Bewegung und sprinte mitten in den Strom der Menschen, die aus der Stadt hinauswollen. Die ersten Nachzügler, mit denen ich zusammenstoße,  schubse ich fast ohne Anstrengung weg; erst als ich die Mitte der Straße erreiche, muss ich tatsächlich töten, damit ich schneller vorankomme. Eine andere Möglichkeit habe ich nicht mehr, aber weil ich nur so in Bewegung bleiben kann, und nicht, weil ich sie unbedingt töten möchte. Ich werde mit dem Strom kaum mehr menschlichen Fleisches mitgerissen, der so tief und dicht gedrängt ist, dass ich manchmal nicht einmal richtig die Arme heben kann, um zu kämpfen. Ich hebe die Axt und schlage sie dem Mann direkt vor mir zwischen die Schulterblätter. Ich wirble ihn mit der Klinge im Rücken herum und trete ihn zu Boden. Eine Frau, die von der Masse hinter ihr vorwärtsgedrängt wird, stolpert über den Toten; ich schlage auch nach ihr und grabe die Axt tief in ihren Hals. Jetzt sind zwei erledigt, und die Leichen wirken wie ein Fels in der Mitte eines Bachs und kanalisieren den Strom der Flüchtlinge rechts und links von mir. Ich warte auf eine Reaktion, doch es erfolgt keine. Diese Menschen haben so viel gesehen und erlebt, dass meine Handlungsweise nichts Neues mehr für sie ist. Sie wollen nur davonkommen, scheiß auf alle anderen. Ein weiterer Mann stolpert über die Leichen auf dem Boden und stößt mit mir zusammen. Ich schwinge die Axt und treffe ihn so fest am Becken, dass er davonwirbelt und die Schneise noch verbreitert. Plötzlich stehe ich unerwartet in einem freien Raum. Ein großer und kräftiger Mann, viel stärker als ich, bricht aus der Phalanx aus und stürmt auf mich zu. Ich halte nur das Messer hoch, und der Dummkopf spießt sich selbst mit der Klinge auf. Ein weiterer stürzt sich auf mich, und nun dämmert ihnen offenbar, was ich bin. Ich weiche seinem amateurhaften, unkoordinierten Angriff aus, er stößt mit einem Teenagermädchen zusammen. Ein  kahlköpfiger Mann mit wildem Blick hilft ihr auf und schafft sie aus dem Weg, dann dreht er sich zu dem anderen Mann um und verpasst ihm einen Schlag in den Magen. Ich gehe weiter rückwärts und arbeite mich so über die Straße vor. In meinem Kielwasser brechen weitere verzweifelte, panische Handgemenge aus. Es spielt keine Rolle, ob sie zu fliehen, einander zu helfen oder mich zu schnappen versuchen – ihre Reaktionen sind immer gleich. Sie kämpfen. Und wenn sie einmal angefangen haben, kämpfen sie immer weiter. Ich zwänge mich relativ mühelos durch die Meute und schlage nur nach ihnen oder schlitze sie auf, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Überall ringsum stürzen sich die Unveränderten aufeinander und vergessen mich dabei völlig.

Atemlos und blutig erreiche ich den Vorplatz des Hotels. Ich überquere den Parkplatz, gehe die Stufen zur Eingangstür hinauf und trete ein, während mehrere andere hinausstürmen. Ich fühle mich merkwürdig – seltsam unsichtbar und high von einer aufputschenden Mischung aus Adrenalin und Nervosität. Wenn ich überhaupt Angst empfinde, dann wird sie verdrängt von der ungeheuren Befriedigung, Aufregung und Erleichterung, weil ich endlich wieder getötet habe. Doch als ich mich in dem riesigen und dunklen Gebäude befinde, verspüre ich plötzlich eine Woge des Grauens. Lizzie könnte hier sein. Sie könnte sogar direkt neben mir stehen, denn ich kann kaum etwas erkennen. Was habe ich mir nur gedacht? Wie soll ich sie hier drinnen finden? Dachte ich, ich könnte einfach so zur Rezeption spazieren und mir ihre Zimmernummer geben lassen? Als ich mich im Erdgeschoss umsehe, wird mir erst bewusst, wie unzureichend meine Planungen waren. Es war ein Fehler. Die Zeit läuft mir davon.  Die Stadt dürfte nicht mehr lange existieren, und meine einzige Möglichkeit ist, in jedem einzelnen verfluchten Zimmer nachzusehen. Einen Sekundenbruchteil überlege ich, ob ich einfach umkehren und mich wieder in die Menschenmenge draußen stürzen soll, damit ich mich so lange es geht am Töten erfreuen kann, doch dann denke ich an Ellis und zwinge mich, ruhig und beherrscht zu bleiben. Ich weiß, ich habe keine andere Wahl, als einfach weiterzumachen.
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Das Erdgeschoss des Hotels ist menschenleer, und man erkennt auf den ersten Blick, weshalb. Der Teppichboden ist klitschnass, und etwa einen halben Meter über dem Boden sieht man eine Wassermarke an der Wand. Die Tapete hängt in Streifen herunter, und es riecht nach verfaulendem Abfall und stehendem Abwasser. Ich hätte gedacht, dass mehr Leute hier untergebracht wären. Vermutlich hat das Regenwasser, das das Gebäude offenkundig in den letzten Tagen überschwemmt hat, viele von ihnen vertrieben. Andere dürften gegangen sein, als die Kämpfe begonnen haben. Komme ich zu spät? Ist Lizzie schon fort? Ist sie überhaupt je hier gewesen?

Ich gehe zurück in den vorderen Bereich des Hotels und dann nach oben. Ich steige eine lange, schnurgerade Treppe hinauf und ramme einem Wichser, der an mir vorbeiwill, mich anrempelt und fast umstößt, das Messer in den Bauch. Ein Blick zurück zeigt mir, wie er sich überschlagend die Treppe hinunterfällt und ganz unten als blutiges stöhnendes Bündel liegen bleibt.

Ich sehe in den Zimmern im ersten Stock nach, aber die sind leer. Ich habe den Flur halb durch, als eine Tür auffliegt und drei verängstigte unveränderte Männer, die so viele Taschen und Kartons mit ihren Habseligkeit tragen, wie sie können, herausgerannt kommen. Über ihre Lasten hinweg sehen sie mich nicht, und einer stößt mich  zu Boden. Instinktiv rapple ich mich wieder auf und laufe ihnen nach, doch es ist zu spät, sie sind bereits fort. Egal. Muss mich konzentrieren. Muss mich zusammenreißen.

Die nächsten drei Türen stehen offen, die Zimmer sind leer. Es sind stinkende, verwohnte Drecklöcher mit dem Mief der Flüchtlinge, die gezwungen waren, wochenlang auf engstem Raum hier zu hausen. Auf dem Teppichboden liegt eine ganze Schicht aus Abfall und weggeworfenen Habseligkeiten – so hoch, dass ich den zusammengekrümmten Leichnam eines alten Mannes erst bemerke, als ich ihm auf die ausgestreckte Hand trete und Knochen unter meinem Stiefel brechen.

Wieder draußen, auf dem Flur, mahne ich mich zur Ruhe. Das Hotel wird offenkundig aufgegeben, daher hat es keinen Sinn, in jedem verlassenen Zimmer nachzusehen. Ich denke mir, wenn eine Tür nicht abgeschlossen ist, dann ist auch niemand mehr da.

Ich schlage auf Schloss und Scharniere der nächsten abgeschlossenen Tür ein. Und schon höre ich die Wichser im Inneren vor Panik schreien. Ich bearbeite die Tür weiter und stoße sie mit der Schulter auf, als ich genügend Schaden angerichtet und die Halterungen gelockert habe. Einer der Bewohner läuft auf mich zu und schwingt ein Stuhlbein. Ich weiche einen Schritt zur Seite und stoße ihn über den Flur, sodass er an die Wand gegenüber knallt. Es sind noch drei weitere Unveränderte in dem Zimmer, ein vierter versucht gerade, durch das offene Fenster zu flüchten. Das Licht ist trüb, aber ich kann sehen, dass ich keinen davon kenne und sie uninteressant für mich sind. Ich kehre um, gehe den Flur zurück und bleibe nur kurz stehen, um den Wichser abzustechen, der einen zweiten Versuch mit dem Stuhlbein unternimmt.

Das Schloss der nächsten Tür ist zerbrochen, aber eine Kette versperrt sie. Ich öffne sie gerade weit genug, dass ich hineinsehen kann. Keine Spur von Lizzie. Eine grauhaarige Frau packt den Türgriff und schlägt die Tür zu, sodass meine Hand abrutscht. Aus einem weiteren Raum kommen Flüchtlinge, und diesmal drücke ich mich nur an die Wand und lasse zwei weitere schluchzende Unveränderte passieren.

Fast der gesamte zweite Stock ist verlassen, und Lizzie ist in keinem der Zimmer, die noch bewohnt sind. In einem Raum nahe der Treppe des dritten Stocks sitzt ein kleines Mädchen allein in einem Ohrensessel, in dem ihre zierliche Gestalt zwergenhaft wirkt. In meiner Hast und Verzweiflung denke ich im ersten Moment, es könnte Ellis sein. Es ist dunkel, das trübe Licht der Dämmerung dringt schwach durch die Ritzen der Holzbretter, die vor das Fenster genagelt wurden. Erst als ich das Mädchen berühre und sie vom Sessel fällt, sehe ich, dass sie nicht Ellis ist, und als sie zu meinen Füßen liegt und sich nicht bewegt, wird mir klar, sie ist bereits tot und wurde von ihren ehemaligen Begleitern einfach hiergelassen.

Die Tür des letzten Zimmers auf dieser Etage steht einen Spalt offen, wird jedoch zugeschlagen, als ich darauf zulaufe. Ich stoße sie auf, bevor die im Innern sie abschließen können. Drei unveränderte Frauen und ein Mann brüllen und kreischen in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Hört sich wie Polnisch oder Russisch oder so ähnlich an … Ich drehe mich um und gehe, und eine folgt mir immer noch kreischend auf den Flur. Sie packt mich an den Beinen und fleht mich an, dass ich ihr helfen soll. Ich kicke sie weg und gehe weiter.

Oberster Stock. Mir gehen die Optionen aus.

Hier sind mehr abgeschlossene Türen, als ich Zeit habe. Ich bleibe vor der ersten stehen. Im Innern höre ich Stimmen, daher schlage ich mit der Axt auf das Schloss ein, und allmählich werden meine Arme bleischwer und müde von der Anstrengung. Das morsche Holz splittert, und die Tür geht auf, aber Lizzie ist nicht da; ich gehe weiter. Ich spüre ihre Erleichterung, als ich mich abwende. Die Tür wird zugeschlagen, ich höre, wie sie Möbel davorrücken, um sich abzusichern.

Zwei gegenüberliegende Türen sind beide verschlossen. Ich springe über den Leichnam eines Chinesen und drücke mich an die erste. Drinnen höre ich einen Mann auf Urdu oder Punjabi keifen, daher wende ich mich gleich der anderen zu und schlage mit der Axt auf das Holz um das Schloss herum ein. Ich höre einen Moment auf, als ich draußen eine weitere gewaltige Explosion höre und ein grellweißer Blitz alles wie ein Stroboskoplicht beleuchtet. Unmöglich, die Entfernung abzuschätzen, aber das scheint ziemlich nah gewesen zu sein. Zu nah. Ich spüre immer noch die Erschütterung in den Füßen, als ich weiter auf die Tür einhacke. Diese Tür ist stabiler als die anderen. Sie ist auch neuer, vermutlich erst kürzlich ausgetauscht worden. Offenbar bin ich nicht der Erste, der hier versucht, in ein Zimmer einzubrechen. Ich keuche vor Anstrengung, während ich immer und immer wieder auf die Tür einschlage, da ich unbedingt in dieses Zimmer will.
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Mark presste das Gesicht fassungslos gegen den Türspion und beobachtete ungläubig, wie der Mann versuchte, die Tür des Zimmers direkt gegenüber einzuschlagen.

»Was ist los?«, fragte Kate und versuchte ihn wegzuziehen. Er antwortete nicht. Er konnte nicht antworten. Wie war das möglich? Wie hatte er sie gefunden? War es nur Zufall oder die schlimmste erdenkliche Pechsträhne? Hatte er tatsächlich nach ihnen gesucht? Aber woher konnte er wissen, dass sie sich hier befanden? Er sah über die Schulter zu Lizzie, die in der Ecke gegenüber stand, und sein fassungsloser Gesichtsausdruck sprach offenkundig Bände.

»Mark, was ist los? Was zum Teufel geht da vor?«, wollte Kate erneut wissen, und jetzt klang ihre Stimme panisch. Er beachtete sie nicht und sah stattdessen weiter Lizzie an. Sie kam näher und wurde dabei immer schneller. Sie hatte eine Ahnung, als wüsste sie bereits, was da draußen los war, und versuchte, Mark zur Seite zu drängen. Doch der wich nicht, wandte ihr den Rücken zu und presste erneut das Auge an den winzigen Türspion.

Er hatte ihn fast ein Jahr nicht gesehen und erkannte ihn kaum wieder, aber er war es eindeutig, daran bestand kein Zweifel. Danny McCoyne. Sein Cousin Danny. Der Sohn seiner Tante Jean. Der Junge, mit dem er bei zahllosen langweiligen Familienfesten Schabernack angestellt hatte, als sie noch Kinder waren. Der jämmerliche Verlierer mit dem aussichtslosen  Job, der am Ende mit zu vielen Kindern in einer zu kleinen Wohnung festsaß. Der berüchtigte Versager, den die anderen Familienmitglieder stets als mahnendes Beispiel nannten, wie man es im Leben nicht machen sollte. Lizzies Partner. Ein Mörder. Ein Hasser.

Draußen auf dem Flur schlug McCoyne weiter auf die Tür ein. Mark sah bestürzt die Wut und den Hass im verzerrten Gesicht seines Cousins und reagierte mit Abscheu darauf, was aus ihm geworden war. Er hatte stets unbeholfen und schlaksig gewirkt, als würde er sich in seinem eigenen Körper unwohl fühlen, doch diese Unsicherheit war mittlerweile Wildheit und mörderischer Absicht gewichen. Für Mark stellte Danny McCoyne plötzlich die Personifizierung der bis dahin anonymen Hasserbedrohung dar, und er spürte, wie seine Beine weich wurden beim Gedanken, er könnte sich ihm entgegenstellen müssen.

Lizzie packte Mark am Arm und zerrte ihn zur Seite. Sie hielt kurz das Auge an den Türspion, dann taumelte sie rückwärts von der Tür weg; man sah ihr den Schock, den der Anblick des Hassers ausgelöst hatte, deutlich an. Im Zimmer herrschte ungeheurer Lärm – Kate schrie vor Angst, Gurmit Singh gab seine unablässigen, unverständlichen Tiraden von sich -, aber sie hörte es gar nicht. Wie konnte das sein? Wie zum Teufel konnte er hier sein?

»Könnte mir bitte jemand sagen, was los ist?«, flehte Kate.

»Es ist Danny«, murmelte Lizzie kaum hörbar.

»Was? Wie ist das möglich …?«

»Sei leise, Katie«, ermahnte Mark sie.

»Gebt ihm das Kind«, schrie Kate und setzte sich in Bewegung. Mark stieß sie von der Tür weg. »Komm schon, Mark, soll er sie mitnehmen. Gib sie ihm. Schaff das kleine Miststück hier raus. Wir sind alle sicherer, wenn …«

Er stieß sie weiter weg, während der Lärm auf dem Flur immer lauter wurde. Er drängte sie bis zu ihren katatonischen Eltern, dann lief er wieder zum Guckloch und spähte hinaus. Er sah, wie sich McCoyne endlich Zutritt zum Zimmer gegenüber verschaffte. Er verschwand darin, kam jedoch Sekunden später schon wieder heraus, und diesmal bestand kein Zweifel daran, welches Zimmer er sich als nächstes vornehmen würde.

»Zurück!«, zischte Mark, stolperte zu den anderen und drängte sie von der Tür weg. Er schnappte sich den Baseballschläger, den er zur Selbstverteidigung besorgt hatte, dann dirigierte er Kate, Lizzie und Singh zum Fußende des Doppelbetts und gab ihnen mit Zeichen zu verstehen, dass sie sich auf den Boden legen und nicht sehen lassen sollten.

»Ist er …?«, begann Lizzie, doch ihre Frage erübrigte sich, noch ehe sie sie ganz stellen konnte, als die Zimmertür von Axtschlägen erschüttert wurde. Mark sah zu Kate, die sich neben ihren Eltern duckte, dann drehte er sich wieder zur Tür und versuchte mit aller Gewalt, den Eindruck zu erwecken, als wäre er für einen Kampf bereit, obwohl er liebend gern geflohen wäre.

Der Hasser auf dem Flur trat die schwer beschädigte Tür auf, sodass sie gegen die Wand krachte und Holzsplitter in alle Richtungen flogen. Er stürmte ins Zimmer 33 und stieß dabei gegen Mark, der den Baseballschläger hochhielt und versuchte, ihn abzuwehren. Er schlug unbeholfen mit dem Schläger nach dem Kopf seines Cousins, verfehlte ihn jedoch deutlich, da ihn das Tempo der Ereignisse, die Enge des überfüllten Zimmers und das Grauen, das er in jeder Faser seines Körpers spürte, völlig aus dem Takt brachten. McCoyne packte das Ende des Baseballschlägers, als Mark ihn gerade wieder hob, riss ihn an sich und warf ihn quer durch das Zimmer außer Reichweite.

Der Hasser hielt inne.

Er dachte, dass er den Mann kannte, der vor ihm stand. Mark? Mark Tillotsen? War er es wirklich?

Das unerwartete Auftauchen eines Gesichts aus der Vergangenheit brachte ihn völlig aus der Fassung. Einen Sekundenbruchteil stand er stumm und wie gelähmt da und betrachtete den anderen Mann, während Erinnerungen und Emotionen auf ihn einströmten, die er unterdrückt oder vergessen hatte, seit der Hass über ihn gekommen war. Er wippte auf den Füßen rückwärts und blinzelte nicht einmal, als eine weitere Explosion draußen das gesamte Gebäude erschütterte. Als Mark sich wieder auf ihn stürzte und irgendjemand in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers etwas Unverständliches brüllte, schüttelte er die plötzliche Lähmung ab und dachte an Ellis und Lizzie und den Grund für sein Hiersein. Er erwischte Mark im Schwung, packte ihn am Kragen, wirbelte ihn herum, schlug ihn gegen die Wand und ließ ihn zu Boden fallen. Mark drehte sich auf den Rücken und blieb stöhnend zu Füßen des Hassers liegen.

Er spürte eine Bewegung. Jemand anders griff an.

McCoyne blickte auf, als Lizzie zu ihm gelaufen kam. Ihr Gesicht sah müde, alt und verhärmt aus, Wangen und Augen eingefallen, aber er wusste sofort, dass sie es war.

»Lizzie, ich …«

Sie holte mit dem Baseballschläger aus und verpasste ihm einen Hieb seitlich an den Kopf.
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Ich höre sie reden, lasse die Augen aber geschlossen. Meine Hände sind zusammengebunden und an die Heizung hinter mir gekettet, meine Knöchel gefesselt. Ich habe Blut im Mund, das mir in die Kehle läuft. Jemand stolpert über meine Füße, aber ich reiße mich zusammen und reagiere nicht. Ich öffne halb ein blutverklebtes Auge und sehe Mark, der versucht, eine schwangere Frau von mir wegzuziehen. Sie bemerkt, dass ich wach bin, reißt sich von ihm los, kommt wieder her und tritt mir in den Magen. Kann mich nicht verteidigen. Ich bekomme die volle Wucht des Fußtritts ab, krümme mich plötzlich vor Schmerzen, ringe nach Luft und ersticke fast an dem halb geronnenen Blut in Nase und Mund. Verdammt, das Miststück ist wild. Sie müssen sie zu zweit von mir wegziehen und festhalten. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich sie fast für eine von uns halten können. Vielleicht ist sie eine? Vielleicht wurde sie konditioniert zu kämpfen, so wie ich konditioniert wurde, es nicht zu tun?

Mark und ein Asiate halten die schwangere Frau in sicherer Entfernung von mir. Lizzie sieht mich an, dann kommt sie durch das Zimmer, packt mich an den Schultern und zieht mich hoch, bis ich mit dem Rücken an der Heizung gegenüber von ihr sitze. Sie sieht mir ins Gesicht, dann schlägt sie mich so fest, dass ich fast wieder umkippe.

»Du hast meinen Vater ermordet, du Drecksack«, zischt sie. »Ich habe dich geliebt, und du hast meinen Vater getötet …«

Was soll ich sagen? Sie hat recht, aber ich bereue es nicht. Ich könnte jeden in diesem Raum töten und würde keinerlei Gewissensbisse deswegen empfinden. Ausgenommen vielleicht Lizzie. Ich kann sie nicht aus den Augen lassen. Plötzlich ist es, als wären wir nie getrennt gewesen, und für einen törichten Augenblick scheint der unüberbrückbare Unterschied zwischen uns trivial und unbedeutend zu sein. Sie schlägt mich erneut. Ich versuche, mich abzuwenden, aber sie trifft mich dennoch mit voller Wucht. Der Schmerz ist gut. Er weckt mich auf. Ich versuche, die Hände aus den Plastikfesseln zu befreien, mit denen sie mich festgebunden haben.

»Wir sollten ihn töten«, faucht die schwangere Frau und hält sich den aufgeblähten Bauch.

»Dann wären wir nicht besser als er«, sagt Lizzie hastig, dann wendet sie sich erneut mir zu. Sie ist nervös. Ängstlich. Sie muss sich zwingen, mit mir zu reden. »Warum bist du hier?«

»Ich habe nach dir gesucht«, sage ich rasch.

»Hast du mir nicht schon genug wehgetan?«

»Nicht deinetwegen. Wegen Ellis. Ich muss wissen, was aus ihr geworden ist.«

»Warum?«

»Was denkst du denn? Sie ist wie ich. Sie sollte bei mir sein.«

»Damit du sie draußen ungehindert töten lassen kannst? Damit sie Amok laufen kann und …«

Ich schüttle den Kopf, sehe ihr ins Gesicht und versuche immer noch, die Hände hinter mir zu befreien.

»Ich will sie mitnehmen. Ich will mich um sie kümmern und sie versorgen. Sie soll nicht allein da draußen kämpfen müssen.«

»Sie soll überhaupt nicht kämpfen müssen. Sie ist noch ein Kind …«

»Ich möchte sie nur bei mir haben, Lizzie. Ich will, dass sie in Sicherheit ist.«

Lizzie sinkt in sich zusammen, setzt sich mir gegenüber auf den Boden und verbirgt das Gesicht in den Händen. Der asiatische Blödmann in der Ecke des Zimmers murmelt immer noch vor sich hin und verflucht mich. Die schwangere Frau beobachtet jede meiner Bewegungen und hat Angst, mich aus den Augen zu lassen. Mark versucht, einen gefassten und beherrschten Eindruck zu machen, aber ich spüre sein Entsetzen. Ich ernähre mich von ihrer kollektiven Angst. Sie gibt mir Kraft. Nicht einmal in der Überzahl sind sie mir gewachsen.

»Er ist hier, um uns zu töten«, sagt Mark. »Katie hat recht, wir hätten ihn einfach erledigen sollen. Das war dumm von uns.«

Ich schüttle den Kopf und spucke blutigen Schleim auf den Teppich. »Ich interessiere mich für keinen von euch. Nur für Ellis. Sagt mir, was aus ihr geworden ist, dann gehe ich wieder.«

»Hört nicht auf ihn. Sobald wir ihn befreien, wird der Wichser uns töten …«

Ich schüttle erneut den Kopf. »Nein. Ich kann es kontrollieren. Andernfalls hätte ich es nie so weit in die Stadt geschafft. Ich kann den Hass unterdrücken. Das haben sie mir beigebracht.«

»Wer?«, fragt Lizzie.

»Leute wie du.«

»Das ist Blödsinn«, kreischt die schwangere Frau. »Warum du?«

»Nicht nur ich. Auch andere …«

»Aber warum?«

»Habt ihr nicht gehört, was da draußen los ist? Das ist ein koordinierter Angriff«, erkläre ich, weil ich plötzlich unbedingt will, dass Lizzie es versteht. »Ich bin mit anderen Kämpfern hergekommen, habe mich dann aber entfernt, weil ich dich finden wollte.«

»Ich verstehe nicht …«

»Ich habe kein Interesse, einen von euch zu töten. Ich will nur wissen, was mit Ellis geschehen ist. Sagt mir, was aus ihr geworden ist, dann verschwinde ich …«

»Gebt sie ihm doch«, sagt die schwangere Frau. »Schafft das bösartige kleine Miststück hier raus …«

»Halt den Mund, Katie!«, brüllt Mark sie an.

Was hat sie gerade gesagt? Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Das muss Blödsinn sein. Sie kann nicht hier sein, oder? Wie konnten die sie so lange versteckt halten und am Angreifen hindern? Ich sehe von einem Gesicht zum nächsten und suche nach einer Antwort.

»Ellis ist hier?«

»Im Bad«, schreit sie, versucht aufzustehen und zur Tür an der Wand gegenüber von mir zu gelangen, während Mark sie wieder zu Boden drückt und versucht, ihr den Mund zuzuhalten.

»Hier? Aber wie …?«

Lizzie, die immer noch gerade außerhalb meiner Reichweite auf dem Boden sitzt, fängt an zu schluchzen.

»Ich konnte sie nicht aufgeben. Ich wusste, dass sie wie du war, aber das spielte keine Rolle. Auch als sie die Jungs getötet hatte, konnte ich sie nicht verstoßen …«

Tränen ersticken ihre Worte. Ich versuche weiter, die Handgelenke zu bewegen und die Beine anzuwinkeln und zu strecken, um die Fesseln zu sprengen. Ich muss aufstehen und zu Ellis …

»Er kann sie mitnehmen«, sagt die schwangere Frau. »Gebt sie ihm mit.«

»Wir können ihm nicht trauen«, fährt Mark sie an.

»Spielt das noch eine Rolle? Werft das saubere Paar raus und …«

Eine weitere donnernde Explosion unterbricht sie. Die Detonationen werden häufiger und kommen immer näher. Bei dem Tempo dürfte die Stadt lange vor sechs Uhr gefallen sein …

»Sie hat recht«, sage ich zu Lizzie und bete inbrünstig, dass sie mir zuhört und mich versteht. »Ich verspreche dir, ich werde euch nichts tun. Ich nehme Ellis mit, und ihr seht uns nie wieder.«

Mark tritt vor und hebt den blutigen Baseballschläger auf. »Sobald wir ihn befreien, wird er sich auf uns stürzen«, sagt er und sieht mich verächtlich an.

»Verdammt noch mal«, brülle ich frustriert. »Hörst du denn nicht, was ich sage? Ich will keinen von euch töten …«

»Komm schon, Lizzie«, sagt die schwangere Frau jetzt ruhiger, lässt sich nieder und kniet neben Lizzie auf dem Boden. »Du hast selbst gesagt, dass du ihr nicht helfen kannst. Das ist für uns alle die beste Lösung.«

»Sie hat recht«, bekräftige ich, als ob die auf mich hören würden. Lizzie sieht mich böse an. Sie befindet sich in einer unmöglichen Situation – welche Entscheidung sie auch treffen mag, sie verliert. Ganz gleich, was sie jetzt ist und was ich für sie empfinde, mich überrascht, dass es mich immer noch so sehr schmerzt, sie so zu sehen.

Sie schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht. Ich kann sie nicht einfach gehen lassen …«

»Euch bleibt nicht mehr viel Zeit«, versichere ich ihnen. »Der ganzen Stadt bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich kann sie in Sicherheit bringen. Hier wegschaffen, bevor es zu spät ist.«

»Du hast kaum noch Medikamente für sie, Liz. Und wenn sie nicht betäubt ist, kannst du sie nicht kontrollieren. Hast du daran gedacht?«

»Natürlich«, schluchzt sie, dreht sich um und sieht die schwangere Frau an. »Ich ertrage einfach den Gedanken nicht, dass sie da draußen auf sich allein gestellt sein soll. Sie ist erst fünf …«

»Aber sie wäre nicht auf sich allein gestellt«, unterbreche ich sie. »Sie wäre bei mir.«

»Komm schon, Danny«, sagt sie seufzend und wischt sich die Augen ab. »Du warst schon unter günstigeren Umständen nicht gerade der beste Vater der Welt. Welche Chance hätte sie jetzt bei dir?«

»Eine bessere als ohne mich. Hör zu, du denkst nicht logisch. Wenn ihr hierbleibt, seid ihr alle tot. Für sie wäre es die beste Möglichkeit. Die einzige Möglichkeit …«

Einen Moment lang herrscht völlige Stille in dem Hotelzimmer, die einzigen Geräusche kommen von draußen. Erschütterungen lassen Boden und Wände erbeben. Sogar der Asiate ist endlich verstummt.

Lizzie stützt den Kopf mit den Händen. »Ich kann einfach nicht. Du verstehst das nicht. Ich kann nicht …«

Ehe sie zu Ende sprechen kann, handelt die schwangere Frau. Sie stürzt sich auf mich und überrascht mich und alle anderen damit völlig. Sie packt meinen Kopf, zieht ihn nach vorn und beugt sich hinter mich. Ich versuche  sie abzuschütteln, aber sie ist zu schwer, und ihr enormer Bauch drückt mich nieder. So schnell sie angegriffen hat, steht sie wieder auf. Sie hält eines meiner Messer in der Hand. Was hat sie getan? Mich geschnitten oder …?

Moment.

Meine Hände sind frei.

Mit zusammengebundenen Beinen stoße ich mich von der Wand ab und greife nach Lizzie. Sie schafft es, aus dem Weg zu kriechen, doch die andere Frau ist nicht so schnell. Ich packe sie am rechten Fuß und ziehe so fest ich kann. Sie landet direkt vor mir auf dem Boden. Mark versucht zu reagieren, aber die Unveränderten sind unrettbar langsam, und als er schließlich die Hände nach ihr ausstreckt, halte ich sie bereits fest. Ich lege ihr einen Arm um die Kehle und drücke ihr das Messer ans Gesicht. Dumme Kuh. Wenigstens hat sie zur Abwechslung einmal aufgehört zu kreischen und hält die Klappe. Ich beuge mich vor und schneide die Fußfesseln durch, dann erhebe ich mich langsam. Mark macht einen Schritt auf mich zu, aber ich piekse der Frau die Messerspitze in die Wange. Das Blut und ihre halb erstickten, schluchzenden Schreie bringen ihn zur Vernunft.

Ich trete die Badezimmertür auf und warte einen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben. Verlogenes Pack, das Bad ist leer. Sie ist nicht da. Ich sehe eine dünne Matratze auf dem Boden, einige Decken, leere Wasserflaschen und Reste von Medikamentenund Lebensmittelverpackungen … aber keine Ellis. Ich nehme ihren Geruch wahr, aber sie ist fort.

»Wo ist sie?«, brülle ich, drehe mich um und halte der Frau die Klinge ans Auge.

»In Sicherheit«, antwortet Lizzie. »Lass Kate los, Danny.« 

Verzweifelt versucht Mark erneut, mich anzugreifen; wie alle seiner Art denkt er zu sehr nach, statt instinktiv zu handeln. Ich bin viel schneller als er und sehe ihn aus einer Meile Entfernung kommen. Nicht einmal mit dem Gewicht dieser Schlampe im Arm ist er ein Gegner für mich. Ich trete ihm so hart in die Eier, dass er zusammenklappt.

»Wo?«, brülle ich erneut.

»Lass sie los, dann bringe ich dich hin«, sagt Lizzie.

Ich starre ihr direkt ins Gesicht und drücke der Frau den Hals fester zu. Sagt sie die Wahrheit? Habe ich eine Wahl? Ich könnte in Reichweite von Ellis sein, aber ohne Lizzie möglicherweise auch Meilen von ihr entfernt. Zu meinen Füßen verdreht Mark stöhnend die Augen.

»Bitte …«, wimmert er kläglich.

Ich könnte sie töten, lasse es aber. Plötzlich denke ich nur noch an Joseph Mallon. Ich sehe sein Gesicht vor mir und höre seine verfluchte Stimme in der Zelle, als er mir sagte, dass ich Feuer nicht mit Feuer bekämpfen und den Teufelskreis durchbrechen sollte. Hatte er recht? Die Stadt um uns herum geht vor die Hunde; kann ich es riskieren, meinen Instinkten nicht zu folgen und diese Wichser am Leben zu lassen? Ist es tatsächlich möglich, dass ich umso mehr verliere, je verbissener ich heute kämpfe?

Ich lasse die Frau los. Sie sinkt auf die Knie, kriecht auf allen vieren davon und schnappt nach Luft. Lizzie kommt zu mir und bleibt erst stehen, als wir uns fast berühren.

»Ich muss nur wissen, dass du dich um sie kümmerst und sie in Sicherheit bringst.«

»Wo ist sie?«, brülle ich und reiße mich eisern zusammen, damit ich nicht die Beherrschung verliere und angreife. »Sag mir einfach, wo …«

»Ich muss es aus deinem Mund hören, Danny.«

»Ich verspreche es dir, Liz. Ich bringe sie so weit von der Stadt weg, wie ich kann. Ich nehme mich ihrer an. Ich habe niemanden mehr, außer ihr.«

»Dann hast du mehr als ich«, sagt sie schluchzend. Sie sieht mir in die Augen; ich kann mich nicht abwenden. »Wir haben sie gestern Nacht weggebracht«, gesteht sie schließlich. »Wir konnten nicht mehr riskieren, sie hierzubehalten.«

»Was habt ihr mit ihr gemacht?«

»Sie ist in Sicherheit. Mark und ich wollten versuchen, sie aus der Stadt rauszuschaffen. Das war das kleinere von zwei Übeln …«

Mark steht auf. Er greift in die Tasche und holt einen Schlüsselbund heraus, den er Lizzie zuwirft.

»Bring ihn hin.«

»Ich kann nicht …«, sagt sie und fängt wieder an zu weinen.

»Es ist die einzige Möglichkeit. Hör doch, was da draußen passiert, Liz. Alles ist im Eimer. Er hat recht, bei ihm hat sie wenigstens eine Chance.«

»Aber wenn …?«

»Ich werde dir nicht wehtun«, versichere ich ihr, und es ist mein voller Ernst, auch wenn ich nicht weiß, ob sie mir glaubt. »Ich will nur Ellis. Bring mich zu ihr, und du siehst mich nie wieder.«

Sie nickt, bewegt sich aber immer noch nicht.

»Gib ihm einfach die Schlüssel«, sagt die schwangere Frau. »Soll er sie selbst suchen. Bleib hier bei uns.«

Lizzie schüttelt den Kopf und wischt sich die Augen ab. »Nein, ich komme mit. Ich möchte sie noch einmal sehen. Ein letztes Mal.«
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Im hinteren Teil des Hotels befindet sich ein Notausgang, eine Feuertreppe, die an der rückwärtigen Fassade hinabführt. Lizzie, die mich mit Argusaugen beobachtet und ein Messer bei sich hat, das sie sicher nie benutzen würde, schubst mich den Flur entlang und um eine Ecke zu der unauffälligen grauen Tür, die bereits aufgestemmt wurde. Sie gibt mir zu verstehen, dass ich hindurchgehen soll.

»Wo ist sie?«, frage ich, als ich gehe, und muss brüllen, damit sie mich über den Kampflärm in der Luft überhaupt verstehen kann. Wir stehen am oberen Ende einer zickzackförmigen Treppe, die an der Fassade des alten, unansehnlichen Gebäudes festgeschraubt ist. Sie zeigt in die generelle Richtung der Straßen hinter dem Hotel, aber ich sehe nichts Besonderes. Die Sonne geht auf, und unter uns steht die Stadt in Flammen. Eine Flotte von Flugzeugen und Hubschraubern startet irgendwo weit links von uns.

»Dort ist eine Werkstatt«, antwortet sie atemlos. »Die Vorderseite ist eingestürzt, daher kann man nur schwer rein oder raus. Wir haben sie in einem Lastwagen eingesperrt.«

»Wenn das ein Trick ist, Lizzie …«

»Kein Trick«, erwidert sie hastig, und ich weiß, dass sie die Wahrheit sagt. Wir vergeuden kostbare Zeit. Ich spüre, dass Ellis nahe ist, und klettere hinunter.

Hinter dem Hotel liegt ein weiterer Parkplatz und dahinter ein kleiner, vollkommen verwilderter Garten. Lizzie führt mich von dem Gebäude weg und einen schmalen Trampelpfad entlang, den man im hohen, feuchten Gras kaum erkennt. Immer noch ziehen dunkelgraue Wolken am Himmel dahin, aber es wird allmählich heller.

»Hier entlang«, flüstert sie, doch ihr stockt der Atem, als eine Folge grellweißer Explosionen das frühmorgendliche Halbdunkel jeweils für einen Sekundenbruchteil erhellt. Ein Hubschrauber rauscht auf dem Rückweg in die Stadt im Tiefflug über uns hinweg.

Ich folge ihr zum Ende des Pfads an einem schmiedeeisernen Tor. Lizzie bückt sich und entfernt ein abgebrochenes Stück Bordstein, das das Tor gehalten hat, und öffnet es. Sie macht eine Pause, ehe sie hineingeht, und duckt sich in die Schatten, als eine Gruppe Leute vorbeikommt. Ich beobachte sie, als wir das offene Gelände betreten; drei Gestalten jagen eine vierte durch eine schmale, kopfsteingepflasterte Gasse. Sie treiben den Unglücklichen in eine Ecke, zerren ihn zu Boden und treten wie wild auf ihn ein. Unmöglich zu sagen, wer wer ist – sehe ich gerade, wie die Unveränderten gejagt werden, oder ist das einer meiner Leute? Es spielt keine Rolle mehr.

»Bewegung!«, zischt Lizzie und stößt mich erneut weiter. In einem Holzzaun auf der anderen Seite erblicke ich eine weitere Tür. Wir gehen durch, und ich sehe an den rostenden Autoteilen und Stapeln von Reifen und Auspufftöpfen sofort, dass wir hier richtig sein müssen. Ich folge ihr durch eine Seitentür in ein staubiges Büro. Es ist dunkel. Plötzlich bleibt sie so unvermittelt stehen, dass ich mit ihr zusammenstoße, dann bleibe ich dicht hinter ihr, da sie meinen Ärmel festhält und unterwegs eine Taschenlampe  aufhebt, die sie offenbar beim letzten Besuch hier deponiert hat. Wir gehen durch eine weitere Tür und eine hohe Stufe hinunter in den eigentlichen Werkstattbereich. Es ist kalt, unsere Schritte hallen von den Wänden wider. Sie leuchtet mit der Taschenlampe, und ich sehe, dass die Vorderseite des Gebäudes in sich zusammengestürzt und es von der Straße her unpassierbar ist.

»Da drüben.«

Wir gehen um das Heck eines aufgebockten Autos herum zur gegenüberliegenden Ecke der Werkstatt. Dort parkt ein weißblauer Lastwagen mit der Rückseite zur Wand. Der vordere Kotflügel hat eine matte, hellgraue Farbe und wartet darauf, dass ein Mechaniker, der nie mehr kommt, ihn lackiert. Als wir uns der Rückseite des Lastwagens nähern, sehe ich Licht im Inneren. Lizzie stößt mich aus dem Weg und schließt die Hecktür auf. Sie öffnet sie, so weit es geht, und schlüpft ins Innere. Ich folge ihr.

Da ist Ellis; sie liegt flach auf dem Boden in der Mitte des Lastwagens, ist an den Vordersitzen angekettet, geknebelt, Handgelenke, Beine und Füße mit Wäscheleine aus Plastik gefesselt. Sie ist wach und aufmerksam und blickt mit ihren wunderschönen braunen Augen von Lizzie zu mir und wieder zurück. Sie sieht mich direkt an, ich bin jedoch nicht sicher, ob sie sich erinnert. Ihr zierlicher, nur mit einer schmutzigen grauen Weste und Unterhose bekleideter Körper ist übersät von Schnittwunden, Kratzern und Blutergüssen. Lizzie beugt sich über sie, worauf sie augenblicklich reagiert, zurückweicht und dann sofort vorwärtsschnellt, um anzugreifen.

Lizzie, Ellis und ich endlich wieder vereint. Ich hätte nie zu träumen gewagt, dass es tatsächlich dazu kommen  würde. Plötzlich sind mir der Kampflärm da draußen und die Hubschrauber und Explosionen nicht mehr wichtig. Alles, was mir geblieben ist, befindet sich in diesem Lastwagen. Ich nehme den Rucksack von der Schulter und öffne ihn. Ich hole Ellis’ Puppe heraus; Lizzie nimmt sie mir ab und drückt sie an sich, Tränen laufen ihr übers Gesicht.

»Du warst noch mal da?«

»Ich habe dich gesucht«, sage ich zu ihr.

Lizzie streicht Ellis das verfilzte, ungekämmte Haar aus den Augen und zeigt ihr die Puppe. Sie schreckt vor der Berührung ihrer Mutter zurück und will sich verzweifelt verkriechen. Lizzie wirkt ungerührt. Vermutlich hat sie sich längst daran gewöhnt. »Es wäre für alle einfacher gewesen, wenn sie gleich bei dir geblieben wäre«, gibt sie zu, »aber woher sollte ich das wissen, nach dem, was du getan hast?«

»Ich weiß.«

»Mir wurde erst ein paar Tage, nachdem du fort warst, endgültig klar, dass sie wie du ist. Ich habe das nicht gedacht, hielt es nicht einmal für möglich. Eben noch saß sie mit ihren Brüdern da, und im nächsten Augenblick … ich habe das Zimmer keine fünf Minuten verlassen. Als ich zurückkam, sah ich sie mit Edward …«

Sie schluchzt; Tränen fallen auf Ellis hinab, die sich windet und zappelt, als wären es Tropfen ätzender Säure.

»Warum musste das passieren, Danny?«, fragt sie mich. Sie weiß, dass ich ihr darauf keine befriedigende Antwort geben kann.

»Es geschah nicht wegen etwas, das du getan oder nicht getan hast. Niemand von uns konnte es kontrollieren oder vorhersehen …«

Sie lächelt und wischt sich die Augen ab. »Weißt du noch, dass wir immer dachten, wie schwer wir es hätten? Wie wir uns immer über die Kinder geärgert haben?«

»Wie könnte ich das vergessen?«

»Du hast deinen Job gehasst, ich ertrug es nicht, mit den Kindern allein zu sein, Dad hatte es satt, ständig für uns einzuspringen …«

»Ich weiß. Ich erinnere mich.«

»Heute würde ich alles geben, um das wiederzuhaben.«

Sie hat recht. Trotz allem – wie wir hier sitzen, während Ellis zwischen uns liegt – weiß ein Teil von mir, dass sie recht hat.

»Ich wünschte, wir könnten wieder dort sein«, fährt sie fort und legt Ellis eine Hand auf die Schulter. Ellis zuckt zusammen und versucht sich wegzurollen. »Du, ich, Ellis und die Jungs in der Küche unserer beschissenen kleinen Wohnung, wo wir uns über das Fernsehprogramm streiten oder darüber, wer wessen Süßigkeiten aufgegessen hat …«

»Ich auch«, sage ich leise und überrasche mich selbst mit diesem Eingeständnis. Eine weitere Explosion ertönt außerhalb der Werkstatt, gefolgt vom Geräusch von Trümmern und Staub, die auf das Dach des Lastwagens regnen. Dieser Laster ist wie ein Kokon, der uns vorübergehend vom Chaos im Rest der Welt abschirmt, aber ich höre, dass die Kampfhandlungen da draußen zunehmen.

»Wir können hier nicht bleiben«, sage ich zu ihr. »Es ist nicht sicher.«

»Ich weiß.«

»Ich muss los. Ich muss sie mitnehmen und verschwinden.«

Lizzie nickt und wischt sich wieder die Augen. Sie  blickt lächelnd auf Ellis hinab, dann geht sie neben ihr in die Hocke und greift nach dem Messer, das sie bei sich hat. Einen Sekundenbruchteil denke ich, Lizzie will ihr etwas antun, doch ich sehe ihr ins Gesicht und weiß, dass das nicht ihre Absicht ist. Sie kann es nicht. Sie entfernt die Wäscheleine, die um Ellis’ Beine gewickelt ist, dann setzt sie das Messer an der Plastikschnur zwischen den bloßen Knöcheln an, zieht es nach oben und trennt die engen Fesseln durch. Ellis reagiert auf der Stelle und tritt mit unglaublicher, zügelloser Wut nach Lizzie.

»Halt sie fest, Danny.«

Ich hebe Ellis hoch, die immer noch um sich tritt, und lege ihr die Arme um die Brust, während Lizzie Vorhängeschloss und Ketten entfernt, mit denen sie auf dem Boden des Lastwagens festgebunden war. Ihre Wildheit und Kraft sind bemerkenswert; ich muss mich anstrengen, um sie festzuhalten. Lizzie entfernt Ellis’ Knebel, worauf das Mädchen sofort vorwärtsschnappt und versucht, ihrer Mutter ins Gesicht zu beißen. Lizzie duckt sich weg, dann nähert sie sich mit dem Messer den Fesseln an Ellis’ Handgelenken.

»Du solltest gehen«, rate ich ihr. »Geh zurück zu Mark und den anderen.«

Sie schüttelt den Kopf und schneidet. »Lass sie los, Danny. Ich möchte sie nur in den Arm nehmen.«

Ich lockere den Griff. Die Plastikleine reißt, Ellis wirft sich auf Lizzie, landet in ihren Armen und stößt sie mit einem hässlichen Klatschen gegen den Lastwagen. Einen Augenblick liegen sie einander in den Armen, und Lizzie drückt Ellis’ Gesicht an die Brust und will sie nicht loslassen. Ich betrachte die beiden im Halbdunkel. Sie könnten überall sein; sich auf dem Spielplatz der Schule voneinander  verabschieden, abends auf Ellis’ Bett sitzen, um einander zu wärmen, weil sie gerade aus der Kälte hereingekommen ist …

Dann verändert sich Lizzies Gesichtsausdruck. Sie kneift vor Schmerzen die Augen zusammen und reißt den Mund auf, um zu schreien, bringt jedoch keinen Laut heraus. Ellis stößt sie weg und sieht mich an; ihre untere Gesichtshälfte ist blutig. Sie spuckt einen Fetzen von Lizzies Fleisch aus, dreht sich um und greift erneut an. Ich krieche in eine Ecke und wende den Blick ab, während sie ihre Mutter in Stücke reißt.
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Blutverschmiert und keuchend sitzt Ellis in der diagonal gegenüberliegenden Ecke des Lastwagens und beobachtet mich. Erinnert sie sich überhaupt, wer ich bin? Sie hat nicht versucht, mich zu töten. Würde sie mich für eine Bedrohung halten, hätte sie mich angegriffen.

»Wir müssen gehen, Ellis. Wir müssen hier weg. Es ist nicht sicher. Die Leute werden hier bald versuchen, alle und jeden zu töten. Verstehst du das?«

Keine Reaktion. Mir bleibt keine Zeit, auf eine Antwort zu warten. Ich hole ihren regenbogenfarbenen Strampelanzug aus dem Rucksack und rücke näher zu ihr.

»Zieh das an. Es hält dich warm.«

Ich will ihr das Kleidungsstück über den Kopf ziehen. Sie schlägt es mir aus den Händen. Ich hebe es auf und versuche es erneut, aber sie will nichts davon wissen, daher lasse ich es fallen. Sie faucht mich an und drückt sich noch fester in die Ecke. Armes Kind. Es ist schwer für mich, sie so zu sehen. In meiner Naivität bin ich davon ausgegangen, dass sie sich nicht nennenswert verändert hätte. Vielleicht wollte ich mir auch nur einreden, dass sie nicht wie die Kinder in der Schule sein würde. Jetzt, wo wir zusammen sind, wird es bestimmt bald besser mit ihr.

»Komm, wir gehen«, sage ich zu ihr und zwinge mich zu handeln. Ich nehme Messer und Taschenlampe in eine Hand und Ellis’ Handgelenk in die andere, dann ziehe ich  sie aus dem Lastwagen. Wir haben kaum den Boden berührt, als sie versucht, sich von mir loszureißen, aber ich lasse sie nicht gehen. Ich werfe die Taschenlampe weg, stecke das Messer in den Gürtel und beuge mich in den Laster zurück. Mit ausgestreckten Fingern greife ich nach dem langen Stück Wäscheleine, mit dem sie ihre Füße gefesselt hatten. Es ist nass von Lizzies Blut. Ellis zerrt weiter an mir und ist in ihrer Wut und Hartnäckigkeit kaum zu stoppen, aber ich behalte sie in meinem Klammergriff und ziehe sie näher zu mir. Ich binde ein Ende der Leine um meine Taille, das andere um ihre. Mein Gott, sie hat kaum noch ein Gramm Fleisch am Körper. Der Babyspeck an ihrem Bauch, an den ich mich so gut erinnere, ist verschwunden. Jetzt ist sie dünn und sehnig – nur Haut, Muskeln und Knochen.

»Damit wir nicht getrennt werden, klar?«

Immer noch keine Reaktion.

»Ellis, hörst du mich?«

Sie sieht mir ins Gesicht, antwortet aber nicht. Jetzt habe ich sie an mir festgebunden, lasse sie los, und sie stürmt sofort davon und reißt mich fast mit sich, als die Leine straff gespannt ist. Ich will sie zurückziehen, aber sie wehrt sich ununterbrochen gegen mich.

»Aufhören! Ellis, Süße, ich bin dein Daddy …«

Ich bemühe mich, den Halt nicht zu verlieren. Im kurzen Blitz einer Explosion draußen sehe ich, wie sie die Leine lösen will. Ich laufe zu ihr und nehme sie wieder in die Arme. Sie tritt um sich und versucht sich zu befreien.

»Beruhige dich«, flüstere ich mit dem Mund dicht an ihrem Ohr. »Bitte, Ellis, hör einfach auf …«

Meine Worte bleiben wirkungslos. Ich muss raus aus dieser Werkstatt. Vielleicht reagiert sie besser, wenn sie  mich deutlich sehen kann und erkennt, was um uns herum vor sich geht. Desorientiert laufe ich in die falsche Richtung und stehe vor den Trümmern der vorderen Fassade. Ich kehre um, passiere den offenen Lastwagen und Lizzies Leichnam und versuche, den Weg hinauszufinden. Jemand leuchtet mir mit einer Taschenlampe ins Gesicht. Ich kann die Augen nicht abschirmen, daher kneife ich sie instinktiv zu.

»Lassen Sie sie los«, befiehlt eine Stimme, die ich kenne.

»Julia? Wie haben Sie …?«

»Ich bin Ihnen gefolgt. Wir wussten, dass Sie nach Ihrem Kind suchen, und Craven hat mir gezeigt, was Sie in der Datenbank gefunden haben.«

»Aber was ist mit dem Plan? Dem Kampf?«

»Was soll damit sein? Haben Sie nicht gesehen, was da draußen los ist? Die Kettenreaktion hat angefangen, McCoyne. Sie bekriegen sich gegenseitig.«

»Also haben Sie, was Sie wollten. Die Stadt geht vor die Hunde und …«

»Ich kann nicht zulassen, dass Sie sie mitnehmen. Kinder wie sie sind die Zukunft. Wir brauchen sie mehr, als Sie sich vorstellen können …«

»Sie bleibt bei mir.«

»Sie verstehen nicht. Sahota und Preston …«

»Nein, Sie verstehen nicht. Ellis ist meine Tochter, ich bin verantwortlich für …«

»Sie sind nur diesem Krieg verantwortlich.«

»Aber ich bringe sie zu den anderen. Ich habe Preston versprochen, dass ich …«

»Halten Sie mich für dumm? Wenn ich Sie gehen lasse, dann verschwinden Sie, und wir sehen Sie nie wieder. Das Risiko kann ich nicht eingehen. Sie kommt mit mir, und  darauf sollten Sie stolz sein. Wir nehmen sie mit, und sie wird uns helfen, mehr von denen zu jagen, bis auch der Letzte tot ist. Ihr Kind ist jetzt schon eine bessere Kämpferin, als Sie je sein werden, und Sie sollten …«

»Sie ist mein kleines Mädchen. Ich will nicht, dass sie kämpft.«

»Sie Idiot, glauben Sie, Sie haben eine Wahl? Lassen Sie sie einfach gehen.«

Ich antworte nicht. Ich setze mich in Bewegung und suche einen Weg an ihr vorbei. Julia bedrängt mich, und ich lasse Ellis fallen, damit ich mich verteidigen kann. Sie blendet mich erneut mit der Taschenlampe, und als Ellis wegläuft und die Wäscheleine sich straff spannt, gerate ich einen Moment aus dem Gleichgewicht. Julia holt zum Schlag aus und erwischt mich an der Schläfe. Ihr Angriff aus diesem unerwarteten Winkel schleudert mich rückwärts. Ich stolpere in der Dunkelheit über etwas Schweres und Hartes hinter mir und lande in einer öligen Inspektionsgrube auf den Knien. Als ich spüre, wie die Wäscheleine erneut straffgezogen wird, packe ich sie unverzüglich und versuche, Ellis zurückzuziehen. Das Seil spannt sich noch straffer, bis zum Zerreißen, dann fällt es herunter, als Julia es durchschneidet.

»Ellis!«, rufe ich und klettere aus der Grube. Julia lässt die Taschenlampe fallen; einen Sekundenbruchteil sehe ich flüchtig ihre Silhouette, als sie mit Ellis unter dem Arm durch das Büro wieder nach draußen sprintet. Ich folge ihnen über das Grundstück hinter der Werkstatt, durch das Holztor und auf den Kopfsteinpflasterweg. Dort wimmelt es jetzt von Leuten, viel mehr als vorher, und alle fliehen vor dem Gemetzel, das sich im Stadtzentrum abspielt. Ich kann Julia nicht sehen – sie ist jetzt eine unter Hunderten. 

Ich folge der stolpernden Menge, bis wir das Ende der Gasse erreichen. Die Masse der panischen Unveränderten ergießt sich, da sie nicht mehr auf beiden Seiten von hohen Zäunen eingeengt wird, auf eine andere Straße. Ich blicke in alle Richtungen und rufe nach Ellis, doch meine Rufe bleiben unbeantwortet und verhallen vermutlich ungehört. Zu viele Leute. Ich bewege mich mitten unter ihnen und sehe kaum etwas durch die Massen von abstoßendem, kaum mehr menschlichem Schlachtvieh, das ständig mit mir zusammenstößt. Ich nehme das Messer vom Gürtel und hacke damit nach allen unmittelbar um mich herum, wobei es mir nicht ums Töten geht – ich will sie einfach nur aus dem Weg haben. Die Sonne ist mittlerweile fast aufgegangen, das Licht jedoch immer noch trübe. Schmutziger Rauch weht überall herum wie Nebel in einem Horrorfilm.

Jemand packt mich von hinten. Ich wirble herum, um mich zu verteidigen, aber die greifen nicht an, die wollen nur vorbei. Ehe ich mich’s versehe, liege ich im Rinnstein auf dem Rücken in einer Lache stinkenden Regenwassers. Ich stoße mir die Hand am Bordstein und lasse das Messer fallen. Bevor ich danach greifen kann, kickt es jemand aus der flüchtenden Menge weg. Ich will aufstehen, aber jemand tritt mir mit dem Stiefel auf die Brust. Mein Atem stockt, als ich mich herumwälze und durch den Wald von Beinen davonkrieche. Andere Unveränderte stolpern über mich und stürzen, doch ich zwinge mich, bis zum Straßenrand weiterzukriechen, wo ihre Zahl nicht ganz so groß ist. Neben einer stark verwesten Leiche im verlassenen Eingang eines Geschäfts ertaste ich ein Stück Metallrohr. Sieht aus, als hätte es einmal zu einem Zaun oder Verkehrsschild gehört; auf jeden Fall ergibt  es eine brauchbare Waffe. Ich stütze mich beim Aufstehen darauf, dann stürze ich mich wieder in die Menge und schwinge das Rohr wie ein Samuraischwert. Bei einem tückischen Aufwärtshaken trifft das gezackte Ende eine unveränderte Frau seitlich am Kopf und reißt ihr die Haut vom Ohr bis zum Augenwinkel auf. Ich schwinge das Rohr erneut, worauf mehr von denen zu Boden gehen – es ist, als würde ich Getreide mähen und mir mit der Sense eine Schneise durch das Chaos bahnen.

Mitten auf der Straße liegt ein umgekipptes Autowrack. Die Menge teilt sich und geht rechts und links daran vorbei, aber ich klettere hinauf. Das ausgebrannte Skelett des Autos liegt instabil auf dem Dach und schwankt bei jeder Bewegung. Ein Hubschrauber fliegt über uns hinweg, und ich ducke mich instinktiv, drehe mich Richtung Stadt um und schaue ihm nach.

Und dann sehe ich sie.

Ich bin von einem Meer aus Köpfen umgeben, aber in der Richtung, aus der ich gerade komme, erkenne ich eine Lücke in der Menschenmenge – eine kleine, unerwartete Blase freien Raums. Ich habe Schwierigkeiten, durch den rauchigen Dunst und die unablässigen, unkoordinierten Aktivitäten zu sehen, doch dann fällt mir eine bemerkenswert schnelle Bewegung auf. Das ist Ellis. Sie ist endlich frei und ungehindert und tötet in unglaublichem Tempo. Ich sehe, wie sie mit rasender Geschwindigkeit von einem Opfer zum nächsten springt und mit bloßen Händen und Zähnen tötet. Sie klammert sich an einem Einzelnen fest, richtet genügend Schaden an, dass er tödlich verletzt ist, dann springt sie weiter und greift das nächste Opfer an, noch ehe das vorherige ganz tot ist. Selbst nach allem, was ich gesehen habe, ist die gnadenlose, wilde Brutalität  meiner Tochter beispiellos. Ehrfurcht gebietend und beängstigend zugleich.

Da ist Julia. Ich balanciere, als das umgekippte Auto wieder schwankt, dann beobachte ich, wie sie Ellis nachjagt. In einer Hand hält sie den Rest der Wäscheleine, mit der anderen hackt sie, wie es aussieht, mit einem Beil auf die Unveränderten um sie herum ein. Sie bemüht sich redlich, aber Ellis ist zu stark und zu schnell für sie.

Ich schwinge das Metallrohr neben dem Auto wie einen Golfschläger, setze mehrere Unveränderte außer Gefecht und enthaupte einen von ihnen fast. Ich springe auf die Stelle, wo sie gestanden haben, dann halte ich das Rohr wie eine Lanze und renne mit gesenkten Schultern in die Richtung, wo Julia und Ellis kämpfen. Ich folge der Spur der Leichen, stolpere über ausgestreckte Gliedmaßen und rutsche in Lachen von Blut und Eingeweiden aus, die Ellis in ihrem Kielwasser hinterlassen hat. Ein ungewöhnlich aggressiver Unveränderter greift mich mit einer Machete an. Als er die Klinge heruntersausen lässt, streift er meine Schulter, richtet jedoch kaum Schaden an.

Julia ist jetzt direkt vor mir und lässt sich mehr oder weniger von der kämpfenden Ellis mitreißen. Ein weiterer Helikopter fliegt über uns hinweg; dieser feuert eine Salve heulender Geschosse in die Menge dichter beim Stadtkern. Ich spüre die Hitze der Raketen, die über mir durch die Luft rasen, und die Druckwelle der fernen Explosionen reißt mich fast von den Füßen. Julia hebt das Hackebeil und schlägt es ins Becken einer langsamen unveränderten Frau, dann wird auch sie von der Druckwelle erfasst. Sie stemmt sich dagegen und zieht an Ellis’ Leine. Die kurze Pause genügt mir, um sie zu packen. Ich ergreife sie an der Schulter und wirble sie herum.

»Lassen Sie sie los, Julia.«

Sie ist so abgelenkt, dass ihr die Wäscheleine fast aus den Fingern gleitet. Sie lässt die Waffe fallen, zieht mit beiden Händen an der Plastikschnur und versucht, sie um ihr Handgelenk zu wickeln. Ihr Gesicht ist geschwollen, das rechte Auge verschwindet fast unter einem blauschwarzen Bluterguss. Hat Ellis ihr das angetan?

»Helfen Sie mir mit ihr«, verlangt sie.

»Ihnen helfen?«, rufe ich zurück und stoße mit dem Metallrohr einen schwankenden Unveränderten aus dem Weg. »Machen Sie Witze? Lassen Sie sie los …«

»Wir müssen sie hier wegbringen. Helfen Sie mir!«

Weitere Raketen explodieren; orangerote Feuerbälle erblühen über dem Gebiet rund um das Prince Hotel, viel zu nahe bei uns. Was bleibt mir anderes übrig? Ich lasse die Stange fallen, packe die Leine und entlaste Julia. Gemeinsam ziehen wir Ellis zu uns. Ich kann durch die flüchtende Menge einen Blick auf sie werfen. Wir ziehen, aber sie kämpft immer weiter, packt so viele Unveränderte, wie sie kann, schlägt die Zähne und Klauen in ihre Haut, zerfetzt ihr Fleisch. Sie ist nur noch einen Meter entfernt und wehrt sich immer noch gegen uns, aber gegen unsere vereinten Kräfte kommt sie nicht an. Julia geht um mich herum, packt Ellis an der Taille und hebt sie vom Boden hoch. Ellis lässt ein kleines unverändertes Kind vor dem tödlichen Biss los und windet sich in Julias Griff. Ich zwänge mich zwischen sie und nehme ihr meine Tochter ab, doch Ellis stößt mir unabsichtlich den Ellbogen ins Gesicht und trifft mich mit dem Knochen genau zwischen den Augen. Blut fließt aus meiner Nase.

Julia stolpert weg und bemüht sich, Ellis zu halten, während sie gleichzeitig versucht, deren konstante Hiebe  und Tritte abzuwehren. Mein Mädchen ist wie ein besessenes Kind und kämpft mit einer Wildheit und Brutalität, die nicht zu ihrem Alter passt. Einige Sekunden, in denen mir fast das Herz stehen bleibt, verschwinden sie wieder in der Menge, bis ich, als ich Blut der gebrochenen Nase ausspucke, das Ende der Wäscheleine am Boden sehe. Ich lasse mich fallen, ergreife sie und ziehe Ellis wieder zu mir. Ich stelle fest, dass sie auf Julia sitzt, die Daumen tief in deren blutige Augenhöhlen drückt und immer wieder ihren Kopf hebt und auf den Asphalt schlägt. Julia rudert kraftlos mit den Armen. Ellis drückt erneut zu, und plötzlich bleibt Julia reglos liegen. Sie hebt Julias Kopf, schlägt ihn noch einmal auf den Boden, blickt auf und springt davon. Die Wäscheleine wird mir so heftig aus der Hand gerissen, dass die Haut aufreißt.

»Ellis!«

Sie springt eine unveränderte Frau an, die ihr entgegenkommt. Die überraschte Frau wird zu Boden geworfen, da sie nicht mit einem derart brutalen Angriff gerechnet hat. Ellis tötet sie, steht auf und bringt einen Mann zu Fall, dann noch einen, und ich beobachte alles gebannt, bis ein unveränderter Mann mich von der Seite rammt. Ich packe ihn am Kragen, wirble ihn herum und trete ihm mit dem Stiefel ins Gesicht. Das Hochgefühl ist unglaublich. Plötzlich zählt nichts anderes mehr, da ich Ellis endlich bei mir habe. Ein weiterer geht mit einem Messer auf mich los. Ich ergreife seine Hand, drehe sie so brutal um, dass ich den Ellbogen brechen höre, und stoße ihm seine eigene Klinge in die Brust. Ich ziehe die blutige Waffe heraus, packe ohne nachzudenken den Nächstbesten am Kopfhaar, ziehe das Messer blitzschnell über den entblößten Hals und spüre, wie sie das Fleisch mühelos  durchschneidet. Neben mir wirft sich Ellis auf ein Kind, das kaum älter ist als sie. Das Kind wehrt sich und kann beinahe entkommen, doch dann drängt Ellis es zum Straßenrand ab und rammt seinen Kopf durch ein niedriges Fenster.

Und das, wird mir klar, während ich wieder und wieder ohne Widerstand töte, habe ich mir immer gewünscht. Ich kämpfe ungehindert, ohne Zurückhaltung oder Angst. Und Ellis ist bei mir und macht dasselbe. Aber sie ist nicht da. Ich habe sie wieder aus den Augen verloren. Ich rufe ihren Namen, doch das Chaos um mich herum ist überwältigend. Der Hubschrauber kreist erneut über uns, die panische Menge reißt mich einfach mit sich. Ich versuche, mir eine Schneise freizuhacken, aber es ist, als würde ich gegen die stärkste erdenkliche Strömung schwimmen. Durch eine Lücke sehe ich Ellis davonlaufen; sie rennt diagonal über die Straße, springt von Körper zu Körper, von Opfer zu Opfer, und schafft es so durch die Menge. Sie springt einem ahnungslosen Mann auf den Rücken, bricht ihm das Genick und landet auf dem nächsten Opfer, noch ehe das vorherige zu Boden gefallen ist. Und dann ist sie wieder weg. In dem Wahnsinn verschwunden.

Was ist aus ihr geworden? Sie ist ein wildes, zügelloses Monster; eine Million Meilen von der Ellis entfernt, die ich kannte, aber dennoch ist sie meine Tochter. Es ist herzzerreißend traurig, sie so zu sehen, aber gleichzeitig ist ein Teil von mir unglaublich stolz auf sie, als ich Zeuge werde, wie tapfer und furchtlos sie kämpft.

Ich muss zu ihr.

Ich bemühe mich, weiter voranzukommen. Mittlerweile keuche ich vor Anstrengung; meine Beine sind schwer, ich kann mich kaum noch bewegen, und dennoch schlägt  mir eine endlose Woge von Flüchtlingen entgegen. Ich versuche, mir einen Weg zwischen ihnen hindurchzubahnen, doch für jeden Schritt vorwärts werde ich mehrere zurückgerissen. Ich muss in Bewegung bleiben. Kann jetzt nicht aufgeben …

Das Heulen einer weiteren Rakete. Sie schlägt keine hundert Meter entfernt in ein Gebäude ein, reißt ein Loch in die Wand, explodiert und lässt Trümmer auf die gesamte Umgebung regnen. Als die Explosion abklingt, ist alles stumm und still. Ich bleibe reglos stehen, während die letzten paar Flüchtlinge, die der Detonation entkommen konnten, sich an mir vorbeidrängen. Langsam nähere ich mich der Zone der Explosion, während nach und nach die Geräusche zurückkehren; Schreie und das Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden, ein Autoalarm, der unglaublicherweise noch funktioniert, das Knistern und Prasseln von Flammen, das Zischen gebrochener Rohre …

Kann Ellis nicht sehen.

Ich stehe allein am Rand eines gewaltigen Trümmerfelds mit gefallenen Toten. Um mich herum setzen sich ein paar Leute wieder in Bewegung, kriechen zwischen den Trümmern herum, erheben sich langsam und stolpern weiter. Ich stoße tiefer in den Wahnsinn vor, zuerst langsam, dann im Laufschritt. Ich stolpere und rutsche über die Überreste von Menschen unter meinen Füßen.

Wo ist sie?

Ich laufe schneller, obwohl es mir in dem Schlachthaus kaum gelingt, auf den Beinen zu bleiben. Je näher ich dem Epizentrum komme, desto weniger vollständige Tote finde ich. Ich schaue nach unten und erblicke nur noch abgerissene Gliedmaßen und andere, nicht so eindeutige Klumpen blutigen Fleisches. Ich kann mich nicht  bewegen, kann nicht klar denken, der Gestank von Rauch und brennendem Fleisch dringt mir in die blutenden Nasenlöcher. Ich kann kaum atmen. Habe ich sie verloren? Lizzie konnte trotz widrigster Umstände monatelang für Ellis’ Sicherheit garantieren. Kaum ist sie ein paar Minuten bei mir, ist sie verschwunden …

Kann nicht aufgeben.

Inzwischen sind wieder mehr Leute um mich herum, manche befreien sich aus den blutigen Trümmern, andere strömen immer noch aus dem Stadtzentrum und bahnen sich einen Weg durch die grausigen Ruinen; die Explosion hat ihre Flucht nur ein klein wenig verzögert. Langsam überquere ich, was von der Straße noch übrig ist, versuche angestrengt, durch Rauch und Dunst zu blicken, und orientiere mich an den Häusern, wo ich sie zuletzt gesehen zu haben glaube. Als ich näher herankomme, lasse ich mich auf die Knie sinken, krieche durch den blutigen Glibber und stoße Hände weg, die hilfesuchend nach mir ausgestreckt werden. Ich sinke mit dem Knie in den aufgerissenen Brustkorb eines jungen unveränderten Mannes und drücke ihm buchstäblich den letzten Atemzug aus der Lunge. Ein anderer hält sich an meinem Mantel fest; ich löse gerade seine erstaunlich kräftigen Finger, als ich eine Kinderhand sehe, die unter zwei schweren Leichnamen herausragt. Ich zerre die Toten beiseite, will Ellis unbedingt unter ihnen hervorziehen. Sie liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt, eine dunkelrote, fast schwarze Blutlache hat sich um ihren Kopf herum gebildet. Ich ziehe sie heraus und drehe sie um, aber sie ist es nicht. Gott sei Dank. Ich lasse den Leichnam achtlos fallen und krieche weiter.

Jetzt wimmelt es ringsum von Unveränderten. Die  meisten sind verletzt, alle haben Todesangst. Ich mache schneller, da ich fest entschlossen bin, Ellis zu finden, und werfe buchstäblich feuchte Klumpen Menschenfleisch über die Schultern, während ich nach einer Spur von ihr suche. Dann sehe ich es – das abgeschnittene Ende der Wäscheleine. Erneut explodieren Geschosse über mir und überschütten mich mit Staub und Dreck, als ich das Ende der Leine ergreife und ihr folge. Der Gedanke, was ich am anderen Ende finden könnte, erfüllt mich mit Grauen. Ich entdecke einen bloßen Knöchel, der kleiner und dünner als die anderen ist. Ich zerre einen weiteren blutüberströmten Kadaver aus dem Weg, stoße ihn zur Seite und zucke erschrocken zusammen, als er die Augen aufreißt, vor Schmerzen schreit und mich zu packen versucht. Unter einem weiteren Leichnam sehe ich Ellis’ verfilzte braune Haare. Ich ziehe und stoße weitere Tote aus dem Weg, bis ich sie ganz freigelegt habe. Ihr zierlicher, abgemagerter Körper bewegt sich nicht. Ich schüttle sie an den Schultern; immer noch keine Reaktion. Ich beuge mich hinunter, bis mein Ohr nur noch Millimeter von ihrem Mund entfernt ist, kann aber weder etwas hören noch spüren. Ich nehme ihr Handgelenk und fühle nach dem Puls, finde aber keinen. Ich drehe sie um, ziehe sie hoch und halte sie in den Armen. Sie erweckt den Eindruck, als würde sie schlafen, und zum ersten Mal seit ich sie gefunden habe, sieht sie wieder wie meine Ellis aus, wie das kostbare kleine Mädchen, das ich abends zu Bett gebracht und dem ich am Morgen Frühstück gemacht habe, die laute, kleine Nervensäge, die mir das Leben zur Hölle machte, die ich aber dennoch mehr als alles andere auf der Welt liebte. Blutüberströmt, aber wunderschön.

Ich taste erneut nach dem Puls, obwohl ich nicht sicher  bin, ob ich es richtig mache. Habe ich gerade etwas gespürt? Ich ziehe ihre Lider hoch. Die Pupillen sind groß, geweitet, aber sie reagiert nicht auf das Licht. Ich drücke sie dicht an mich, bis ihr Kopf an meinem ruht, und bilde mir kurz ein, dass ich etwas höre. Ich konzentriere mich ganz auf Ellis, verdränge alles andere, und dann höre ich es wieder, das leise Flüstern einer flachen, keuchenden Atmung. Sie lebt. Ich muss sie hier wegbringen.
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Am Himmel wimmelt es von Bewegung und Lärm. Raketen und Mörsergranaten sausen durch die Wolken und detonieren im Stadtzentrum. Hubschrauber ziehen summend dahin, einige beobachten nur, aber die meisten greifen an und feuern in die Menge am Boden.

Die Flüchtlinge folgen einander wie Schafe, halten sich an die Hauptstraßen, die aus der Stadt hinausführen, und fragen sich offenbar nicht einmal, ob die vor ihnen mehr oder weniger über die Situation wissen als sie selbst. Sie stürmen blindlings davon und geben sich der Illusion hin, dass ihre große Anzahl ihnen Sicherheit verleiht. Hunderte strömen die breite Straße entlang, die, was viele eigentlich wissen müssten, irgendwann eine Kurve macht und sie wieder in das sterbende Zentrum der Stadt zurückführt.

Es gibt einen anderen Weg.

Links von mir befindet sich ein gewaltiger Haufen schwelender Trümmer, wo einmal ein Kinokomplex gewesen ist. Mit Ellis auf den Armen verlasse ich die Straße, laufe um den Rand der Ruine herum und folge der Grenze eines Parkplatzes voller Zelte und Wohnmobile, der fast völlig verlassen ist. Auf der anderen Seite liegt eine steile Böschung, auf der die Bahngleise aus der Stadt hinaus verlaufen. Tausende dieser hirnlosen Dummköpfe bleiben auf den verstopften Straßen, und ich sehe bereits,  dass nur wenige Leute da oben sind und den Schienen folgen, um die Stadt zu verlassen.

Ellis regt sich. Gott sei Dank. Es war nur ein unmerkliches Zucken, aber es genügt, denn ich spüre, dass sie wieder gesund wird. Ich drücke sie fest an mich, als ich die Böschung erklimme und neben den Schienen herlaufe, während ich instinktiv ständig nach Zügen Ausschau halte, die längst nicht mehr verkehren. Ich sinke mit den Füßen im nassen Schotter ein wie in Sand, wodurch mich jeder Schritt doppelt so viel Anstrengung kostet wie normalerweise.

Aus dieser vergleichsweise hohen Warte kann ich deutlich in fast alle Richtungen sehen. Ich blicke über die Schulter zu den Ruinen der Stadt hinter uns. Inzwischen stehen weite Teile davon in Flammen. Die Silhouette hat sich in unglaublich kurzer Zeit völlig verändert. Riesige, auffällige Gebäude, die noch unversehrt waren, als ich vor wenigen Stunden hier eintraf, wurden zerstört und sind verschwunden, was das Aussehen der Stadt unwiderruflich verwandelt. Selbst auf die Entfernung und trotz des konstanten Lärms der Helikopter, Raketen und gedämpften Explosionen höre ich Tausende Menschen kämpfen und bin erleichtert darüber, dass ich dem Wahnsinn mit meiner Tochter entkommen konnte.

Ich laufe trotz meiner Erschöpfung weiter und halte nicht inne. In dieser Entfernung sind wir vermutlich sicher, aber ich möchte noch weiter weg. Die Bahngleise erstrecken sich bis in die Vorstädte; verlassene Ruinen ehemaliger Mietshäuser ragen um uns herum empor. Selbst hier draußen halten sich Menschen auf den Straßen auf. Ich sehe Dutzende von verängstigten Unveränderten, die aus der Stadt geflohen sind und Zuflucht suchen, aber  von Leuten wie mir und Ellis abgefangen werden. Woher zum Teufel kommen so viele unserer Kämpfer? Waren sie schon mit uns im Stadtzentrum? Die Antwort wird deutlich, als ich mehr und mehr von ihnen sehe. Diese Leute kommen von außerhalb der Stadt und durchqueren die Sperrzone. Sie müssen mitbekommen haben, dass das Flüchtlingslager implodiert. Oder ist das ein geplanter Angriff? Ist das die Vorhut von Ankins Armee?

Ein weiterer Hubschrauber fliegt über uns hinweg, diesmal so niedrig, dass ich mich instinktiv auf die Knie fallen lasse und vorbeuge, um Ellis zu schützen. Sie bewegt sich wieder in meinen Armen und stöhnt vor Schmerz. Ich drücke sie an die Brust und schaue auf, als der Hubschrauber verschwindet. Dann donnert noch einer über uns hinweg, und noch einer … alle fliegen von der Stadt weg. Ich stehe auf und lehne mich an einen teilweise entgleisten Güterzug, während weitere Kampfhubschrauber den ersten dreien folgen. Ich setze mich wieder in Bewegung, und als der Lärm der mächtigen Hubschraubermotoren verklingt, bemerke ich ein anderes Geräusch, diesmal viel näher und am Boden. Hinter den Ruinen der Häuser rechts von mir liegt ein weitläufiges Parkgelände. Selbst aus der Entfernung erkenne ich, dass dort hektische Aktivität herrscht. Kämpfe toben auf den Straßen rings um den Park, ein gewaltiger Fahrzeugkonvoi bricht von den Rasenflächen auf und erobert die umliegenden Straßen. Irgendwo in der Nähe startet ein weiterer Helikopter. Er steigt schnell in den Morgenhimmel, schwenkt dann scharf nach links und schlägt den Kurs aller anderen vor ihm ein.

Ellis wird wach und bewegt sich. Sie ächzt und zappelt in meinen Armen, aber ich halte sie nur fester und bin fest entschlossen, sie diesmal nicht loszulassen.

»Bleib ruhig«, sage ich zu ihr, ohne zu wissen, ob sie mich hört oder versteht. »Bitte, Süße …«

Die Schienen führen durch eine Wohnsiedlung parallel zur Grenze des Parkgeländes. Aus dieser Warte habe ich sie noch nie gesehen, bin aber sicher, dass es sich um Sparrow Hill Park handelt. Heute erkennt man das Gebiet nicht wieder. Der weitläufige, gepflegte Rasen, an den ich mich erinnere, ist jetzt eine endlose, überfüllte Ansammlung von verlassenen Zelten und Wohncontainern. Obwohl es hier einmal bis zur Grenze des Fassungsvermögens von Flüchtlingen gewimmelt haben muss, herrscht jetzt eine verdächtige Stille. Weite Teile des Lagers wurden fortgespült, mehrere stehende Tümpel sind noch übrig, wo das Flutwasser gnadenlos gewütet haben muss.

Voraus kämpfen Leute auf den Schienen. Ich laufe die Böschung hinunter und arbeite mich durch einen dichten Hain von Bäumen mit dürren Zweigen, um näher zu dem Park zu gelangen. Jetzt schon erkenne ich Bewegungen auf der anderen Seite der Bäume und drücke Ellis noch fester an mich, da sie wieder versucht, mir zu entfliehen. Ihre Wut wird anscheinend immer größer, je näher wir den Unveränderten kommen. Sie will kämpfen, doch das lasse ich nicht zu. Hier ist es zu gefährlich.

Als ich die Bäume hinter mir gelassen habe, stehe ich vor einem Maschendrahtzaun. Hier ist etwas anders. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber etwas stimmt eindeutig nicht.

Als ich an dem Maschendrahtzaun entlanggehe und nach einem Ausgang suche, wird es mir schlagartig klar. Das Militär der Unveränderten rückt ab. Das ist ihre Standardreaktion, wenn sie einsehen, dass sie die Herrschaft über ein Gebäude, einen Stadtteil oder eine ganze Stadt verloren haben:  so viele ihrer Leute wie möglich in Sicherheit bringen und anschließend das gesamte Areal bombardieren. Das habe ich schon in dem Krankenhaus gesehen, in dem Bürogebäude mit Adam und hundertmal vorher. Und, verdammt, jetzt weiß ich ganz genau, was mit London passiert ist. Die haben die Herrschaft verloren, genau wie hier. Und ihre Reaktion? Sie haben die ganze Stadt dem Erdboden gleichgemacht. Mehr denn je muss ich uns hier wegbringen.

Ellis kann eine Hand befreien und schlägt nach meinem Gesicht. Blut rinnt an meiner Wange hinab; als ich die Hand hebe, um es abzuwischen, schlägt sie mir mit beiden Fäusten unters Kinn, sodass mein Kopf nach hinten geschleudert wird, dann rammt sie mir das Knie in den Magen und reißt sich los. Sie läuft am Rand des Parks entlang, und ich nehme die Verfolgung auf und sehe, dass ein Stück voraus ein Teil des Zauns umgekippt ist. Ein Lastwagen ist durchgebrochen und kurz danach gegen einen Baumstamm geprallt. Der halbtote Fahrer ist ein Unveränderter. Er hängt zur Tür heraus; als er uns sieht, stöhnt er und fleht um Hilfe. Ellis springt zu ihm hinauf, und die Wucht ihres unerwarteten Angriffs schleudert ihn in die Fahrerkabine zurück. Als ich bei ihr bin, ist er bereits tot, aber sie tritt weiter nach ihm und schlägt auf seinen Leichnam ein, da ihre Aggressionen und Instinkte wieder die Oberhand gewinnen. Ich packe sie am Haar und ziehe sie zu mir zurück, dann kann ich den Arm unter einer ihrer Schultern durchschieben und sie ins Freie zerren.

»Weg!«, schreit sie mit kehliger, heiserer Stimme, doch es hört sich mehr wie ein warnendes Heulen als ein angemessen ausgesprochenes Wort an.

»Wir müssen gehen, Ellis. Hier können wir nicht bleiben. Zu gefährlich.«

Ich ziehe sie hinter mir in den Park. Sie strampelt und tritt immer noch wie wild um sich, reicht aber mit ihren kurzen Armen nicht bis zu meiner Hand, um den Griff zu lösen. Ich laufe rasch über das aufgeweichte Gras. An der einzigen Ausfahrt ist ein Engpass, da Jeeps, riesige Lastwagen und andere gepanzerte Fahrzeuge sich in Position bringen wollen, um auf eine Fahrbahn zu gelangen, die kaum breit genug für ein einzelnes Vehikel ist. Um sie herum versuchen Flüchtlinge und Soldaten gleichermaßen, aus dem Park zu entkommen. Die Leute bekämpfen sich gegenseitig, um zu fliehen, aber es sind keine anderen wie wir hier. Es kämpfen Unveränderte gegen Unveränderte.

Ein olivgrüner Landrover fährt an und braust schlingernd durch den Schlamm, bevor er am Ende der ständig wachsenden Fahrzeugschlange zum Stillstand kommt. Niemand beachtet uns, als ich darauf zulaufe. Der Fahrer versucht, die stehende Schlange zu passieren und sich dazwischenzudrängeln, da er nichts als hier weg will, bevor das unvermeidliche Flächenbombardement beginnt. Aber es gibt für niemanden einen Weg hinaus. Über allem schwebt ein Helikopter, aus dem eine sinnlose Bekanntmachung gesendet wird, die man beim Lärm der heulenden, überdrehten Motoren sowieso nicht verstehen kann.

Der Fahrer des Landrovers ist abgelenkt und streitet mit einem der anderen Soldaten auf der Rückbank. Das ist unsere Chance. Ich ziehe Ellis dicht zu mir und flüstere ihr ins Ohr.

»Töte sie, Süße.«

Ich reiße die Tür des schlammverspritzten Fahrzeugs auf und werfe sie im wahrsten Sinne des Wortes hinein. Ich schlage die Tür zu und warte mehrere bange Sekunden, bis das blutverschmierte Gesicht eines Soldaten gegen  die Scheibe geklatscht wird, sodass das Glas zerbricht. Ich ziehe die Tür auf, zerre den Fahrer heraus und trete ihm so lange aufs Gesicht, bis er sich nicht mehr bewegt. Ich springe auf seinen noch warmen Sitz und schlage die Tür zu. Hinter ihm sitzt Ellis auf der Brust eines toten Soldaten und zerfleischt ihm mit bloßen Händen die Kehle.

»Braves Mädchen«, sage ich zu ihr. »Und jetzt setz dich hin, und halt dich fest.«

Der Weg vor uns ist immer noch unpassierbar, und jetzt laufen noch mehr Soldaten auf uns zu, die sich freilich mehr für das Fahrzeug als ihre gefallenen Kameraden oder uns interessieren. Als der Erste bei der Tür angelangt ist, lege ich den Rückwärtsgang des Landrovers ein, setze zurück, stoße einen von ihnen um und fahre über seine gebrochenen Beine. Erster Gang, dann gebe ich Gas. Einen Moment drehen die Reifen auf dem nassen, rutschigen Boden durch, aber auf dem Leichnam des Soldaten finden die Reifen schließlich Halt, und wir setzen uns in Bewegung.

»Festhalten«, sage ich erneut zu Ellis, während wir durch den Schlamm schlingern und rutschen. Ich folge dem kurvenförmigen Verlauf des Zauns und suche nach der Stelle, wo wir hereingekommen sind, während ich hoffe, dass wir an dem Lastwagen vorbei auf die andere Seite gelangen. Da ist sie. Ich gebe Gas und fahre über den umgestürzten Drahtzaun, wobei der Landrover an dem verunglückten Lastwagen entlangschrammt. Ich steuere heftig nach rechts, dann ebenso heftig nach links, dann wechsle ich wieder die Richtung und manövriere zwischen den Bäumen hindurch. Hinter mir wird Ellis von einer Seite auf die andere geschleudert, aber wenigstens bieten ihr die blutigen Leichen der Soldaten ein gewisses Schutzpolster.

»Schnall dich an.«

Sie reagiert nicht. Ich reiße das Lenkrad erneut heftig herum, dann halte ich es verkrampft fest, als wir die Bäume hinter uns lassen, durch einen niedrigen Lattenzaun brechen und auf eine Nebenstraße gelangen, wo es von Menschen wimmelt, die aus dem Weg rennen, als wir auf sie zugerast kommen. Ellis wirft sich gegen das Fenster und schlägt mit den Fäusten dagegen – sie möchte um jeden Preis hinaus und töten.

Vor uns liegt eine Verkehrsinsel, um die die restlichen Fahrzeuge, die aus dem Park entkommen konnten, herumfahren. Ich beschleunige entgegen der Fahrtrichtung und erzwinge mir einen Weg in die Kolonne der rasenden Fahrzeuge. Wir sausen eine breite Straße entlang, die auf einer Seite so gut wie frei ist, da die Flüchtlinge auf die andere ausweichen, wenn wir näher kommen. Die Straße führt auf eine hohe Überführung auf massiven Betonpfeilern, und da weiß ich, wohin die Reise geht. Dies war offenbar die Hauptverkehrsstraße der Unveränderten vom und zum Flüchtlingslager. In weniger als einer Meile kommen wir zu einer Schnellstraße. Ich werde abgelenkt, als der Wagen vor mir einen Flüchtling rammt, der nicht mehr rechtzeitig ausweichen kann, und über die Leitplanke der Überführung wirbelt, wo er zwanzig Meter in die Tiefe stürzt. Wir rasen in einem solchen Tempo dahin, dass ich nur einen Sekundenbruchteil über die Schulter zu blicken wage, erkenne dabei aber, dass das gesamte Stadtgebiet unter uns jetzt einem riesigen Schlachtfeld gleicht. Flüchtlinge sind frontal auf eine Armee unserer Kämpfer getroffen, die Richtung Stadt marschieren. Sie sind unseren Leuten nicht gewachsen. Ich blicke hinab auf ein Blutbad von unvorstellbaren Ausmaßen.

Das Vorderrad des Landrovers holpert über ein Stück Beton, und ich verliere fast die Kontrolle. Ich versuche, mich wieder zu konzentrieren, als wir uns, zwischen Militärfahrzeugen der Unveränderten eingekeilt, der Schnellstraße nähern. Ellis wirft sich gegen die Tür, will unbedingt hinaus und scheint sich der Gefahr gar nicht bewusst zu sein.

»Setz dich hin«, brülle ich sie an, greife nach hinten und versuche, sie am Arm zu packen. Ich bekomme sie am Handgelenk zu fassen, aber sie weicht keinen Millimeter. Mein Gott, sie ist so stark. Sie stemmt die Beine gegen die Lehne des Vordersitzes. Je mehr ich versuche, sie nach vorn zu ziehen, desto erbitterteren Widerstand leistet sie.

Als die Straße breiter wird und in die Schnellstraße einmündet, versuchen augenblicklich zwei Fahrzeuge, mich zu überholen, ein Lastwagen auf einer, ein Jeep auf der anderen Seite. Da ich immer noch mit Ellis ringe, ramme ich den schwerfälligeren Lastwagen versehentlich. Der schmiert nach rechts ab, prallt gegen die Mittelleitplanke und gerät ins Schlittern. Der Lastwagen kippt um und versperrt zwei der drei Fahrspuren hinter uns. Ich sehe im Rückspiegel, wie weitere Fahrzeuge mit dem Lastwagen zusammenstoßen, sodass die Masse der verkeilten Fahrzeuge fast die gesamte Straße blockiert. Anderen Lastwagen und Transportern gelingt es, den Wracks auszuweichen und weiterzufahren.

Ellis springt mich von hinten an. Ich hebe die Hand, um mich zu schützen, und bekomme einen Arm unter ihre Achsel. Ich ziehe sie nach vorn und wirble sie dabei einmal herum; sie landet hart auf dem Beifahrersitz auf dem Rücken.

»Setz dich hin!«, brülle ich sie an, und offenbar zeigt  meine verzweifelte Stimme allein durch die Lautstärke etwas Wirkung. Sie weicht vor mir zurück Richtung Tür, zieht die Knie an, rollt sich zusammen und macht sich so klein wie möglich. »Schnall dich an, Ellis«, befehle ich ihr. »Na los!«

Da sie nicht reagiert, ignoriere ich sie und konzentriere mich darauf, so weit wie möglich von der Stadt wegzukommen, indem ich einen gepanzerten Transporter auf der Innenseite überhole. Über mir leuchtet ein Lichtblitz auf, gefolgt von einem donnernden Lärm, und ich wappne mich schon für eine neuerliche Raketenexplosion, aber es sind nur weitere Hubschrauber, deren Piloten und Passagiere wie alle anderen aus der dem Untergang geweihten Stadt fliehen. Ich werfe einen kurzen Blick auf das Armaturenbrett – länger als einen Sekundenbruchteil wage ich es nicht – und stelle fest, dass wir mit hundertvierzig Stundenkilometern dahinrasen. Mehr als zwei Kilometer pro Minute. Inzwischen dürften wir acht bis zehn Kilometer entfernt sein. Ist das weit genug?

»Wir müssen weg von hier, verstehst du das?«, brülle ich über den Motorenlärm hinweg und sehe zu Ellis. Sie liegt halbnackt, blutverschmiert und schmutzig auf dem Sitz neben mir. Mit ihren großen braunen Augen sieht sie mich ohne zu blinzeln an. Das arme Kind hat einen Schock und ist traumatisiert von allem, was sie seit unserem letzten Beisammensein gesehen und erlebt hat. Es wäre besser gewesen, wenn sie bei mir geblieben wäre, ich hätte ihr alles erklären können. »Hör mir zu, wir suchen uns ein sicheres Versteck, und dann können wir …«

Sie wendet den Blick von meinem Gesicht ab zur Windschutzscheibe. Sie schaut hoch und betrachtet die weißen Wolken über uns. Ich folge ihrem Blick, sehe aber  hastig wieder nach unten und weiche blitzschnell aus, als wir beinahe das Heck eines langsameren, dunkelgrünen Fahrzeugs rammen. Wir holpern über den asphaltierten Seitenstreifen, die Reifen berühren den Rand der Grasfläche und wirbeln Wolken von Staub und Erde auf. Ich bringe den Landrover wieder auf Kurs, aber durch die plötzliche Bewegung rutschen wir beide nach rechts. Ellis’ Blick bleibt starr auf den Himmel gerichtet.

»Was ist denn?«

Sie antwortet nicht, doch das spielt keine Rolle mehr. Jetzt höre ich es. Selbst über den heulenden Motor des Landrovers und alles andere hinweg höre ich das schrille Heulen. Und dann sehe ich es – einen dunkle Fleck, der mit unglaublicher Geschwindigkeit am Himmel entlang Richtung Stadt rast. Muss ein Düsenjäger sein, oder …

Scheiße … das ist unmöglich …

Ich habe das Gaspedal bereits bis zum Boden durchgetreten, trotzdem trete ich jetzt noch fester darauf, als mir klar wird, was ich da gesehen habe. Mit einer Hand halte ich das Lenkrad, mit der anderen drücke ich Ellis nach unten. Sie brüllt vor Schmerz und versucht mich abzuwehren, aber ich beachte ihre Schreie gar nicht und drücke sie noch fester hinab. Sie rutscht vom Sitz, und ich zwänge sie in den Fußraum.

»Runter!«, schreie ich mit vor Panik heiserer Stimme. »Lass den verdammten Kopf unten und …«

Sie blickt wieder hoch, und ich sehe nur diese wunderschönen braunen Augen, mit denen sie mich anschaut. Sie will nach oben, aber ich halte sie da unten fest.

»Nicht hochsehen, Ellis. Was auch immer du tust, nicht hochsehen …«

Und dann passiert es.

Meilen hinter uns erstrahlt ein blendend weißer Lichtblitz, so grell, dass es in den Augen brennt. Ich kneife die Augen zu, sehe aber immer noch alles, als das grelle Licht und eine plötzliche, sengende Hitze uns einhüllen, in den Landrover eindringen, mir die Haut verbrennen und die Luft aus der Lunge treiben. Es ist fast so schnell vorbei, wie es angefangen hat, aber die Dunkelheit, die folgt, ist beinahe ebenso blendend. Ich werde nach vorn geschleudert, als wir ein anderes Fahrzeug rammen, und erkenne in dem Sekundenbruchteil, den ich hinausschauen kann, dass die gesamte Schnellstraße zu einer einzigen Masse verkeilter Autos und Lastwagen geworden ist.

Heulender Wind ergreift den Landrover und reißt uns und alles andere mit sich. Ich will Ellis festhalten, kann sie jedoch nicht finden. Ich beuge mich vor, kann sie aber auch nicht ertasten. Der Landrover wirbelt jetzt herum. Mir kommt es vor, als würde er sich ununterbrochen überschlagen und von allen Seiten mit Trümmern bombardiert werden. Ich werde in den Sitz zurückgeschleudert und schlage mir den Kopf an der Fensterscheibe an.

Ich will mich bewegen, aber ich kann nicht. Will mich konzentrieren, aber ich kann nicht. Versuche zu sprechen, aber …
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Wie lange? Stunden, Minuten oder nur Sekunden? Alles ist ruhig, viel stiller, als es sein sollte. Langsam öffne ich die Augen und habe keine Ahnung, was ich sehen werde. Die Windschutzscheibe des Landrovers ist zerschmettert, Tausende haarfeiner Risse durchziehen das Glas. Wir sind auf ein anderes Fahrzeug aufgefahren, das Vorderteil des Autos ragt himmelwärts. Ich liege im Sitz auf dem Rücken und sehe über mir nur den abstoßenden und beängstigenden grau-gelben Himmel. Die Farbe von Erbrochenem.

Ellis bewegt sich. Ich will mich hinüberbeugen und zu ihr lehnen, aber mein Hals ist steif. Ich will ihn etwas massieren, stutze jedoch. Die Haut fühlt sich feucht, roh und wund an. Müssen Verbrennungen sein. Ellis regt sich erneut, und ich versuche, mich zu drehen. Dann erstarre ich. Unwillkürlich entleere ich die Blase.

Die Wucht der Explosion muss den Landrover mehr als halb um die eigene Achse gedreht haben, sodass sich mir jetzt durch das Beifahrerfenster der schrecklichste Anblick bietet, den ich je in meinem Leben gesehen habe. Zwischen hier und der ehemaligen Stadt steht so gut wie alles in Flammen. Überall lodert Feuer, der Boden ist schwarz und verkohlt. Die Stadt selbst – meine Heimat, wo ich mit einer Familie gelebt, gearbeitet, gespielt, mich abgerackert und gekämpft habe – ist verschwunden. Eine  gewaltige, wachsende Säule dunkelgrauen Rauchs steigt aus ihrem toten Herzen in den Himmel empor. In einer Höhe, die ich mir nicht einmal vorstellen kann, bildet der Rauch einen Ballon, der um sich selbst zu kreisen scheint und die unmissverständliche Pilzwolke bildet.

Ellis klettert neben mir auf den Beifahrersitz. Gott sei Dank, dass ich sie gefunden habe. Wäre ich langsamer gewesen oder später gekommen, hätte ich länger gewartet, dann wäre sie jetzt tot, binnen eines Augenblicks verdampft, wie so viele andere. Lizzie, Josh, Edward … alle dahin. Ich fange an zu schluchzen. Die Wohnung, Joseph Mallon, Julia … Ich weiß gar nicht, warum ich weine. Ist es der Schock, Fassungslosigkeit oder Trauer? Ellis betrachtet das Zentrum der Explosion in der Ferne, dann dreht sie sich um und sieht mich mit ihren braunen Augen unverwandt an. Ich will mit ihr reden, bringe aber kein Wort heraus. Meine Kehle ist trocken und brennt. Meine Lunge fühlt sich an, als wäre sie voller Rauch. Hat auch sie einen Schock? Zum ersten Mal, seit ich sie gefunden habe, ist sie still und ruhig.

»Wir warten hier, bis es sicher ist«, sage ich zu ihr mit einer Stimme, die nicht wie meine klingt. »Dann suchen wir ein besseres Versteck, okay?«

Sie sieht mich an, reagiert aber nicht. Dann betrachtet sie die zerbrochene Windschutzscheibe.

»Schnee«, sagt sie, das erste richtige Wort, das ich meine Tochter seit Monaten sagen höre.

»Kein Schnee«, versichere ich ihr und sehe zu, wie ein paar große, graue Klumpen herabschweben und auf dem rissigen Glas landen. »Das ist Asche. Schmutzig. Gift. Macht einen krank.«

Sie lässt sich in den Sitz zurückfallen, und da sehe ich  hinter ihr wieder die Pilzwolke. Selbst nach allem, was passiert ist, ist sie ein beängstigender und bedrückender Anblick. Das ultimative Symbol für den Hass. Wer hat das getan?

»Wir suchen uns ein Haus«, versichere ich Ellis, ohne den Blick von der Wolke abzuwenden oder zu wissen, was ich sage und warum. »Dann bleiben wir beide zusammen. Ich weiß, du verstehst nicht, was mit Mami und Edward und Josh geschehen ist, aber eines Tages kann ich es dir begreiflich machen, und dann …«

Sie springt vom Sitz, wirft sich durch das Innere des Landrovers, landet auf meiner Brust, drückt mich in den Sitz und presst das Gesicht fest gegen das Glas. Ihr Gewicht drückt mich nieder, ich kann mich nicht bewegen. Sie beobachtet etwas, das uns offenbar umkreist. Blitzschnell springt sie auf, klettert über die Lehne auf den Rücksitz, trampelt über die blutigen Leichen der Soldaten. Sie zerrt an einem der Türgriffe und will hinaus.

»Nicht, Süße«, rufe ich und versuche, den schmerzenden Körper zu drehen und sie wieder nach vorn zu ziehen. Ich bekomme sie zu fassen, doch sie strampelt sich frei. »Du kannst da nicht raus …«

Sie zwängt sich wieder zwischen den Sitzen hindurch, stößt mich zurück und springt zur Tür. Ich beuge mich hinüber und decke das Schloss ab. Sie rüttelt heftig am Griff und brüllt vor hilfloser Wut.

»Ellis, nicht …«, flehe ich sie an. »Du musst hier bei mir bleiben. Du kannst nicht …«

Plötzlich ertönen Gewehrschüsse ganz in der Nähe und unterbrechen mich. Ich drehe mich um blicke zum Fenster auf meiner Seite hinaus und sehe, dass sich Menschen auf der Schnellstraße aufhalten. Hunderte. Es scheinen in  der Mehrzahl unsere Leute zu sein, aber auch Soldaten der Unveränderten befinden sich darunter. Unsere Kämpfer sind in der Überzahl. Sie bringen sie zur Strecke.

Ellis springt mich erneut an und will an mir vorbei. Ich lege ihr die Arme um die Taille und versuche, sie an mich zu ziehen, aber sie tritt um sich und strampelt sich frei. Ich bin zu müde zur Gegenwehr. Sie stößt mich so fest weg, dass mein Hinterkopf gegen die Scheibe prallt. Durch ihre ständigen, heftigen Bewegungen schwankt der Landrover, kippt und rutscht auf eine Seite.

»Bitte …«, sage ich und versuche vorsichtig, sie wieder zu ergreifen. Sie weicht vor mir zurück und wuselt davon. Frustriert drückt sie gegen die Windschutzscheibe. Als das zerbrochene Glas sich nach außen wölbt, versucht sie es erneut. Und erneut. Ich will sie aufhalten, habe aber nicht die Energie. Inzwischen bluten ihre Hände, aber sie hämmert dennoch weiter gegen das Glas und denkt nur daran, dass sie hinauswill. Schließlich bricht sie mit einem Ächzen der Anstrengung und Wut durch die Windschutzscheibe und klettert auf die Haube des Landrovers. Ein anderes Autowrack versperrt meine Tür, und so bleibt mir nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Ich krieche über die Motorhaube des Fahrzeugs, deren Metall noch heiß ist, und spüre, wie mir Glasscherben den Bauch zerschneiden. Ich springe auf den Asphalt hinunter, verliere aber den Halt, da es weiter hinuntergeht, als ich gedacht habe. Hastig und schwer atmend stehe ich auf. Die Luft hier draußen ist knochentrocken und übelriechend.

Ellis läuft davon; ich folge ihr aus dem Schatten des schrottreifen Landrovers ins offene Gelände. Ich blicke in beide Richtungen die Schnellstraße entlang. Eine einzige Schlange stehender Fahrzeuge. Viele unveränderte  Fahrer und deren Passagiere sind tot. Ich sehe sie eingekeilt hinter den Steuern ihrer Wracks, andere mit blutigen Gesichtern an die Scheiben gepresst. Manche haben überlebt. Einer kommt nicht weit entfernt hinter einem umgestürzten Lastwagen hervor. Er ist keine zwei Schritte weit gegangen, da greift Ellis ihn an. Sie hechtet auf ein Auto, dann springt sie den desorientierten Unveränderten an, landet auf seinem Rücken und schmettert ihn mit unvorstellbarer Brutalität zu Boden.

Ein Rudel Kämpfer läuft an mir vorbei. Die haben hier in der Einöde gewartet, und jetzt hasten sie wie Aasgeier an dem Konvoi entlang, ziehen Unveränderten das Fleisch von den Knochen, jagen Überlebende und reißen sie in Stücke. Weiter vorn stapft ein Brutalo die Straße entlang und tötet einen nach dem anderen. Jeder Widerstand der Unveränderten wird umgehend erstickt. Selbst diejenigen, die zu fliehen versuchen, werden verfolgt und getötet.

Ellis springt den nächsten an und verschwindet aus meinem Blickfeld. Ich schlucke heftig und zwinge mich, ihr zu folgen. Mein Bein tut weh. Ich sehe nach unten und stelle fest, dass Blut von meinem rechten Knie tropft. Hosenbein und Stiefel sind rot getränkt.

»Ellis, warte …«, versuche ich zu rufen, aber meine Stimme ist nicht annähernd laut genug. Ich finde sie auf dem Boden hinter einem Jeep, wo sie sich über einen weiteren Leichnam beugt. Sie schaut zu mir auf, und ein Stück blutiges Fleisch fällt ihr aus dem Mund. Hat sie es gekaut? Ich strecke den Arm aus und halte sie am Handgelenk, bevor sie sich wieder davonmachen kann. »Zu gefährlich hier. Müssen in Deckung. Komm mit mir …«

Sie löst meine schwachen Finger, kriecht davon und  sucht bereits nach dem nächsten Opfer. Sie bringt eine benommene, blutüberströmte Frau zu Fall, die ohnehin schon halbtot ist. Sie zerrt sie auf die Knie herunter, krallt eine Faust in ihr Haar und schlägt der Frau den Kopf immer und immer wieder gegen eine verkohlte Autotür, wo eine Delle im Blech mit jedem Schlag tiefer wird. Ich schleppe mich zu ihr und stütze mich dabei an anderen Autowracks ab. Vor uns verblasst die turmhohe Pilzwolke und verweht langsam. Das macht mir noch mehr Angst. Bald dürfte die ganze Atmosphäre voller Gift sein, wenn sie es nicht schon ist. Ich werfe mich wieder auf Ellis und schlinge die Arme fest um sie. Die Schmerzen in meinem Knie sind unerträglich, aber ich darf sie nicht beachten. Nur Ellis zählt.

»Du musst mit mir kommen. Wir sterben beide, wenn wir hier draußen bleiben …«

Sie stemmt die Sohlen ihrer bloßen Füße gegen die verformte Autotür, drückt die Beine durch und stößt mich zurück. Da eines meiner Beine ohnehin schon geschwächt ist, verliere ich das Gleichgewicht und kippe um. Sie beißt mir so fest in die Hand, dass Blut fließt, und da lasse ich sie los. Sie steht breitbeinig über mir. Ich blicke zu ihr auf, wobei ich die Augen vor dem feinen Staub und der Asche abschirmen muss, die jetzt immer heftiger fallen. Ich packe sie erneut an der Hand, als sie einen weiteren Unveränderten sieht und hinlaufen will. Ich lasse nicht los. Ich kann nicht loslassen. Sie schreit und zerrt und tritt nach mir, aber ich lasse nicht los.

»Bleib bei mir, bitte …«

Ellis lässt sich auf meine Brust sinken und starrt mir ins Gesicht. Was denkt sie? Begreift sie überhaupt etwas von alldem hier? Ein weiterer Unveränderter, der sich in  Sicherheit bringen will, lenkt sie ab, sie will fort. Ich umklammere ihr Handgelenk noch fester.

»Geh nicht.«

Sie ballt die freie Hand zur Faust und schlägt mich. Ich versuche, sie aufzuhalten, aber sie schlägt immer, immer und immer wieder auf mich ein, bis mein Gesicht ganz taub und meine Augen fast zugeschwollen sind. Zu müde. Kann mich ihrer nicht erwehren.

Ich spüre, wie sie aufsteht.

Ich möchte ihr so viel sagen, bringe aber nicht einmal das erste Wort heraus. Ich merke, dass sie schwer atmend und mit meinem Blut an den Händen auf mich herabsieht.

»Ellis …«, beginne ich, aber sie hört nicht zu. Sie blickt auf und läuft davon. Ich drehe den Kopf und sehe, wie sie in dem Labyrinth der Autowracks verschwindet und nach dem nächsten Opfer sucht. Mir bleibt nichts anderes übrig, als sie gehen zu lassen.
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Kalt.

Ich zittere.

Atme Staub ein.

Die Kämpfer sind längst fort. Ellis ist längst fort.

Leer.

Alles verloren.

Liege immer noch auf der Straße, zu einer Kugel zusammengerollt. Magen brennt, Beine und Arme schmerzen. Kopf pocht. Kehle trocken, Lunge versengt. Warme Windböen. Wolkiger schwarzer Himmel über mir. Trübes Licht. Der Gestank von verbranntem Fleisch ist allgegenwärtig. Bin seit Stunden hier, mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt.

Stapfende Schritte.

Jemand steht neben mir. Ein Soldat? Ruhig bleiben. Keine Bewegung.

»Hab einen«, ruft er; sein Gesicht ist hinter einer Gasmaske verborgen, die seine Stimme dämpft.

»Lohnt es sich, ihn mitzunehmen?«, ruft jemand zurück.

»Bin nicht sicher.«

Er tritt mir in den Magen, um zu sehen, ob er eine Reaktion bekommt. Luft entweicht aus mir. Ich schaue hoch, bewege mich aber nicht. Ich spüre, wie der Hass aufsteigt.

»Hat er noch zwei Arme und zwei Beine?«

»Ja.«

»Und atmet er?«

»Glaube ja.«

»Dann wirf ihn auf den Laster.«

Er bückt sich, packt mich an den Schultern und hebt mich hoch. Er zerrt mich über die Straße, meine Füße schleifen durch den Staub.

Muss versuchen zu kämpfen. Mehr habe ich nicht mehr. Alles andere ist verloren.

Mit letzter Kraft drücke ich die Beine durch und befreie mich. So fest ich kann, stoße ich den Soldaten weg. Da ich ihn damit überrasche, knallt er mit dem Gesicht voran gegen ein Autowrack. Ich wirble ihn herum und reiße ihm die Gasmaske herunter. Der Wichser soll wissen, wie sehr ich ihn hasse, wenn ich ihn töte.

Er schleudert mich rückwärts. Viel stärker als ich. Mein verletztes Knie gibt nach, ich stürze. Ich warte darauf, dass er angreift, doch er zieht mich wieder hoch.

Ist das das Ende? Tötet er mich jetzt?

Moment. Er ist wie ich. Einer von uns.

»Ganz ruhig, Tiger«, brummt er und stößt mich vorwärts. »Heb dir das für die Unveränderten auf.«

Zu müde, um Einwände zu erheben. Erleichterung, Wut und Schmerz beherrschen mich.

Er führt mich durch das Chaos auf der Schnellstraße, und schließlich hebt er mich hoch und wirft mich über die Schulter wie einen Kartoffelsack, als meine Beine erneut den Dienst versagen. Kann nicht kämpfen. Kann nicht reagieren.

Ich öffne die Augen und hebe den Kopf. Kann kaum etwas sehen. Mehr Soldaten mit Gasmasken, die allesamt  Leute hierherschleppen. Wir kommen zu einem Pritschenwagen, er hievt mich hinauf. Von oben packen Leute zu und helfen ihm. Ich rapple mich auf, dann sinke ich gegen das Seitenbrett des Wagens und ringe nach Luft. Staub und Dreck dringen schmerzhaft in meine Schnittwunden und Verbrennungen, aber ich bin zu müde, um mir deswegen Sorgen zu machen. Zu müde, den Schmerz zu spüren.

Leer.

Alles verloren.

Eine halbe Sekunde versuche ich, nach Ellis zu sehen, weiß aber, dass sie längst fort ist. Ich betrachte die Gesichter der anderen, die sich auf diesem Lastwagen drängen. Alle sind wie ich. Ausnahmslos Kämpfer. Keine Menschen mehr, nur Kämpfer. Wir alle werden für die Überreste von Ankins Armee oder eine andere, ähnliche Truppe rekrutiert.

Es war dumm von mir zu glauben, dass ich diesem Krieg aus dem Weg gehen, dass ich ihm mit Ellis den Rücken zuwenden könnte. Was von der Welt noch übrig ist, wird jetzt ausschließlich vom Hass beherrscht, und ich muss bereit sein, zu kämpfen und zu töten, bis auch der letzte Unveränderte vom Antlitz dieses Planeten getilgt wurde. Erst dann wird sich die Situation ändern.

Meine Tochter ist fort; ich habe sie schon lange, bevor ich sie gefunden habe, verloren. Jetzt bleibt mir nur noch der Hass.

Erschöpft schließe ich die Augen und lasse mich in die Dunkelheit sinken.

Muss ausruhen, mich erholen und bereit sein für alles, was noch kommen mag. Keine andere Wahl. Keine Option. Die schwersten Schlachten drohen riesig am Horizont.




Die Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel »Dog Blood« bei Thomas Dunne Books, an imprint of St. Martin’s Press, New York.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

1. Auflage

Deutsche Erstveröffentlichung November 2010

Copyright © der Originalausgabe 2010 by David Moody

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2010 
by Wilhelm Goldmann Verlag, München, 
in der Verlagsgruppe Random House GmbH 
Dieses Werk wurde im Auftrag von 
St. Martin’s Press, L.L.C. durch die 
Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 
30827 Garbsen, vermittelt. 
Umschlagmotiv: FinePic, München 
Redaktion: Alexander Groß 
NG · Herstellung: Str.

 

 

eISBN: 978-3-641-04013-0

www.goldmann-verlag.de

www.randomhouse.de


OEBPS/cover.jpeg
DAVID MOODY





OEBPS/mood_9783641040130_oeb_001_r1.jpg
David Moody
Todeshunger

Roman

Aus dem Englischen
von Joachim Kérber

GOLDMANN





